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      Es gab Tage, da liebte Molly Snow ihre Schwester, doch der heutige gehörte nicht dazu. Sie war in der Dämmerung aufgestanden, um Robins Wasserträgerin zu sein, nur um dann zu erfahren, dass Robin ihre Meinung geändert und beschlossen hatte, ihre Langstrecke am späten Nachmittag zu laufen, und dass sie selbstverständlich erwartete, dass Molly sich nach ihr richtete.
      

      Und warum auch nicht? Robin war eine Weltklasseläuferin – eine Marathonläuferin mit Dutzenden von Siegen an ihrem Gürtel, unglaublichen Statistiken und einer ernsthaften Chance, es zu den Olympischen Spielen zu schaffen. Sie war daran gewöhnt, dass die Menschen ihre Pläne änderten, um sie ihren anzupassen. Sie war der Star.

      Molly hasste das zum millionsten Mal, und obwohl Robin ihr vom Schlafzimmer ins Bad und wieder zurück folgte, weigerte sie sich nachzugeben. Robin hätte locker heute Morgen laufen können; sie wollte einfach nur mit einer Freundin frühstücken. Als ob Molly das nicht selbst auch gerne täte! Doch das konnte sie nicht, da ihr Tag angefüllt war. Sie musste um sieben in Snow Hill sein, um das Gewächshaus zu versorgen, bevor die Kunden kamen, musste einkaufen, den Bestand und die Verkäufe überprüfen und für die Weihnachtszeit vorbestellen; und zusätzlich zu ihren eigenen Aufgaben musste sie auch noch für ihre Eltern einspringen, die auf Reisen waren. Das bedeutete, dass sie sich um alle Fragen kümmern musste, die auftauchten, und schlimmer noch, eine Geschäftsführungssitzung leiten musste – nicht gerade das, was Molly unter Spaß verstand.

      Ihre Mutter wäre nicht darüber erfreut, dass sie Robin im Stich gelassen hatte, doch Molly fühlte sich zu überlastet, als dass es sie scherte.

      Die gute Nachricht war, dass sie, wenn Robin am späten Nachmittag liefe, draußen wäre, wenn Molly nach Hause kam. Während die Sonne durch das offene Fenster schien und ihr Gesicht bräunte, schmolz Molly dahin, als sie von Snow Hill zurückfuhr. Sie holte die Post aus dem Kasten an der Straße, ohne sich zu fragen, warum ihre Schwester das niemals tat, und bog knirschend in die Auffahrt ein. Die Rosen waren von einem sanften Pfirsichrot, und ihr Duft war umso kostbarer, als ihnen nur eine kurze Lebenszeit beschieden war. Dahinter standen die Hortensien, die sie gepflanzt hatte und die durch einen Hauch von Aluminium, etwas darüber gestreuten Kaffeesatz und viel TLC wunderbar blau geworden waren.
      

      Molly parkte unter der Pinie, die das Cottage beschattete, in dem sie und Robin seit zwei Jahren zur Miete wohnten, aber das sie bald verlieren würden, öffnete den Kofferraum des Jeeps und begann abzuladen. Sie war fast am Haus und jonglierte gerade mit einem herabhängenden doppelblättrigen Philodendron, einem Korb voller Kürbisse und einem Katzenkorb, als ihr Handy klingelte.

      Sie konnte es schon hören. Es tut mir leid, dass ich heute Morgen geschrien habe, Molly, aber wo bist du jetzt? Mein Auto will nicht anspringen, und ich bin mitten im Nirgendwo und völlig kaputt.

      Molly verteilte ihre Lasten, um einen Schlüssel zur Hand zu haben, als es erneut klingelte. Ein drittes Läuten ertönte, als sie sich hinkniete, um die Sachen gleich hinter der Tür abzuladen. In dem Moment setzte das Schuldgefühl ein. Sekunden bevor die Mailbox ansprang, zog sie das Handy aus ihrer Jeans und klappte es auf.

      »Wo bist du?«, fragte sie, doch die Stimme am anderen Ende gehörte nicht Robin.

      »Ist da Molly?«

      »Ja.«

      »Ich bin Oberschwester im Dickenson-May Memorial. Es hat einen Unfall gegeben. Ihre Schwester befindet sich in der Notaufnahme. Wir möchten gerne, dass Sie kommen.«

      »Ein Autounfall?«, fragte Molly erschrocken.

      »Ein Laufunfall.«

      Molly ließ den Kopf hängen. Noch einer. O Robin, dachte sie und spähte in den Tragekorb, besorgter um die kleine bernsteinfarbene Katze, die dort drinnen kauerte, als um ihre Schwester. Robin war eine chronische Draufgängerin. Sie behauptete immer, die Belohnung sei es wert, aber was war mit dem Preis? Ein gebrochener Arm, eine ausgerenkte Schulter, verstauchte Knöchel, Fußsohlenschmerz, ein Neurom – es gab nichts, was sie noch nicht gehabt hatte. Dagegen war diese kleine Katze ein unschuldiges Opfer.

      »Was ist passiert?«, fragte Molly zerstreut und gab leise Geräusche von sich, um die Katze herauszulocken.

      »Das wird der Arzt Ihnen erklären. Wohnen Sie weit weg?«

      Nein, nicht weit. Doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass sie nur auf die Ergebnisse des Röntgens würde warten müssen, noch länger auf eine Magnetresonanztomographie. Sie griff in den Korb und zog die Katze sanft hervor. »Ich bin zehn Minuten weg. Wie ernst ist es?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wir brauchen Sie hier.«

      Die Katze bebte heftig. Sie war mit zehn anderen Katzen eingesperrt in einer Scheune aufgefunden worden. Der Tierarzt nahm
         an, dass sie knapp zwei Jahre alt war.
      

      »Meine Schwester hat ihr Telefon bei sich«, versuchte es Molly, die wusste, dass sie, wenn sie direkt mit Robin sprechen könnte, mehr erfahren würde. »Hat sie Handyempfang?«

      »Nein. Tut mir leid. Die Nummer Ihrer Eltern steht zusammen mit Ihrer hier auf ihrem Schuhschild. Wollen Sie sie anrufen, oder soll ich?«

      Wenn die Schwester den Schuh in der Hand hielt, dann steckte dieser nicht an Robins Fuß. Eine gerissene Achillessehne? Unwillkürlich besorgt, sagte Molly: »Sie sind nicht im Lande.« Sie probierte es mit Humor. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann einiges vertragen. Können Sie mir einen Hinweis geben?«

      Doch die Schwester war immun gegen Charme. »Der Arzt wird es Ihnen erklären. Kommen Sie?«

      Hatte sie eine andere Wahl?

      Resigniert nahm Molly die Katze auf den Arm und trug sie in ihr Schlafzimmer im Rückteil des Cottages. Nachdem sie sie in den Falten eines Kissens abgelegt hatte, stellte sie Katzenklo und Futter in die Nähe und setzte sich dann auf den Bettrand. Sie wusste, es war blöd, ein Tier hierherzubringen, mussten sie doch in einer Woche ausziehen, aber ihre Mutter weigerte sich, noch eine Katze in der Gärtnerei zu halten, und diese hier brauchte ein Heim. Der Tierarzt hatte sie einige Tage behalten, doch sie hatte sich mit den anderen Tieren nicht gut verstanden. Sie war nicht nur unterernährt, sie sah aus, als ob sie mehr als nur einen Kampf verloren hätte. Ihr kleiner Körper war in Alarmbereitschaft, als würde sie einen neuen Schlag erwarten.

      »Ich werde dir nicht weh tun«, flüsterte Molly beruhigend und kehrte in den Flur zurück, um der Katze Raum zu lassen. Sie ließ Wasser auf den Philodendron träufeln – zu viel zu schnell würde ihn nur ertränken –, trug ihn dann auf den Dachboden und stellte ihn direkt ins Licht. Auch der hier brauchte TLC. Aber später.
      

      Zuerst eine Dusche. Es würde schnell gehen müssen, sie konnte das Krankenhaus nicht ewig aufschieben. Doch das Gewächshaus war heiß im September, und nach einer größeren Lieferung von Herbstpflanzen hatte sie fast den ganzen Nachmittag damit verbracht, Kisten zu zerbrechen, Töpfe umzustellen, Auslagen neu zu drapieren und zu schwitzen.

      Die Dusche klärte ihre Gedanken. Als sie jedoch wieder in ihrem Zimmer war, um sich anzuziehen, konnte sie die Katze nicht finden. Sie rief leise nach ihr, sah unters Bett, in den offenen Schrank und hinter einen Stapel Kartons. Sie suchte in Robins Zimmer, dem kleinen Wohnzimmer, sogar in dem Kürbiskorb – den sie auch noch einpacken musste, doch er befriedigte nur ein ästhetisches Bedürfnis und konnte leicht eine kleine Katze verbergen.

      Sie hätte noch weitergesucht, wenn ihr Gewissen sich nicht zu regen begonnen hätte. Robin war im Krankenhaus in guten Händen, doch da ihre Eltern sich irgendwo zwischen Atlanta und Manchester befanden und ihr Name als Erster auf dem Schild stand, musste Molly sich auf die Socken machen.

      Sie ließ ihr langes Haar sich beim Trocknen locken und zog saubere Jeans und ein T-Shirt an. Dann fuhr sie mit dem Handy im Schoß los, da sie ernsthaft erwartete, dass Robin anrufen würde. Sie würde nachgiebig und kleinlaut sein – außer es wäre wirklich eine gerissene Achillessehne, was eine Operation und Wochen bedeuten würde, in denen sie nicht laufen könnte. Wenn das der Fall wäre, hätten sie alle ein Problem. Eine unglückliche Robin war ein Elend, und das Timing dieses Unfalls hätte nicht schlechter sein können. Die fünfzehn Meilen von heute waren eine Vorbereitung für den New-York-Marathon. Wenn sie dort unter den ersten zehn besten amerikanischen Frauen landete, wäre das ein Platz für sie bei den Olympischen Wettkämpfen im nächsten Frühjahr.

      Das Telefon klingelte nicht. Molly war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war, doch sie sah keinen Sinn darin, eine Nachricht für ihre Mutter zu hinterlassen, bis sie mehr wüsste. Kathryn und Robin waren an der Hüfte miteinander verbunden. Wenn Robin einen eingewachsenen Zehennagel hatte, spürte Kathryn den Schmerz.

      Es war schön, so geliebt zu werden, meckerte Molly und empfand mit dem nächsten Atemzug bereits Reue. Robin hatte schwer gearbeitet, um dahin zu gelangen, wo sie jetzt war. Und he, Molly war am Renntag genauso stolz auf sie wie alle anderen.

      Es kam ihr nur so vor, als ob Rennen das Leben von ihnen allen beherrschen würde.

      Von Abneigung zu Reue und wieder zurück war so ein langweilig endloser Kreislauf, dass Molly froh war, als sie endlich vor dem Krankenhaus vorfuhr. Das Dickenson-May lag auf einer Klippe über dem Connecticut River im Norden der Stadt. Die Kulisse wäre zauberhaft gewesen, wenn es nicht die Gründe gegeben hätte, aus denen die Leute hier waren.

      Molly eilte hinein, nannte am Empfang der Notaufnahme ihren Namen und fügte hinzu: »Meine Schwester ist hier.«

      Eine Schwester näherte sich und machte ihr ein Zeichen zu einer Kabine am Ende des Flurs, wo sie erwartete, Robin zu sehen, die ihr von einer Trage aus zulächelte. Doch was sie sah, waren Ärzte und Apparate, und was sie hörte, war nicht das verlegene O Molly, ich habe es schon wieder geschafft ihrer Schwester, sondern das Flüstern düsterer Stimmen und das rhythmische Piepen von Apparaten. Molly sah nackte Füße – mit Hornhaut, eindeutig die von Robin –, doch sonst nichts von ihrer Schwester. Zum ersten Mal empfand sie Unruhe.
      

      Einer der Ärzte kam zu ihr herüber. Es war ein hochgewachsener Mann mit einer großen schwarz gerahmten Brille. »Sind Sie ihre Schwester?«

      »Ja.« Durch den Platz, den er frei gemacht hatte, erhaschte sie einen Blick auf Robins Kopf – kurzes dunkles Haar, das wie immer zerzaust war, doch ihre Augen waren geschlossen, und ein Schlauch klebte über ihrem Mund. Erschrocken flüsterte Molly: »Was ist los?«

      »Ihre Schwester hatte einen Herzinfarkt.«

      Sie wich zurück. »Einen was?«

      »Sie wurde bewusstlos von einem anderen Läufer auf der Straße aufgefunden. Er wusste genug, um mit Wiederbelebungsmaßnahmen zu beginnen.«

      »Bewusstlos? Aber sie ist doch wieder zu sich gekommen, oder?« Sie musste nicht bewusstlos sein. Ihre Augen könnten auch aus purer Erschöpfung geschlossen sein. Wenn man fünfzehn Meilen lief, konnte das passieren.

      »Nein, sie ist noch nicht wieder zu sich gekommen«, antwortete der Arzt. »Wir haben Krankenhausberichte über sie herangezogen, doch da wird kein Herzproblem erwähnt.«

      »Weil es keines gibt«, erwiderte Molly, schlüpfte hinter ihn und ging ans Bett. »Robin?« Als ihre Schwester nicht reagierte, sah sie zum Schlauch. Er war nicht die einzige beunruhigende Sache.

      »Der Schlauch verläuft zu einem Ventilator«, erklärte der Arzt. »Diese Drähte sind verbunden mit Elektroden, die ihren Herzschlag messen. Die Manschette misst ihren Blutdruck. Die Infusion ist für Flüssigkeit und Medikamente.«

      »So viel so schnell?« Molly schüttelte vorsichtig Robins Schulter. »Robin? Kannst du mich hören?«

      Robins Lider blieben zu. Ihre Haut war farblos.

      Molly bekam es immer mehr mit der Angst zu tun. »Vielleicht wurde sie von einem Auto angefahren?«, fragte sie den Arzt, da dies mehr Sinn ergab, als dass Robin mit zweiunddreißig Jahren einen Herzinfarkt hatte.

      »Es gibt keine andere Verletzung. Als wir die Brust geröntgt haben, um die Atemröhre zu untersuchen, konnten wir den Herzschaden sehen. Im Moment ist der Herzschlag normal.«

      »Aber warum ist sie denn immer noch bewusstlos? Hat man ihr ein Beruhigungsmittel gegeben?«

      »Nein. Sie hat immer noch nicht das Bewusstsein wiedererlangt.«

      »Dann versuchen Sie es nicht genug«, beschloss Molly und rüttelte wie wild am Arm ihrer Schwester. »Robin? Wach auf!«

      Eine große Hand legte sich beruhigend auf ihre. Leise sagte der Arzt: »Wir befürchten, es gibt einen Hirnschaden. Sie reagiert nicht. Ihre Pupillen reagieren nicht auf Licht. Sie reagiert nicht auf Stimmen. Kitzeln Sie sie am Zeh, piksen Sie sie am Bein, es gibt keine Reaktion.«

      »Sie kann doch keinen Hirnschaden haben«, beharrte Molly – vielleicht absurderweise, doch die ganze Szene war schließlich absurd. »Sie ist im Training.« Als der Arzt nichts entgegnete, wandte sie sich wieder an ihre Schwester. Die Apparate blinkten und piepten mit der Regelmäßigkeit von, ja, von Apparaten, doch sie waren unwirklich. »Herz oder Hirn – was nun?«

      »Beides. Ihr Herz hat aufgehört zu pumpen. Wir wissen nicht, wie lange sie auf der Straße lag, bevor sie gefunden wurde. Eine gesunde Anfangdreißigerin könnte vielleicht zehn Minuten brauchen, bevor der Mangel an Sauerstoff einen Hirnschaden verursachen würde. Wissen Sie, wann sie angefangen hat zu laufen?«

      »Sie plante, gegen fünf anzufangen, doch ich weiß nicht, ob sie es bis dahin geschafft hat.« Du hättest es wissen sollen, Molly. Du hättest es gewusst, wenn du sie selbst gefahren hättest. »Wo wurde sie gefunden?«

      Der Arzt sah in seinen Papieren nach. »Gleich hinter Norwich. Das hieße etwas mehr als fünf Meilen von hier.«

      Aber hin oder zurück? Es machte einen Unterschied, wenn sie versuchten abzuschätzen, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Der Ort, wo ihr Auto stand, könnte etwas darüber aussagen, doch Molly wusste nicht, wo es war. »Wer hat sie gefunden?«

      »Ich kann Ihnen seinen Namen nicht sagen, aber er ist wahrscheinlich der Grund, weshalb sie noch lebt.«

      Molly geriet in Panik und hielt sich die Stirn. »Sie könnte doch aufwachen, und alles wäre gut, oder?«

      Der Arzt zögerte Sekunden zu lange. »Das könnte sie. Die nächsten ein, zwei Tage sind entscheidend. Haben Sie Ihre Eltern angerufen?«

      Ihre Eltern. Ein Alptraum. Sie sah auf die Uhr. Sie waren noch nicht gelandet. »Meine Mom wird am Boden zerstört sein. Können Sie nicht etwas tun, bevor ich sie anrufe?«

      »Wir wollen sie stabil haben, bevor wir sie verlegen.«

      »Sie wohin verlegen?«, fragte Molly. Sie hatte ein blitzartiges Bild von der Leichenhalle vor sich. Zu viel CSI gesehen.
      

      »Auf die Intensivstation. Dort wird man sie genau überwachen.«

      Mollys Phantasie klebte an einem anderen Bild fest. »Sie wird doch wohl nicht sterben, oder?« Wenn Robin starb, dann wäre das ihre Schuld. Wenn sie da gewesen wäre, wäre das nicht passiert. Wenn sie nicht so eine miserable Schwester gewesen wäre, wäre Robin wieder im Cottage, würde Wasser in sich hineinkippen und ihre Zeiten aufzeichnen.

      »Lassen Sie uns einen Schritt nach dem anderen machen«, riet der Arzt. »Erst einmal stabilisieren. Darüber hinaus ist alles wirklich nur eine Frage des Abwartens. Auf ihrem Schild ist kein Ehemann aufgelistet. Hat sie Kinder?«

      »Nein.«

      »Nun, das ist immerhin etwas.«

      »Nein, ist es nicht.« Molly war verzweifelt. »Sie verstehen nicht. Ich kann meiner Mutter nicht sagen, dass Robin hier so liegt.« Kathryn würde ihr die Schuld geben. Sofort. Noch bevor sie wüsste, dass es tatsächlich Mollys Schuld war. So war es schon immer gewesen. In den Augen ihrer Mutter war Molly fünf Jahre jünger und machte zehnmal mehr Ärger als Robin.

      Molly hatte versucht, das zu ändern. Als sie erwachsen war, hatte sie Kathryn im Gewächshaus geholfen und in dem Maße, in dem Snow Hill wuchs, mehr Verantwortung auf sich genommen. Sie hatte dort im Sommer gearbeitet, während Robin trainierte, und hatte einen Abschluss in Gartenbau erworben, von dem Kathryn geschworen hatte, dass er ihr zustattenkommen würde.

      In Snow Hill zu arbeiten war keine große Mühe. Molly liebte Pflanzen. Aber sie liebte es auch, ihrer Mutter zu gefallen, was nicht immer so leicht war, da Molly sehr impulsiv war. Sie redete, ohne nachzudenken, sagte oft Dinge, die ihre Mutter nicht hören wollte. Und sie hasste es, Robins Ehrgeiz Vorschub zu leisten. Das war ihr allergrößtes Verbrechen.

      Und nun wollte der Arzt, dass sie Kathryn anrief und ihr mitteilte, dass Robin vielleicht einen Hirnschaden hatte, weil sie, Molly, nicht für ihre Schwester da gewesen war?
      

      Das war zu viel von ihr verlangt, fand Molly. Schließlich war sie nicht die Einzige in der Familie.

      Während der Arzt sie erwartungsvoll anblickte, zog sie ihr Handy heraus. »Ich will meinen Bruder hier haben. Er muss helfen.«
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      Christopher Snow saß am Küchentisch und aß das Hüftsteak, das seine Frau gegrillt hatte. Erin saß zu seiner Rechten und zu seiner Linken ihre gemeinsame Tochter Chloe in ihrem Hochstuhl.
      

      »Ist das Steak okay?«, fragte Erin, als er halb fertig damit war.

      »Super«, antwortete er locker. Erin war eine gute Köchin. Er hatte niemals zu klagen.

      Er bediente sich ein zweites Mal, pickte ein Körnchen Mais aus dem Salat und legte es auf das Tablett des Babys. »He«, sagte er sanft, »wie geht es meiner Hübschen?« Als das Kind lächelte, schmolz er dahin.

      »Also«, setzte Erin an, »war dein Tag okay?«

      Er nickte und schaufelte seinen Salat. Das Dressing war auch super. Selbst gemacht.

      Das Baby kämpfte darum, das Körnchen aufzunehmen. Christopher war fasziniert von der Konzentration der Kleinen. Nach einer gewissen Zeit drehte er ihre Hand um und legte den glatten Kern in ihre Handfläche.

      »Wie war dein Treffen mit den Samuel-Leuten?«, fragte Erin.

      Er nickte und aß noch mehr Salat.

      »Haben sie deinen Bedingungen zugestimmt?«, wollte sie wissen und klang ungeduldig. Als er nicht antwortete, fragte sie: »Ist es dir egal?«

      »Natürlich ist es mir nicht egal. Aber sie brauchen noch eine Zeitlang, um die Zahlen durchzugehen, und deshalb liegt es jetzt nicht mehr in meinen Händen. Warum bist du so sauer?«

      »Chris, das ist ein großes Projekt für Snow Hill. Du hast gestern die ganze Nacht damit verbracht, deine Präsentation vorzubereiten. Ich will wissen, wie es gelaufen ist.«

      »Es ist gut gelaufen.«

      »Das sagt mir nicht viel«, bemerkte sie. »Willst du es genauer erklären? Oder vielleicht willst du ja auch einfach nicht, dass ich es weiß.«

      »Erin.« Er legte seine Gabel hin. »Wir haben darüber geredet. Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Ich will mich jetzt davon lösen.«

      »Ich auch«, stimmte Erin zu, »nur dass sich mein Tag um ein achtzehn Monate altes Kind dreht. Ich brauche das Gespräch mit Erwachsenen. Wenn du nicht über die Arbeit reden willst, worüber reden wir denn dann?«

      »Können wir nicht einfach das Schweigen genießen?«, fragte Chris. Er liebte seine Frau. Mit am besten an ihrer Beziehung war, dass sie nicht die ganze Zeit reden mussten. Zumindest hatte er das geglaubt.

      Doch sie ließ ihn nicht vom Haken. »Ich brauche Anregung.«

      »Liebst du Chloe denn nicht?«

      »Natürlich liebe ich sie. Du weißt doch, dass ich sie liebe. Warum fragst du mich das dauernd?«

      Er hob verwirrt die Hände. »Du hast gerade gesagt, dass sie nicht genug ist. Du warst diejenige, die sofort ein Baby wollte, Erin. Du warst diejenige, die mit dem Arbeiten aufhören wollte.«

      »Ich war schwanger. Ich musste mit dem Arbeiten aufhören.«
      

      Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie waren die Lieblingsneuverheirateten der ganzen Stadt gewesen, beide blond und grünäugig (Chris sagte immer, seine Augen seien haselnussfarben, doch der Unterschied war allen egal). Sie waren ein hinreißendes Paar gewesen.

      Doch was nun mit ihnen passierte, war nicht so hinreißend. »Dann geh doch wieder arbeiten«, sagte er in dem Versuch, es ihr recht zu machen.

      »Willst du, dass ich wieder arbeite?«

      »Wenn du es willst.«

      Sie starrte ihn mit diesen grünen Augen an, die jetzt Feuer sprühten. »Und was soll ich mit Chloe machen? Ich will sie nicht in eine Tagesbetreuung geben.«

      »Okay.« Er hasste alle Streitereien, doch das hier war das Schlimmste. »Was willst du also?«

      »Ich will, dass mein Mann beim Abendessen mit mir spricht. Ich will, dass er mit mir nach dem Abendessen spricht. Ich will, dass er mit mir über Dinge diskutiert. Ich will nicht, dass er nach Hause kommt und nur auf die Red Sox starrt. Ich will, dass er seinen Tag mit mir teilt.«

      Ruhig erwiderte er: »Ich bin Buchhalter. Ich arbeite im Familienbetrieb. Es ist nichts Aufregendes an dem, was ich tue.«

      »Ich würde ein neues Bauprojekt schon aufregend nennen. Aber wenn du es so hasst, dann geh doch.«

      »Ich hasse es nicht. Ich liebe das, was ich tue. Ich sage nur, dass es kein tolles Gesprächsthema abgibt. Und ich bin heute Abend echt müde.« Und er wollte sich tatsächlich die Red Sox anschauen. Er liebte die Mannschaft.

      »Meiner müde? Chloes müde? Ehemüde? Du hast früher immer mit mir geredet, Chris. Aber es ist, als ob nun, da wir verheiratet sind – nun, da wir ein Baby haben –, du dich nicht dazu aufraffen könntest. Wir sind neunundzwanzig Jahre alt, aber wir sitzen hier, als ob wir achtzig wären. Das haut bei mir nicht hin.«

      Aus der Fassung gebracht, stand er auf und ging mit seinem Teller zum Spülbecken. Das haut bei mir nicht hin klang, als ob sie wegwollte. Das konnte er nicht verarbeiten.
      

      Er wusste nicht mehr ein noch aus und hob das Baby hoch. Als die Kleine ihren Kopf an seine Brust legte, hielt er sie dort. »Ich versuche, dir ein gutes Leben zu bieten, Erin. Ich arbeite, damit du es nicht musst. Wenn ich abends müde bin, dann weil mein Geist den ganzen Tag beschäftigt war. Wenn ich ruhig bin, so bin ich vielleicht einfach so.«

      Sie gab nicht nach. »So ein Mensch warst du aber vorher nicht. Was hat sich verändert?«

      »Nichts«, antwortete er vorsichtig. »Aber das hier ist das Leben. Beziehungen entwickeln sich.«

      »Das ist nicht einfach nur das Leben«, gab sie zurück. »Wir sind es. Und ich kann nicht ertragen, was aus uns wird.«

      »Du bist erregt. Bitte beruhige dich.«

      »Als ob das alles besser machen würde«, erwiderte sie und wirkte wütender denn je. »Ich habe heute mit meiner Mutter geredet. Chloe und ich werden sie besuchen.«

      Das Telefon klingelte. Er achtete nicht darauf, sondern fragte: »Für wie lange?«

      »Ein paar Wochen. Ich muss mir über einiges klarwerden. Wir haben ein Problem, Chris. Du bist nicht ruhig, du bist passiv.« Das Telefon klingelte wieder. »Ich frage dich, was du davon hältst, Chloe in eine Spielgruppe zu geben, und du gibst die Frage an mich zurück. Ich frage dich, ob du die Bakers Samstagabend zum Essen einladen willst, und du sagst mir, ich solle tun, was ich will. Das sind keine Antworten«, sagte sie, als es erneut klingelte. »Es sind Ausflüchte. Fühlst du überhaupt etwas, Chris?«

      Er war unfähig zu antworten und griff nach dem Telefon. »Ja.«

      »Ich bin’s«, sagte seine Schwester mit hoher Stimme. »Wir haben ein ernstes Problem.«

      Er drehte sich von seiner Frau weg und zog den Kopf ein. »Nicht jetzt, Molly.«

      »Robin hatte einen Herzinfarkt.«

      »Äh … kann ich dich zurückrufen?«

      »Chris, ich brauche dich jetzt hier! Mom und Dad wissen es noch nicht.«

      »Wissen was nicht?«

      »Dass Robin einen Herzinfarkt hatte«, rief Molly. »Sie ist mitten beim Laufen umgekippt und immer noch bewusstlos. Mom und Dad sind noch nicht gelandet. Ich kann das nicht allein machen.«

      Erin stellte sich neben ihn. »Dein Dad?«, flüsterte sie, während sie ihm Chloe abnahm.

      Er schüttelte den Kopf und ließ das Kind los. »Robin. O Junge, sie hat sich überfordert.«

      »Wirst du kommen?«, fragte Molly.

      »Wo bist du?« Er hörte ihr eine Minute zu, dann legte er auf.

      »Ein Herzinfarkt?«, fragte Erin. »Robin?«

      »Das hat Molly jedenfalls gesagt. Vielleicht übertreibt sie ja auch. Sie steigert sich manchmal in etwas hinein.«

      »Weil sie Gefühle zeigt?«, schoss Erin zurück, wurde dann jedoch sanfter. »Wo sind deine Eltern?«

      »Auf dem Nachhauseflug von Atlanta. Ich fahre besser hin.«

      Er strich Chloe über den Kopf und berührte in einer versöhnenden Geste Erins. An sie dachte er, als er sich auf den Weg machte. Sie waren erst seit zwei Jahren verheiratet, eineinhalb Jahre davon mit einem Kind, und er versuchte zu verstehen, wie dramatisch sich ihr gemeinsames Leben verändert hatte. Aber was war mit ihm? Sie fragte, ob er etwas empfand. Er fühlte Verantwortung. Und gerade jetzt empfand er Angst. Ruhig zu sein gehörte zu seinem Wesen. Sein Dad war genauso, und bei ihm klappte es.

      Molly dagegen neigte zu übertriebener Phantasie. Robin hatte vielleicht etwas erlitten, aber ein Herzinfarkt, das war doch wohl ein wenig weit hergeholt. Er hätte vielleicht beruhigend auf sie eingeredet, wenn er nicht aus dem Haus hätte fliehen wollen. Erin brauchte Zeit, um sich abzuregen.

      Fühlte er etwas? Ganz sicher tat er das. Er wurde nur einfach nicht gleich hysterisch.

      Er setzte den Blinker und bog beim Krankenhaus ab. Kaum hatte er vor der Notaufnahme geparkt, als Molly auf ihn zugerannt
         kam; ihr blondes Haar flog im Wind, und in ihren Augen stand Panik.
      

      »Was ist passiert?«, fragte er, als er aus dem Auto ausstieg.

      »Nichts. Nichts. Sie ist nicht aufgewacht!«
      

      Er blieb abrupt stehen. »Wirklich?«

      »Sie hatte einen Herzinfarkt, Chris. Sie glauben, ihr Hirn wurde geschädigt.«

      Sie zog ihn ins Innere durch den Wartebereich in eine Kabine weiter hinten – und da lag Robin, so reglos, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er stand lange Zeit an der Tür und blickte von ihrem Körper zu den Apparaten und zu dem Arzt neben ihr.

      Schließlich kam er näher. »Ich bin ihr Bruder«, erklärte er und blieb stehen. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte.

      Der Arzt tat es für ihn, wiederholte einiges von dem, was Molly gesagt hatte, und noch mehr. Chris hörte zu und versuchte, es aufzunehmen. Auf Drängen des Arztes redete er mit Robin, doch sie reagierte nicht. Er folgte den Erklärungen des Arztes zu den verschiedenen Apparaten und blieb mit ihm am Röntgenschirm stehen. Ja, er konnte erkennen, auf was der Arzt zeigte, doch es war zu unwirklich.

      Er hatte wohl zweifelnd ausgesehen, denn der Arzt sagte: »Sie ist Sportlerin. Hypertrophe Kardiomyopathie – eine Entzündung des Herzmuskels – ist die Hauptursache für plötzlichen Tod unter Sportlern. Es passiert nicht oft, und die Rate ist bei Frauen noch niedriger als bei Männern. Aber es kommt vor.«

      »Ohne Vorwarnung?«

      »Gewöhnlich ja. Bei Fällen, in denen es eine bekannte Familiengeschichte gibt, kann eine Echokardiographie es vielleicht diagnostizieren, aber viele Opfer zeigen keine Symptome. Sobald sie auf der Intensivstation ist, wird sich ein Internist ihres Falles annehmen. Er wird mit einem Kardiologen und einem Neurologen zusammenarbeiten.«

      Chris wusste, dass seine Eltern die Besten wollen würden, aber wie sollte er wissen, wer das war? Er kam sich ungeeignet vor und sah auf die Uhr. »Wann landen sie?«, fragte er Molly.

      »Jede Minute.«

      »Rufst du sie an?«

      »Mach du das. Ich bin zu aufgeregt.«

      Und er nicht? Musste er denn erst sichtbar zittern? Er sah den Arzt an und fragte: »Ist das … Was ist sie – im Koma?«

      »Ja, aber es gibt verschiedene Komastadien.« Er schob seine schwarze Brille mit dem Handrücken nach oben. »In den meisten Stadien machen die Patienten spontane Bewegungen. Die Tatsache, dass Ihre Schwester das nicht gemacht hat, deutet auf das höchste Komastadium hin.«

      »Wie können Sie das messen?«, fragte Chris. Er wusste nicht, wonach er suchte, wusste nur, dass Molly neben ihm stand und jedes Wort aufsog und dass seine Eltern dieselben Fragen stellen würden. Zahlen hatten Bedeutung. Sie waren etwas, mit dem man etwas anfangen konnte.

      »Eine Computertomographie und eine Magnetresonanztomographie werden Aufschluss darüber geben, ob Gewebe abgestorben ist, doch diese Tests werden warten müssen, bis sie stabiler ist.«

      Chris blickte zu Molly. »Versuch, Mom und Dad anzurufen.«

      »Ich kann nicht«, flüsterte sie und sah verängstigt aus. »Ich hätte bei ihr sein sollen. Das war alles meine Schuld.«

      »Und es wäre nicht passiert, wenn du fünf Meilen die Straße weiter gewartet hättest? Sei vernünftig, Molly. Ruf Mom und Dad an.«

      »Sie werden mir nicht glauben. Du hast es auch nicht getan.«

      Sie hatte recht. Doch er wollte sie nicht anrufen. »Du kannst besser mit Mom umgehen als ich. Du wirst wissen, was du sagen musst.«

      »Du bist älter, Chris. Du bist der Mann.«

      Er zog sein Handy aus der Tasche. »Männer sind absolute Pfeifen in solchen Dingen. Es wird schon reichen, wenn sie meine Anruferkennung sieht.« Mit einem scharfen Blick reichte er ihr das Handy.

       

      Kathryn Snow schaltete ihren BlackBerry ein, sobald das Flugzeug gelandet war. Sie hasste es, nicht erreichbar zu sein. Ja, die Gärtnerei war ein Familiengeschäft, doch sie war ihr Baby. Wenn es Probleme gab, wollte sie es wissen.

      Während das Flugzeug durch die Dunkelheit zum Terminal rollte, lud sie neue Nachrichten herunter und scrollte die Liste durch.

      »Irgendwas Interessantes?«, fragte ihr Mann.

      »Eine Nachricht von Chris – sein Meeting ist gut verlaufen. Eine Dankesnachricht von den Collins für ihre Hochzeitsfeier. Und eine Mahnung von der Zeitung, dass der Artikel über blühenden Kohl Ende der Woche fällig ist.«

      »Ist alles schon geschrieben, kann rausgehen.«

      Lobend lächelte sie. Charlie war ihr Marketingleiter, ein Mann, der hinter den Kulissen wirkte und der ein Geschick dafür hatte, Werbung, Presseerklärungen und Artikel zu schreiben. Wenn er Fernsehproduzenten zu verstehen gab, dass Kathryn diejenige sei, mit der man über Herbstkränze sprechen sollte, dann glaubten sie ihm das. Er hatte ihr im Alleingang einen festen Platz in den lokalen Nachrichten sowie eine Kolumne in einer Wohnzeitschrift verschafft.

      Apropos. »Grow How ist Ende der Woche fällig«, überlegte sie laut. »Es ist für die Januarausgabe vorgesehen, was immer am schwierigsten ist. Molly kennt sich mit dem Treibhaus besser aus als ich. Ich werde sie es schreiben lassen.« Sie kehrte wieder zu ihrem BlackBerry zurück. »Robin hat nicht gemailt. Ich frage mich, wie ihr Rennen gelaufen ist. Sie war wegen ihres Knies besorgt.« Als Nächstes machte sie sich an ihre Mailbox, lächelte, runzelte die Stirn, lächelte wieder. Sie hörte auf zuzuhören, gerade als das Flugzeug die endgültige Position erreichte. Sie löste ihren Gurt, steckte den BlackBerry in ihre Tasche und folgte Charlie den Gang entlang. »Voice Mail von Robin. Sie musste selber fahren, weil Molly sich geweigert hat zu helfen. Was stimmt nur nicht mit dem Kind?«
      

      »Hat sich einfach geweigert? Keine Entschuldigung?«

      »Wer weiß?«, murmelte Kathryn, lächelte jedoch. »Aber auch gute Nachrichten. Robin hat noch einen Anruf von den Zuständigen bekommen, die sichergehen wollten, dass sie für den Marathon in New York bereit ist. Sie zählen für die Ausscheidungen im nächsten Frühjahr auf sie. Die Olympischen Spiele, Charlie«, flüsterte sie, als hätte sie Angst, es zu verderben, indem sie es laut aussprach. »Kannst du dir das vorstellen?«

      Er holte ihren Koffer aus der oberen Gepäckablage. Kathryn wollte gerade den Griff packen, als ihr BlackBerry ertönte. Christophers Nummer war auf dem Display zu sehen, doch Mollys Stimme erklang und sagte: »Ich bin’s, Mom. Wo seid ihr?«

      »Wir sind gerade gelandet. Molly, warum konntest du Robin nicht helfen? Das war doch ein wichtiges Rennen. Und hast du schon wieder dein Handy verloren?«

      »Nein. Ich bin mit Chris im Dickenson-May. Robin hatte einen Unfall.«

      Kathryns Lächeln erstarb. »Was für einen Unfall?«

      »Ach, du weißt schon, beim Laufen. Da ihr nicht da wart, hat man uns angerufen, doch wahrscheinlich will sie euch hier haben. Könnt ihr auf dem Heimweg vorbeikommen?«

      »Was für ein Unfall?«, wiederholte Kathryn. Sie konnte die erzwungene Lässigkeit raushören. Es gefiel ihr nicht, genauso wenig wie die Tatsache, dass Chris auch im Krankenhaus war. Chris überließ Krisen normalerweise den anderen.

      »Sie ist hingefallen. Ich kann jetzt nicht länger sprechen, Mom. Kommt gleich her. Wir sind in der Notaufnahme.«

      »Was ist ihr passiert?«

      »Kann jetzt nicht sprechen. Bis bald.«

      Die Leitung wurde unterbrochen. Kathryn sah besorgt zu Charlie. »Robin hatte einen Unfall. Molly wollte nicht sagen, was es für einer war.« Verängstigt reichte sie ihm den BlackBerry. »Versuch du es bei ihr.«

      Er gab ihr das Telefon zurück. »Du wirst mehr aus ihr herausbekommen als ich.«

      »Dann ruf Chris an«, bettelte sie und reichte ihm erneut den BlackBerry.

      Doch die Reihe der Passagiere begann sich zu bewegen, und Charlie trieb sie voran. Sie wartete, bis sie nebeneinander am Flughafen standen, bevor sie sagte: »Warum war Chris da? Robin ruft ihn nie an, wenn es ein Problem gibt. Versuch es bei ihm, Charlie, bitte.«

      Charlie hob die Hand, um Zeit zu schinden, bis sie zum Auto kamen. Der BlackBerry klingelte nicht wieder, und Kathryn sagte sich, dass das ein gutes Zeichen sei, konnte sich aber trotzdem nicht entspannen. Auf der ganzen Fahrt fühlte sie sich unbehaglich und stellte sich schreckliche Dinge vor. In dem Augenblick, da sie beim Krankenhaus parkten, war sie schon aus dem Auto heraus. Molly wartete bereits vor der Notaufnahme.

      »Das war ein grausamer Anruf«, schimpfte Kathryn. »Was ist passiert?«

      »Sie ist auf der Straße zusammengebrochen«, sagte Molly und nahm ihre Hand.

      »Zusammengebrochen? Von der Hitze? Dehydrierung?«

      Molly antwortete nicht, eilte nur mit ihr den Gang entlang. Kathryns Angst wuchs mit jedem Schritt. Andere Läufer brachen zusammen, aber doch nicht Robin. Sie hatte körperliche Ausdauer in den Genen.

      An der Tür zur Kabine stockte ihr der Atem. Chris war auch hier. Aber das konnte doch nicht Robin sein, die dort bewusstlos und schlaff lag, angeschlossen an Apparate – Apparate, die sie am Leben erhielten, wie der Arzt sagte, nachdem er erklärt hatte, was passiert war.

      Kathryn stand neben sich. Die Erklärungen ergaben keinen Sinn. Und die Röntgenaufnahmen auch nicht. Die Hand ihrer Tochter, die sie umklammert hielt, war so leblos, wie es nur die Hand eines schlafenden Menschen sein konnte.

      Doch sie wachte nicht auf, als der Arzt ihren Namen rief oder sie ins Ohr zwickte, und selbst Kathryn konnte erkennen, dass ihre Pupillen sich als Reaktion auf Licht nicht erweiterten. Kathryn meinte, dass derjenige, der das tat, es nicht richtig machte, aber sie hatte nicht mehr Glück, als sie es selbst versuchte – nicht, als sie Robin anbettelte, die Augen zu öffnen, und auch nicht, als sie sie anflehte, ihre Hand zu drücken.

      Der Arzt redete weiter. Kathryn nahm nicht mehr jedes Wort wahr, doch der Sinn drang mit niederschmetternder Wirkung zu ihr
         durch. Sie merkte nicht, dass sie weinte, bis Charlie ihr ein Taschentuch reichte.
      

      Als Robins Gesicht verschwamm, sah sie ihr eigenes – dasselbe dunkle Haar, dieselben braunen Augen, dieselbe Intensität. Sie waren wie zwei Erbsen in einer Schote, hatten weder den hellen Teint noch die lässige Herangehensweise ans Leben wie die anderen in der Familie.

      Kathryn sah wieder scharf. Charlie wirkte untröstlich, Chris verblüfft, und Molly klebte an der Wand. Schweigen von allen dreien? War es das? Wenn sonst keiner den Status quo in Frage stellte, war es an ihr – aber war es nicht immer so gewesen, wenn es um Robin ging?

      Herausfordernd blickte sie den Arzt an. »Hirnschaden ist nicht möglich. Sie kennen meine Tochter nicht. Sie ist unverwüstlich. Sie erholt sich von Verletzungen. Wenn das hier ein Koma ist, wird sie wieder erwachen. Sie ist seit ihrer Geburt eine Kämpferin gewesen – seit ihrer Empfängnis.« Sie hielt fest Robins Hand. Das hier standen sie zusammen durch. »Was kommt als Nächstes?«

      »Sobald sie stabil ist, verlegen wir sie nach oben.«

      »Wie ist ihr Zustand jetzt? Würden Sie ihn nicht stabil nennen?«

      »Ich würde ihn kritisch nennen.«

      Kathryn konnte mit dem Wort nicht umgehen. »Was ist in ihrer Infusion?«

      »Flüssigkeiten sowie Medikamente, um ihren Blutdruck zu stabilisieren und ihren Herzrhythmus zu regulieren. Als sie hier angekommen ist, war er sehr unregelmäßig.«

      »Vielleicht braucht sie einen Schrittmacher.«

      »Im Moment wirken die Medikamente, und außerdem würde sie eine Operation nicht überstehen.«

      »Wenn die Alternative zur Operation der Tod ist …«

      »Das ist sie nicht. Keiner lässt sie sterben, Missis Snow. Wir können sie am Leben halten.«

      »Aber warum sagen Sie, ihr Hirn ist geschädigt?«, wollte Kathryn wissen. »Nur weil sie nicht reagiert? Wenn sie von einem Herzinfarkt traumatisiert ist, würde das nicht die mangelnde Reaktion erklären? Wie testen Sie auf Hirnschaden?«

      »Wir werden am Morgen eine Magnetresonanztomographie machen. Im Moment wollen wir sie nicht verlegen.«

      »Wenn es eine Schädigung gibt, kann sie wieder geheilt werden?«

      »Nein. Wir können nur weiteren Verlust verhindern.«

      Kathryn fühlte sich abgekanzelt und wandte sich ihrem Mann zu. »Ist das alles, was sie tun können? Wir können mit einem Herzfehler leben, aber nicht mit einem Hirnschaden. Ich will eine zweite Meinung. Und wo sind die Spezialisten? Das hier ist doch nur die Notaufnahme, um Gottes willen. Diese Ärzte mögen dazu ausgebildet sein, mit einem Trauma umzugehen, aber wenn Robin seit drei Stunden hier ist und sich noch kein Kardiologe um sie gekümmert hat, dann müssen wir sie verlegen lassen.«

      Sie sah, wie Molly Charlie einen besorgten Blick zuwarf, doch Charlie sagte nichts, und der Himmel wusste, dass Chris auch nichts sagen würde. Erschrocken und allein wandte sich Kathryn wieder an den Arzt. »Ich kann nicht rumsitzen und warten. Ich will handeln.«

      »Manchmal ist das nicht möglich«, erwiderte er. »Im Augenblick ist es wichtig, dass sie auf die Intensivstation kommt. Der Arzt dort wird die Spezialisten hinzuziehen. Das ist das übliche Vorgehen und Standard.«

      »Standard ist nicht gut genug«, beharrte Kathryn, die verzweifelt versuchte, Verständnis zu erlangen.

      »An Robin ist nichts Standard. Wissen Sie, was sie macht?«

      Die Augen hinter den Brillengläsern blinzelten nicht. »Ja, das tue ich. Es ist schwer, es nicht zu wissen, wenn man hier in der Umgebung lebt. Ihr Name ist so oft in den lokalen Zeitungen zu finden.«

      »Nicht nur in den lokalen Zeitungen. Deshalb muss sie sich wieder erholen. Sie arbeitet überall im Land mit angehenden Laufstars. Wir reden über Teenager. Sie können das hier nicht sehen. Sie dürfen auch nicht im Ansatz glauben, dass der Lohn für hartes Training und hochgesteckte Ziele … das hier ist. Okay, Sie hatten vielleicht noch nie so einen Fall, aber wenn das so ist, sagen Sie es einfach, und wir lassen sie woandershin verlegen.«

      Sie suchte in den Gesichtern ihrer Familie nach Zustimmung, doch Charlie wirkte wie vom Blitz getroffen, Chris war erstarrt, und Molly sah einfach nur flehend von ihrem Vater zu ihrem Bruder und zurück.

      Nutzlos. Alle drei.

      Also sagte Kathryn zum Arzt: »Das ist keine persönliche Anschuldigung. Ich frage mich nur, ob Ärzte in Boston oder New York wohl mehr Erfahrung mit solchen Verletzungen haben.«

      Da berührte sie Molly am Ellbogen. Kathryn sah ihre Jüngste gerade lange genug an, um sie flüstern zu hören: »Sie muss auf die Intensivstation.«

      »Genau. Ich weiß nur nicht, wo.«

      »Hier. Lass sie hierbleiben. Sie lebt, Mom. Sie haben ihr Herz zum Schlagen gebracht, und es schlägt immer noch. Sie tun alles, was sie können.«

      Kathryn zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du das ganz bestimmt? Wo warst du, Molly? Wenn du bei ihr gewesen wärst, wäre das hier nicht passiert.«

      Molly erblasste, doch sie wich nicht zurück. »Ich hätte einen Herzinfarkt nicht verhindern können.«

      »Du hättest früher Hilfe für sie holen können. Du hast Probleme, Molly. Du hattest schon immer Probleme mit Robin.«

      »Hör zu«, drängte Molly und blickte zu dem medizinischen Personal, das an der Tür stand. »Sie warten darauf, sie nach oben zu bringen, und wir verzögern das nur. Sobald sie dort ist, können wir über Spezialisten reden, sogar darüber, sie zu verlegen; aber sollten wir ihr jetzt im Augenblick nicht die bestmögliche Chance geben?«

       

      Molly folgte den anderen auf die Intensivstation und sah zu, wie das Team Robin fertig machte. Einmal konnte sie fünf Ärzte und drei Schwestern im Zimmer zählen, was sowohl erschreckend als auch beruhigend war. Monitore wurden angeschlossen und Vitalfunktionen überprüft, während das Beatmungsgerät ein- und ausatmete. Alle ein, zwei Minuten sprach jemand laut mit Robin, doch sie reagierte nicht.

      Kathryn verließ das Bett nur, wenn ein Arzt oder eine Schwester hinmusste. Die übrige Zeit hielt sie Robins Hand, streichelte ihr Gesicht, drängte sie zu blinzeln oder zu stöhnen.

      Während Molly sie von der Wand aus beobachtete, wurde sie von dem Wissen verfolgt, dass ihre Mutter recht hatte. Wenn Robin früher zu atmen angefangen hätte, gäbe es keinen Hirnschaden. Wenn Molly bei ihr gewesen wäre, hätte Robin früher geatmet.

      Doch sie war nicht die Einzige, die Robin im Stich gelassen hatte. Sie konnte ihrer Mutter keinen Vorwurf daraus machen, dass sie vorhin in der Notaufnahme wie verrückt gewesen war, aber wo war ihr Vater? Er sollte doch der Ruhige sein. Was hatte er sich nur dabei gedacht, Kathryn sich so aufführen zu lassen? Selbst Chris hätte Einspruch erheben können.

      Sie hatten nicht den Mumm dazu, beschloss Molly und korrigierte sich dann. Sie wussten es besser.

      Du hast Probleme. Du hattest schon immer Probleme mit Robin. Sie wusste, ihre Mutter war erregt, doch Molly hatte genug Schuldgefühle, um von den Worten zutiefst getroffen zu sein.
      

      Während die Minuten vergingen und die Apparate piepten, erinnerte sie sich daran, wie sie ab und zu eine telefonische Nachricht gelöscht, den falschen Energieriegel gekauft oder eine Lieblingslaufkappe verlegt hatte. Jedes Vergehen konnte mit etwas Gutem aufgewogen werden, das Molly getan hatte, doch das Gute ging in der Schuld verloren.

      Chris verließ das Krankenhaus um Mitternacht, ihr Vater um ein Uhr. Charlie hatte versucht, Kathryn dazu zu bringen, mit ihm zu gehen, jedoch ohne Erfolg. Molly nahm an, dass ihre Mutter fürchtete, etwas Schreckliches könnte geschehen, wenn sie nicht da wäre, um Wache zu halten. Kathryn hatte Robin immer beschützen wollen.

      Molly hoffte, dass ihre eigene Anwesenheit vielleicht ein kleiner Schritt auf dem Weg wäre, in Kathryns Augen wiedergutzumachen, was sie früher an dem Tag nicht getan hatte, und blieb länger. Um zwei Uhr jedoch schlief sie auf ihrem Stuhl ein. »Bist du sicher, dass ich dich nicht heimfahren soll?«, fragte sie ihre Mutter.

      Kathryn blickte kaum auf. »Ich kann nicht gehen«, sagte sie und fügte hinzu: »Warum warst du nicht bei ihr, Molly?« Das tat sie mit einer Geschwindigkeit, die zeigte, dass sie nur darüber brütete.

      »Ich war in Snow Hill«, versuchte Molly zu erklären. »Die Geschäftsführungssitzung, erinnerst du dich? Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde. Wie konnte ich mich da Robin verpflichten?« Da war außerdem noch die Sache mit der Katze. Doch eine Katze vor ihre Schwester zu stellen war armselig.

      Kathryn fragte nicht, wie lange die Sitzung gedauert hatte. Sie fragte nicht mal, wie es gelaufen war. Wenn sie über etwas brütete, dann über Mollys Nachlässigkeit gegenüber Robin, nicht über Snow Hill.

      Und Molly war schuldig. Dieser Gedanke drückte sie nieder, bevor sie schließlich das Schweigen brach und fragte: »Kann ich dir etwas bringen, Mom? Vielleicht Kaffee?«

      »Nein. Aber du kannst mich in der Arbeit ersetzen.«

      Erschrocken stieß Molly den Atem aus. »Ich kann nicht zur Arbeit gehen, wenn Robin so ist.«

      »Du musst. Ich brauche dich dort.«

      »Kann ich hier nichts tun?«

      »Hier gibt es nichts zu tun. Es gibt aber jede Menge in Snow Hill zu tun.«

      »Was ist mit Dad? Und Chris?«

      »Nein, du.«

      Sie will mich nicht in der Nähe haben, erkannte Molly, und ihre Verzweiflung wuchs. Doch sie war zu müde, um um Gnade zu betteln, sogar zu ausgelöscht für Tränen. Nachdem sie Kathryn gebeten hatte, sie anzurufen, sollte sich irgendetwas ändern, schlüpfte sie zur Tür hinaus.
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      Mollys Cottage lag nach Süden, so dass der Speicher das ganze Jahr über Sonne hatte, während der Wald hinter dem Garten den Schlafzimmern Schatten spendete und die Luft mit Pinienduft erfüllte. Molly hatte davon durch Zufall erfahren, als der Besitzer, der New Hampshire verließ, um nach Florida zu ziehen, auf der Suche nach einem Heim für Dutzende von Pflanzen in die Gärtnerei gekommen war. Nun wollte der Besitzer renovieren und verkaufen, so dass Molly und Robin hinausgeworfen wurden.
      

      Molly fand die hervorragende Küche einfach wunderbar. Sie liebte das verwitterte Gefühl des Fußbodens mit den breiten Bohlen und die Flügelfenster. Obwohl Robin sich beklagte, dass das Haus zugig sei und die Räume dunkel, war es ihr eigentlich egal, wo sie wohnte. Sie war die Hälfte der Zeit sowieso nicht da – in Denver, Atlanta, London, L. A. Wenn sie keinen Marathon, Halbmarathon oder zehn Kilometer lief, leitete sie ein Seminar oder tauchte bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung auf. Die meisten Kisten im Wohnzimmer gehörten Molly. Ihre Schwester hatte nicht viel zu packen.

      Robin war froh auszuziehen, Molly nicht, doch sie würde mitmachen, nur damit Robin wieder so wäre wie früher.

      Molly wartete auf den Anruf ihrer Mutter und schlief mit dem Telefon in der Hand und alles andere als tief. Ständig wurde sie aus dem Schlaf gerissen und hatte das hohle Gefühl zu wissen, dass etwas nicht stimmte, und sich nicht mehr zu erinnern, was es war. Zu schnell erinnerte sie sich dann doch wieder und lag voller Angst wach. Ohne dass Robin aufstand, um irgendeinen Körperteil mit Eis zu kühlen, war das Haus unheimlich still.

      Um sechs Uhr brauchte Molly Gesellschaft und suchte nach der Katze. Sie hatte gefressen und das Katzenklo benutzt. Doch sie war nirgends zu finden, auch wenn Molly noch genauer suchte als am Vorabend. Da hatte sie Zeit verschwendet, wollte, dass Robin ausnahmsweise mal auf sie warten musste. Wie kleinlich das gewesen war. Ein Hirnschaden war Lichtjahre entfernt von einem verstauchten Knöchel oder Knie.

      Natürlich konnte Robin inzwischen aufgewacht sein. Aber wen sollte sie anrufen? Molly konnte es nicht riskieren, ihre Mutter anzurufen, wollte ihren Vater nicht wecken, und Chris war keine Hilfe. Die Intensivstation würde nur einen offiziellen Zustandsbericht abgeben. Kritischer Zustand? Das wollte sie nicht hören.

      Also goss und beschnitt sie den Philodendron auf dem Speicher, pflückte tote Blätter von einem kranken Ficus, besprühte einen sich erholenden Farn, während sie die ganze Zeit der Pflanze süße, sinnlose Dinge zuflüsterte, bis ihr schließlich nichts mehr einfiel und sie Jeans anzog und ins Krankenhaus fuhr. Sie ging direkt auf die Intensivstation und hoffte gegen alle Hoffnung, dass Robins Augen offen wären. Als sie das nicht waren, sank ihr das Herz. Das Beatmungsgerät rauschte, die Apparate blinkten. Wenig hatte sich geändert, seit sie gestern Nacht gegangen war.

      Kathryn schlief auf einem Stuhl neben dem Bett, und ihr Kopf berührte Robins Hand. Sie bewegte sich, als Molly näher kam, und sah benommen auf die Uhr. Müde sagte sie: »Ich dachte, du wärst inzwischen in der Gärtnerei.«

      Mollys Blick war auf ihre Schwester gerichtet. »Wie geht es ihr?«

      »Unverändert.«

      »Ist sie gar nicht aufgewacht?«

      »Nein, aber ich habe mit ihr geredet«, antwortete Kathryn. »Ich weiß, sie hört mich. Sie bewegt sich nicht, weil sie noch traumatisiert ist. Aber wir arbeiten daran, nicht wahr, Robin?« Sie streichelte mit dem Handrücken Robins Gesicht. »Wir brauchen nur noch ein bisschen mehr Zeit.«

      Molly erinnerte sich daran, was der Arzt über den Mangel an Reaktion gesagt hatte. Es war kein gutes Zeichen. »Haben sie die Magnetresonanztomographie gemacht?«

      »Nein. Der Neurologe wird erst in einer Stunde hier sein.«

      Dankbar, dass ihre Mutter nicht wegen des Wartens jammerte, packte Molly den Handlauf. Wach auf, Robin, drängte sie und suchte unter Robins Lidern nach einer Bewegung. Träumen wäre ein gutes Zeichen.

      Doch ihre Augenlider blieben glatt. Entweder schief sie tief, oder sie lag tatsächlich im Koma. Komm schon, Robin, rief sie innerlich mit größerer Kraft.

      »Ihr Rennen verlief wirklich gut, bis sie fiel«, bemerkte Kathryn und führte Robins Hand an ihr Kinn. »Du wirst es wieder dorthin schaffen, Süße.« Sie atmete schnell tief ein.

      Da sie glaubte, sie habe etwas gesehen, blickte Molly genauer hin.

      Doch Kathryns Stimme klang locker. »Oh, oh, Robin. Fast hätte ich’s vergessen. Du sollst dich doch heute Nachmittag mit den Concord-Mädels treffen. Das werden wir verschieben müssen.« Als sie aufsah, steckte sie sich das Haar hinters Ohr. »Molly, würdest du bitte da anrufen? Sie soll außerdem morgen in Hanover vor einer Gruppe Sechstklässler reden. Sag ihnen, sie sei krank.«

      »Krank« war eine echte Untertreibung, wie Molly wusste. Und wie sollte man an so einem Ort nicht krank sein – an dem Lichter blinkten, Apparate piepten und das rhythmische Zischen des Beatmungsgeräts eine ständige Erinnerung daran war, dass der Patient nicht allein atmen konnte? Zwischen Telefonen und Alarmknöpfen war es noch schlimmer als draußen im Gang.

      Molly hatte sich eine Pause davon gegönnt, Kathryn jedoch nicht. »Du siehst erschöpft aus, Mom. Du brauchst Schlaf.«

      »Den bekomme ich schon.«

      »Wann?«, fragte sie, doch Kathryn antwortete nicht. »Was ist mit Frühstück?«

      »Eine der Schwestern hat mir einen Saft gebracht. Sie hat gesagt, das Wichtigste ist es jetzt zu reden.«

      »Ich kann doch reden«, bot Molly an, die verzweifelt helfen wollte. »Warum nimmst du nicht mein Auto, fährst heim und ziehst dich um? Robin und ich haben eine Menge zu besprechen. Ich muss wissen, was ich mit den Kisten voller Turnschuhe in ihrem Schrank machen soll.«

      Kathryn warf ihr einen Blick zu. »Rühr sie nicht an.«

      »Weißt du, wie alt manche davon sind?«

      »Molly …«

      Molly beachtete die Warnung nicht. Im Streiten lag eine gewisse Normalität. »Wir müssen in einer Woche raus sein, Mom. Die Turnschuhe können nicht da bleiben, wo sie sind.«

      »Dann pack sie ein und bring sie mit dem Rest eurer Sachen nach Hause. Wenn du ein neues Haus findest, bringen wir sie dorthin. Und dann ist da natürlich noch die Sache mit ihrem Auto, das irgendwo am Straßenrand zwischen hier und Norwich steht. Ich werde Chris schicken, es zu holen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du sie nicht hingefahren hast.«

      Molly konnte es auch nicht, doch das war nur im Nachhinein so. Im Moment zeigte Robin absolut keine Anzeichen, dass sie das Gespräch mitbekam. Und plötzlich schaffte es Molly nicht mehr, so zu tun, als ob irgendetwas hier normal wäre. Über alte Turnschuhe zu sprechen, wenn die Läuferin an lebenserhaltende Apparate angeschlossen war?

      Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, als sie Robin ins Gesicht sah. Als Kind hatte Molly oft darauf gewartet, dass ihre Schwester aufwachte; ihre Augen hatten an ihrem Gesicht gehangen, und mit jedem Atemzug hatte sich die Hoffnung erhöht oder wieder gesenkt. Molly wäre im Moment für jede Bewegung dankbar gewesen.

      »Wenn du Hilfe beim Packen brauchst«, sagte Kathryn, »frag Joaquin. Schau auf seinen Plan, wenn du nach Snow Hill kommst.«

      »Ich will eigentlich hierbleiben«, beharrte Molly.

      »Hier geht es nicht darum, was du willst, Molly. Es geht darum, was am meisten hilft. Jemand muss in Snow Hill sein.«

      »Chris wird da sein.«

      »Chris kann nicht mit den Leuten reden. Du schon.«

      Molly spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Ich bin ein Pflanzenmensch, Mom. Ich kann mit Pflanzen reden. Und das hier ist meine Schwester, die da liegt. Wie kann ich da arbeiten?«

      »Robin würde wollen, dass du arbeitest.«

      Robin würde es wollen? Molly kämpfte gegen Hysterie an. Robin hatte noch nie in ihrem Leben achtundvierzig Stunden in der Woche gearbeitet. Sie lief, sie trainierte andere, sie winkte, und sie lächelte – alles dann, wann sie wollte. Sie hatte ein Büro in der Gärtnerei und war auf dem Papier verantwortlich für besondere Anlässe, doch ihre praktische Mitarbeit war minimal. Am Tag dieser Anlässe war sie öfter weg als anwesend. Sie war Sportlerin und keine Kranzbinderin oder eine Bonsai-Spezialistin, wie sie Molly mehr als einmal erklärt hatte.

      Aber Kathryn das jetzt noch einmal zu sagen wäre genauso grausam, wie laut zu fragen, was geschehen würde, sollte Robin nie wieder aufwachen.

       

      Snow Hill war seit seinem Beginn vor mehr als dreißig Jahren im Familienbesitz. Es breitete sich über hundertsechzig Hektar bestes Land aus und war berühmt für Bäume, Büsche und Gartenbedarf. Doch sein Kronjuwel – mit Solarzellen, die die Sommerhitze für den Winter bewahrten, einem Mechanismus, um Regenwasser zu recyceln, und einer computergesteuerten Feuchtigkeitskontrolle – war ein hochmodernes Gewächshaus. Das war Mollys Domäne.

      Selbst nachdem sie vorbeigekommen war, um Robin zu besuchen, war sie die Erste, die in Snow Hill eintraf. Das Gewächshaus war in ihrer Kindheit Mollys Hafen in Zeiten des Stresses gewesen, und auch wenn sie sich nicht länger in Ecken herumdrückte oder sich unter Bänken versteckte, hatte die Umgebung eine heilsame Wirkung auf sie, wenn sie erregt war. Trotz all seiner technologischen Fortschritte war es immer noch ein Gewächshaus.

      Die Katzen begrüßten sie, indem sie sich an sie schmiegten und miauten. Sie zählte sechs von ihnen, während sie Köpfe und Bäuche kraulte, dann entrollte sie Wasserschläuche und begann, die Pflanzen zu gießen. Während die Katzen umhersprangen, ging sie von einem Bereich zum nächsten, goss dort etwas stärker, da etwas weniger. Manche Pflanzen brauchten täglich etwas zu trinken, andere zogen es vor auszutrocknen. Molly kümmerte sich um jede.

      Eine Bank mit umgeworfenen Topfpflanzen zeigte an, dass während der Nacht Kaninchen zu Besuch gewesen waren, die wahrscheinlich von den Katzen verjagt wurden, die wirksame Wächter waren, auch wenn sie nicht gerade für Ordnung bekannt waren. Molly legte den Schlauch beiseite und richtete die Pflanzen wieder auf, strich die Erde glatt, pflückte kaputte Blätter ab und fegte dann. Nachdem sie den Rest Dreck den Ausguss hinabgespült hatte, goss sie weiter.

      Die Sonne stand noch nicht hoch, doch im Gewächshaus war es hell. Diese frühe Stunde, bevor die Hitze aufstieg, war eindeutig die beste Zeit zum Gießen. Und Molly genoss das genauso wie ihre Pflanzen. Wenn das Wasser in den schrägen Sonnenstrahlen glitzerte und die Erde feucht und duftend wurde, war das Gewächshaus voller Frieden. Es war vorhersehbar.

      Das brauchte sie heute. Sich Robin aus dem Kopf zu schlagen klappte nicht länger als ein, zwei Minuten hintereinander. Dazu musste sie sich ständig anstrengen.

      Sie rollte den Schlauch wieder zusammen und legte ihn dorthin, wo kein Kunde eventuell darüberstolpern konnte, dann wanderte sie durch die Gänge. Sie suchte eine neue Lieferung Chrysanthemen nach Blattläusen ab und schnitt vorsichtig von einigen Farnen die braunen Spitzen weg. Während sie tiefer hinein zu den Schattenbänken ging, sprach sie leise mit dem Zwergpfeffer, den Purpurtuten und der Friedenslilie. Das waren auffällige Pflanzen, ganz sicher nicht wie die Bromelien, doch sie waren beständig und anspruchslos. Vorsichtig überprüfte sie bei ihnen die Feuchtigkeit. Das Schattensegel, das von einem Computerprogramm reguliert wurde, würde später gehoben werden, um sie vor dem hellen Licht zu schützen, das sie hassten, doch die schlimmste Sommerhitze war bereits vorüber.

      Ihre Usambaraveilchen freuten sich darüber. Sie verloren fortwährend die Blüten, um gegen die Hitze zu protestieren, weshalb Molly im Juli und August weniger hatte. Sie hatte gerade neue bekommen und stellte die Töpfe um, damit man ihre Blüten bewundern konnte.

      Sie hob mehrere Etiketten vom Boden auf, merkte sich eine Bank vor, die repariert werden musste, und stand einen Moment lang
         in der Mitte dessen, was sie als ihr Reich betrachtete. Es lag Trost in der warmen, feuchten Luft und dem reichhaltigen Geruch
         nach Erde.
      

      Dann erblickte sie Chris, der sonst nie so früh hier war. Er stand unter dem Bogen, der das Gewächshaus von den Kassen trennte, und er sah nicht glücklich aus.

      Mit klopfendem Herzen näherte sich Molly ihm. »Ist etwas passiert?«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Warst du im Krankenhaus?«

      »Nein. Dad ist da. Ich habe gerade mit ihm geredet.«

      »Wissen sie jetzt schon mehr?«

      »Nein.«

      »Ist Mom okay?«

      Chris zuckte mit den Schultern.

      Ein Schulterzucken reichte Molly nicht. Sie brauchte Antworten. Sie brauchte Sicherheit. »Wie konnte das passieren?«, schrie sie in einem Anfall von aufgestauter Angst. »Robin ist völlig gesund. Sie hätte doch inzwischen aufgewacht sein sollen, oder? Ich meine, es ist ja in Ordnung, wenn sie eine Zeitlang bewusstlos ist, aber so lange? Was, wenn sie nicht mehr aufwacht, Chris? Was, wenn es tatsächlich einen Hirnschaden gibt? Was, wenn sie nie mehr aufwacht?«

      Er sah erregt aus, sagte aber nichts, und gerade als Molly beinahe vor Frustration gebrüllt hätte, näherte sich Tami Fitzgerald. Tami leitete ihren Laden für Gartenprodukte. Auch sie war selten so früh hier, doch es lag etwas Zielbewusstes in ihrem Gang.

      Molly war nicht in der Stimmung für ein Lieferproblem. Nicht jetzt.

      Offenbar war Tami das auch nicht. »Ich habe gehört, dass Robin im Krankenhaus liegt«, sagte sie und sah besorgt drein. »Wie geht es ihr?«

      Eigentlich wäre Molly ein Lieferproblem jetzt doch lieber gewesen. Die Leute von Snow Hill waren wie eine Familie. Was sollte sie ihnen erzählen? Da sie das nicht mit Kathryn oder Charlie abgesprochen hatte, wandte sie sich an Chris, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos. Neugierig fragte sie Tami: »Wie hast du es erfahren?«

      »Mein Schwager arbeitet bei den Sanitätern. Er hat etwas von ihrem Herzen gesagt.«

      So viel dazu, dass sie sagen sollten, Robin sei »krank«.

      Wieder wartete Molly auf Chris, doch er schwieg. Und einer musste etwas sagen. »Wir wissen auch nicht mehr«, erklärte Molly schließlich. »Es hat eine Herzsache gegeben. Sie machen Tests mit ihr.«

      »Wow! Ist es ernst?«

      Wie sollte man darauf antworten? Zu viel, und Kathryn würde wütend werden. »Ich weiß es einfach nicht. Wir warten darauf, etwas zu hören.«

      »Wirst du es mir dann sagen? Robin ist der letzte Mensch, bei dem ich mir auch nur eine Erkältung vorstellen könnte.«

      »Das ist wahr«, pflichtete Molly ihr bei und fügte hinzu: »Ich bin sicher, sie kommt in Ordnung.«

      »Das ist gut. Robin ist absolut die Beste. Lass mich wissen, wenn ich etwas tun kann.«

      Molly wartete nur, bis Tami im Gartencenter verschwand, bevor sie Chris anfunkelte.

      »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Hättest du nicht helfen können?«

      »Du hast das super gemacht.«

      »Aber was, wenn es nicht stimmt? Was, wenn sie nicht in Ordnung kommt?«

      Er steckte die Hände in die Taschen.

      »Gestern Abend«, fuhr Molly fort, die sich offenbaren musste, »als das Krankenhaus angerufen hat. Ich dachte, es sei nichts. Die Schwester hat mir gesagt, ich soll gleich kommen, aber ich wollte nicht auf Robin warten müssen, also habe ich noch eine Zeitlang einiges im Haus gemacht. Sie lag im Koma, und ich habe geduscht, damit ich mich gut fühlte.«

      Er sah gequält drein, blieb aber stumm.

      »Sie muss aufwachen«, flehte Molly. »Sie ist das Rückgrat dieser Familie. Was würde Mom tun, wenn sie nicht aufwacht?« Als Chris erneut nur mit den Schultern zuckte, schrie sie: »Du bist keine Hilfe!«

      »Was willst du, dass ich sage?«, fragte er. »Ich habe keine Antworten.«

      Molly sah auf die Uhr. Mehr als eine Stunde war vergangen, seit sie das Krankenhaus verlassen hatte. »Vielleicht hat Mom ja welche. Ich fahre zurück ins Krankenhaus.«

       

      Kathryn stand zwischen ihrem Mann und dem Neurologen und betrachtete die Aufnahmen von der Magnetresonanztomographie des Gehirns. Der Arzt sagte, es sei Robins, und ja, Robin sei von der Intensivstation weg und die erforderliche Zeit nun schon bewusstlos. Doch nach dem, was der Arzt über die Schattierung und die Beschreibung des toten Gewebes sagte, konnte das doch nicht Robins Film sein. Der Schaden hier war beträchtlich.

      Kathryn hatte so große Angst wie noch nie in ihrem Leben, und Charlies Arm um ihre Schultern brachte wenig Trost. Sie sah den Arzt der Intensivstation nach Erklärung suchend an, doch er konzentrierte sich auf den Neurologen.

      Wir werden einen anderen Spezialisten hinzuziehen, dachte sie. Zwei Spezialisten, zwei Meinungen.

      Doch da stand Robins Name deutlich auf dem Film. Und da war der ganze dunkle Bereich, auf dem kein Blutfluss zu sehen war. Es war völlig eindeutig.

      Der Neurologe redete weiter. Kathryn versuchte zuzuhören, doch es fiel ihr schwer, weil das Rauschen in ihrem Kopf so laut war. Schließlich verstummte er. Es dauerte eine Minute, bevor ihr klarwurde, dass sie jetzt an der Reihe war.

      »Nun«, sagte sie und bemühte sich zu denken, »okay. Wie behandeln wir das?«

      »Wir behandeln es nicht«, antwortete der Neurologe mit mitfühlender Stimme. »Sobald Hirngewebe abstirbt, ist es vorbei.«

      Sie warf einen schnellen Blick zu Robin und brachte ihn zum Schweigen. Das Letzte, was Robin brauchte, war, dass man ihr erklärte, dass etwas vorbei war. Leise sagte sie: »Es muss doch eine Möglichkeit geben, es rückgängig zu machen.«

      »Leider nicht, Missis Snow. Ihre Tochter war zu lange ohne Sauerstoff.«

      »Nur weil der Typ, der sie gefunden hat, zu lange mit der Ersten Hilfe gewartet hat.«

      »Es ist nicht seine Schuld«, erwiderte Charlie sanft.

      Der Intensivarzt trat vor. »Er wird als Guter Samariter angesehen, was heißt, dass er vom Gesetz geschützt ist. Ihre Tochter hatte einen Herzinfarkt. Der hat den Hirnschaden verursacht. Nach dem, was dieser Film zeigt …«

      »Kein Film erzählt die ganze Geschichte«, unterbrach ihn Kathryn. »Ich weiß, dass Robin bei uns ist. Vielleicht ist eine Magnetresonanztomographie ja nicht der richtige Test. Oder vielleicht war etwas mit dem Gerät nicht in Ordnung.« Flehend wandte sie sich an Charlie. »Wir brauchen ein anderes Gerät, ein anderes Krankenhaus, irgendwas anderes.«

      Kathryn hatte sich ursprünglich wegen seines Schweigens in Charlie verliebt. Seine ruhige Unterstützung war die perfekte Folie für ihr eigenes lauteres Leben. Er musste nicht sprechen, um mitzuteilen, was er fühlte. Seine Augen drückten alles aus. Im Moment lag in ihnen eine seltene Traurigkeit.

      »Bedeutet Hirnschaden hirntot?«, flüsterte sie verängstigt, doch er antwortete nicht. »Hirntot bedeutet tot, Charlie!«

      Als er versuchte, sie an sich zu ziehen, leistete sie Widerstand. »Robin ist nicht hirntot.«
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      Molly war fassungslos. »Hirntot?«, fragte sie von der Tür her.
      

      Kathryn sah sie an. »Sag es ihnen, Molly. Sag ihnen, wie lebendig deine Schwester ist. Sag ihnen, was sie nächstes Jahr für Pläne hat. Erzähl ihnen von den Olympischen Spielen.«

      Molly starrte ihre Schwester an. Hirntot hieß, dass sie niemals mehr aufwachen würde, dass sie niemals mehr selbständig atmen, niemals mehr sprechen würde. Nie wieder.

      In Tränen aufgelöst ging sie zu ihrem Vater. Er nahm ihre Hand.

      »Sag es ihnen, Molly«, flehte Kathryn.

      »Sind sie sich sicher?«, fragte Molly Charlie.

      »Die Tomographie deutet auf schweren Hirnschaden hin.«

      Molly war genauso verzweifelt wie ihre Mutter und wandte sich an den Neurologen. »Können Sie ihr nicht einen Schock versetzen oder so?«

      »Nein. Totes Gewebe reagiert nicht.«

      »Aber was, wenn es nicht ganz tot ist? Gibt es keinen anderen Test?«

      »Ein EEG«, erwiderte er. »Das wird zeigen, ob es noch irgendeine elektrische Aktivität im Hirn gibt.«
      

      Molly musste nicht fragen, was es hieß, wenn es keine gäbe. Sie wusste, dass ihre Mutter dasselbe dachte, als Kathryn schnell einwarf: »Es ist zu früh für diesen Test.«

      Doch Molly brauchte eine Grundlage für ihre Hoffnung. »Willst du es denn nicht wissen, Mom? Wenn es noch elektrische Aktivität gibt, dann hast du die Antwort.«

      »Robin ist nicht hirntot«, beharrte Kathryn.

      »Wir gehen nicht leichtfertig mit diesem Ausdruck um, Missis Snow«, sagte der Arzt. »Wir bedienen uns der Harvard-Kriterien, wonach zwei EEGs mit einem Tag dazwischen gemacht werden müssen. Der Patient wird erst als hirntot angesehen, wenn beide die völlige Abwesenheit von elektrischer Aktivität anzeigen.«
      

      »Wir müssen das machen, Mom«, drängte Molly. »Wir müssen es wissen.«

      »Warum?«, fragte Kathryn scharf. »Damit sie die Apparate ausschalten können?« Sie löste sich von Charlie und nahm Robins Hand und beugte sich zu ihr. »Der New-York-Marathon wird wunderbar werden. Wir wohnen im Peninsula, ja, Süße?« Sie sah zu den Ärzten auf und erklärte: »Marathonläufer lassen ihr Training in der Woche vor dem Wettkampf auslaufen. Wir dachten, dass wir ein bisschen einkaufen gehen.«

      Der Intensivarzt lächelte mitfühlend. »Wir müssen das EEG nicht gleich machen. Es ist noch Zeit. Denken Sie darüber nach.«
      

      »Kein EEG«, befahl Kathryn, und keiner widersprach ihr.
      

      Kurz darauf war Molly allein mit ihren Eltern. Kathryn redete wieder mit Robin, als ob sie sie hören könnte. Es war verständlich. Robin hatte immer im Zentrum aller Aktivitäten der Familie gestanden. Sooft Molly das auch gehasst hatte, sie konnte sich nicht vorstellen, dass es einmal nicht so wäre.

      Es war, als ob man eine Orchidee zurückschneiden würde, die einmal wunderschön gewesen war, und nicht wusste, ob sie jemals wieder heranwachsen würde. Etwas, was einmal schön gewesen war … nun vielleicht tot.

      Kathryn unterbrach ihre Gedanken. »Ich brauche dich wirklich in Snow Hill, Molly. Bitte widersprich mir darin nicht.«

      Gut. Molly würde nicht streiten. Doch es gab schlechte Nachrichten. »Ich komme gerade von dort. Tami Fitzgeralds Bruder ist Sanitäter. Er hat ihr von Robin erzählt.« Als sie Kathryns erschrockenen Blick sah, fügte sie hinzu: »Er hat nicht viel gesagt. Aber Tami hat gefragt. Ich habe nur gesagt, dass Robin wieder in Ordnung kommt.«

      »Das ist gut.«

      »Aber nicht lange, Mom. Es wird sich verbreiten. Hanover ist kein großer Ort, und die Laufgemeinde ist eine verschworene Gemeinschaft. Und Robin hat überall im Land Freunde – überall auf der Welt. Sie werden anrufen.« Sie sah sich um und erblickte die Plastiktüte, die auf dem Boden neben der Wand lag. Darin waren Robins Kleider und ihr Täschchen. »Ist ihr Handy auch da?«

      »Ich habe es«, antwortete Kathryn. »Es ist aus.«

      Als ob das das Problem lösen würde. »Ihre Freunde werden Nachrichten hinterlassen. Wenn sie nicht antwortet, werden sie zu Hause anrufen. Was soll ich ihnen denn sagen?«

      »Sag, sie meldet sich wieder bei ihnen.«

      »Mom, das sind enge Freunde. Ich kann nicht lügen. Außerdem könnten sie eine Hilfe sein. Sie könnten kommen und mit Robin reden.«

      »Das können wir selbst tun.«

      »Wir können ihnen nicht sagen, dass nichts ist. Wenn Robin einen schweren Herzinfarkt hatte …«

      »… ist das ganz allein unsere Sache«, erklärte Kathryn. »Ich will nicht, dass die Leute sie seltsam anschauen, sobald sie wieder gesund und munter ist.«

      Molly konnte es nicht glauben. Wenn man ihre Mutter reden hörte, dann konnte Robin in ein, zwei Tagen wieder aufwachen, und alles wäre in Ordnung, sie wäre perfekt. Doch sogar ein leichter Hirnschaden hinterließ Symptome. Im besten der Fälle würde sie in die Reha müssen.

      Molly wandte sich ihrem Vater zu. »Hilf mir doch, Dad.«

      »Wobei?«, fragte Kathryn und kam damit Charlie zuvor.

      Molly umfasste den Raum mit einem einzigen Blick. Ihre Augen blieben schließlich an Robin hängen, die sich nicht einen Zentimeter gerührt hatte. »Ich habe genauso viele Probleme damit wie du.«

      »Du bist nicht ihre Mutter.«

      »Sie ist meine Schwester. Mein Idol.«

      »Als du klein warst«, tadelte Kathryn. »Das ist schon eine ganze Weile her.«

      Meine Schuld, meine Schuld, jammerte Molly bei sich und fühlte sich noch schlimmer. Aber wie sollte sie jetzt etwas Positives tun? Sie wandte sich erneut bittend an ihren Vater. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Dad. Wenn du mich in Snow Hill willst, gut; aber wir können nicht so tun, als ob dies nichts Ernstes wäre. Robin ist von lebenserhaltenden Apparaten abhängig.«

      »Im Moment«, sagte Kathryn mit derartiger Überzeugung, dass Molly beinahe nur deshalb geblieben wäre, um ihr Vertrauen in sich aufzusaugen.

      Sanft meinte Charlie: »Wenn jemand fragt, Liebes, sag ihnen einfach, dass wir auf die Testergebnisse warten, dass wir ihre Gebete aber zu schätzen wüssten.«

      »Gebete?«, rief Kathryn aus. »Als ob es um Leben und Tod geht?«

      »Gebete sind für alle möglichen Dinge«, erwiderte Charlie und blickte auf, als die Schwester hereinkam.

      »Ich möchte hier gerne ein bisschen arbeiten – waschen, Schläuche kontrollieren«, sagte die Frau. »Es wird nicht lange dauern.«

      Molly ging hinaus auf den Flur. Ihre Eltern hatten sich ihr kaum angeschlossen, als ihre Mutter sagte: »Seht ihr? Sie würden sich doch nicht um so banale Dinge wie Waschen kümmern, wenn es keinen Sinn hätte. Ich gehe auf die Toilette. Ich bin gleich wieder da.«

      Sie hatte jedoch gerade zwei Schritte gemacht, als sie stehen blieb. Ein Mann hatte sich genähert und starrte sie an. Ungefähr in Robins Alter und in Jeans und Hemd und Krawatte, sah er ehrbar genug aus, um zum Krankenhauspersonal zu gehören, doch an seinem gequälten Augenausdruck und dem dunklen Schatten an seinem Kinn erkannte man, dass er eindeutig erregt war.

      »Ich bin derjenige, der sie gefunden hat«, sagte er mit gequälter Stimme.

      Mollys Herz setzte einen Schlag aus. Als Kathryn nichts erwiderte, preschte sie vor. »Derjenige, der Robin auf der Straße gefunden hat?«, fragte sie eifrig. Sie hatten so wenige Tatsachen. Dass er gekommen war, war ein Geschenk.

      »Ich bin gelaufen, und plötzlich lag sie da.«

      Er wirkte verwirrt. Molly konnte das nachvollziehen. »War sie bei Bewusstsein, als Sie bei ihr waren? Hat sie sich noch bewegt? Etwas gesagt?«

      »Nein. Hat sie das Bewusstsein wiedererlangt?«

      Sie wollte gerade antworten – wahrheitsgemäß, weil seine Augen sie anflehten –, als Kathryn zum Leben erwachte. Schrill legte sie los. »Sie haben die Frechheit, das zu fragen, nachdem Sie gelähmt wie lange dastanden, bevor Sie Hilfe gerufen haben?«

      »Mom«, warnte Molly sie, doch ihre Mutter schimpfte weiter.

      »Meine Tochter liegt im Koma, weil sie zu lange keinen Sauerstoff bekommen hat! Wussten Sie, dass jede einzelne Sekunde zählte?«

      »Mom.«

      »Ich habe mit der Herz-Lungen-Belebung angefangen, sobald ich erkannte, dass sie keinen Puls mehr hatte«, sagte er ruhig, »und ich habe es weitergemacht, während ich Hilfe gerufen habe.«

      »Sie haben mit der Herz-Lungen-Belebung angefangen«, spottete Kathryn. »Wissen Sie überhaupt, wie man das macht? Wenn Sie es richtig gemacht hätten, wäre sie vielleicht gesund.«

      Entsetzt packte Molly den Arm ihrer Mutter. »Das ist unfair«, protestierte sie, weil sie, die Familienloyalitäten einmal außen vor gelassen, eine Verbindung zu diesem Mann spürte. Kathryn gab ihm die Schuld für etwas, was er nicht getan hatte, und o Gott, Molly konnte nachempfinden, was er fühlen musste. Dass er Robin wiederbelebt hatte, war Grund genug für sie, sich mit ihm zu verbünden. »Hat meine Schwester einen Laut von sich gegeben?«, fragte sie. »Ein Stöhnen, ein Wimmern?« Beides wäre ein Argument gegen einen Hirnschaden.

      In seinen Augen stand Bedauern. »Nein. Keinen Laut. Während ich ihre Brust drückte, habe ich immer wieder ihren Namen gerufen, aber sie schien nicht zu hören. Es tut mir leid«, sagte er und drehte sich wieder zu Kathryn. »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.«

      »Ich auch«, nahm Kathryn ihren Angriff erneut auf, »aber dazu ist es jetzt zu spät. Warum sind Sie also hier? Wir versuchen hier mit etwas so Entsetzlichem zurechtzukommen, das Sie nicht einmal im Ansatz verstehen können. Sie hätten nicht kommen sollen.« Sie sah sich um. »Schwester!«

      »Mom«, versuchte Molly sie entsetzt zum Schweigen zu bringen. Sie legte den Arm um Kathryn, doch der Gute Samariter tat ihr weit mehr leid. »Meine Mutter ist erregt«, sagte sie zu ihm. »Ich bin sicher, Sie haben getan, was Sie konnten.« Doch er war bereits auf dem Rückzug. Kaum hatte er sich umgedreht und war den Gang entlang weggegangen, als Kathryn ihre Wut gegen Molly wendete.

      »Bist du sicher, dass er alles getan hat, was er konnte? Woher weißt du das denn? Und wie ist er hier raufgekommen?«

      »Er hat den Fahrstuhl genommen«, sagte Charlie hinter Molly. Seine Stimme war leise, aber beherrschend. Kathryn beruhigte sich sofort. Mit einem einzigen Atemzug sammelte sie sich und ging Richtung Toilette.

      Sobald sie außer Hörweite war, wandte sich Molly ihrem Vater zu, bereit, Kathryns Ausbruch zu verurteilen, doch die Sorge in seinem Gesicht hielt sie davon ab. Da Kathryn so engagiert war, vergaß man leicht, dass Robin auch Charlies Tochter war.

      Die Gedanken an den Guten Samariter verblassten und wurden von Robin und der Wirklichkeit ersetzt. »Was machen wir nur?«, fragte Molly mit brüchiger Stimme.

      »Es aussitzen.«

      »Wegen Mom. Sie ist außer Kontrolle geraten. Dieser Typ hat es doch nicht verdient. Er hat nur zu helfen versucht, genauso wie ich zu helfen versuche, aber ich habe fast Angst zu sprechen. Alles, was ich sage, ist falsch.«

      »Deine Mutter ist erregt, das ist alles.«

      Trotzdem lag noch eine Last auf Mollys Brust. »Es ist noch was. Sie gibt mir die Schuld.«

      »Sie hat gerade eben auch diesem Typ die Schuld gegeben. Es ist völlig irrational.«

      »Aber ich gebe mir ja selbst die Schuld. Ständig muss ich daran denken, dass ich dort im Bett liegen sollte und nicht Robin.«

      Er zog sie an sich. »Nein, nein. Du irrst dich.«

      »Robin ist die Gute.«

      »Nicht besser als du. Das war nicht deine Schuld, Molly. Sie hätte diesen Herzinfarkt gehabt, ob du sie nun gefahren hättest oder nicht, und niemand – am allerwenigsten Robin – hätte gewollt, dass du in deinem Auto dahergekrochen wärst und sie die ganze Zeit im Auge behalten hättest. Du hättest überall fünfzehn Minuten weg sein können.«

      »Oder fünf«, erwiderte Molly, »so dass der Schaden geringer gewesen wäre. Aber wenn ich diejenige im Koma wäre, könnte Robin Mom helfen. Sie will sich aber nicht von mir helfen lassen. Was soll ich sagen? Wie verhalte ich mich?«

      »Sei einfach nur du.«

      »Das ist ja das Problem. Ich bin ich, nicht Robin. Und wenn sie recht haben wegen ihres Gehirns«, fuhr Molly fort, weil ihr Vater so viel vernünftiger war als ihre Mutter und die Sache mit der Lebenserhaltung sie verfolgte, »geht es hier nicht um Leben und Tod. Es geht nur um den Tod.« Sie schluckte. »Darum, wann er eintritt.«

      »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, beruhigte er sie leise. »Es hat doch immer wieder Wunder gegeben.«

      Charlie war ein zutiefst religiöser Mann, ein regelmäßiger Kirchgänger, auch wenn er meistens allein ging und sich nie darüber beklagte. Er akzeptierte, dass das, was für ihn funktionierte, nicht notwendigerweise auch für seine Frau und seine Kinder funktionieren musste. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Molly sich, dass es anders wäre. Charlie glaubte an Wunder. Sie wollte auch daran glauben.

      Er drückte ihre Wange an seine Brust. Seine so vertraute Wärme ließ sie die Fassung verlieren. Sie barg ihr Gesicht an seinem Hemd und weinte um die Schwester, die sie abwechselnd liebte und hasste, die jedoch nun nicht mehr selbständig atmen konnte.

      Er redete leise auf sie ein und hielt sie fest. Molly hatte kaum die Beherrschung wiedererlangt, als sie die Schritte ihrer zurückkehrenden Mutter hörte. Sie atmete schnell durch und wischte sich das Gesicht mit den Händen ab.

      Natürlich sah Kathryn die Tränen. »Bitte weine nicht, Molly. Wenn du weinst, werde ich das auch; aber ich will nicht, dass Robin uns aufgeregt sieht.« Sie zog ihr klingelndes Handy heraus und schaltete es rasch aus. Das Gleiche tat sie mit dem BlackBerry. »Ich kann nicht reden«, erklärte sie mit einem abfälligen Wedeln der Hand. »Ich kann im Moment an nichts anderes denken außer daran, wie es Robin bessergehen kann. Aber ich möchte mich gerne waschen, während die Schwester bei ihr ist. Wenn du mich hier ablöst, Molly, wird dein Vater mich heimfahren. Wir sind bald zurück. Dann kannst du nach Snow Hill fahren.«

      Molly wollte widersprechen, doch sie wusste, dass es sinnlos war. Also blickte sie zu ihrem Vater. »Jemand muss Chris anrufen.«

      Charlies Augen blickten an ihr vorbei. »Nicht nötig. Da kommt er schon.«

       

      Chris hatte versucht zu arbeiten, doch sein Herz war nicht dabei. Dauernd dachte er an das Chaos, in dem sich sein Leben befand,
         und da er nicht wusste, was er zu Erin sagen sollte, schien das Krankenhaus der einzige Ort zu sein, an dem er sein konnte.
         Ein Blick auf seine Eltern jedoch, und er bereute es. Sie wirkten verbissen.
      

      »Keine Veränderung?«, fragte er, als er nahe genug war.

      Das Schweigen darauf beantwortete seine Frage.

      »Die Magnetresonanztomographie hat einen Hirnschaden gezeigt«, berichtete Molly ihm.

      Kathryn warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Solche Tomographien zeigen nicht alles.«

      »Sie müssen ein EEG machen«, meinte Chris.
      

      »Mom will warten.«

      »Bitte, Molly«, sagte Kathryn. »Du hilfst nicht gerade.«

      Als Molly den Mund zum Protest aufmachte, schritt Charlie ein. »Sie wollte dich nicht kritisieren, Kathryn.«

      »Sie überstürzt alles.«

      »Nein. Die Ärzte haben das EEG vorgeschlagen. Sie bringt nur Chris auf den neuesten Stand.« Charlie griff nach Kathryns Hand und sagte zu Chris: »Ich bringe eure Mutter nach Hause. Wir kommen bald zurück.«
      

      Chris sah ihnen nach und konnte kein Anzeichen dafür erkennen, dass Kathryn widersprach, was seine Ansicht bewies. Sein Vater musste nicht viel sagen, um Wirkung zu zeitigen. Das musste auch Erin begreifen.

      »Alptraum«, flüsterte Molly.

      »Mom oder Robin?«

      »Beide. Ich bin wegen des EEGs deiner Meinung. Wir müssen es machen, aber Mom hat Angst. Chris, die Schwester ist bei Robin. Wenn sie rauskommt, kannst du bitte reingehen? Ich gehe auf einen Kaffee runter. Willst du auch einen?«
      

      Er schüttelte den Kopf. Als er allein war, lehnte er sich an die Wand. Und wie sollte er nicht an Robin denken? Seine frühesten Erinnerungen waren vage, und in ihnen saß sie in einem Zimmer und baute Burgen um ihn herum oder verkleidete ihn mit alten Kostümen. Er konnte nicht älter als drei gewesen sein. Deutlicher erinnerte er sich daran, dass sie ihn an Halloween mitgeschleppt hatte. Als er zehn war, nahm sie ihn mit auf schwarze Skipisten. Er war alles andere als ein guter Skifahrer, Robin aber schon – und bei Robin ging es immer nur um Herausforderungen.

      »He«, ertönte eine vertraute Stimme.

      Er sah auf und erblickte Erin und empfand sofort Erleichterung. Er wollte seine Frau jetzt bei sich haben, brauchte sie. »Wo ist Chloe?«, fragte er.

      »Bei Missis Johnson. Wie geht es Robin?«

      Nicht gut, antwortete sein Blick. »Die Magnetresonanztomographie deutet auf einen Hirnschaden hin.«

      »Von einem Herzinfarkt? Wie konnte sie einen Herzinfarkt haben?«

      Chris hatte das Stadium der Ungläubigkeit hinter sich gelassen und spürte eine Woge des Zorns.

      »Sie hat sich angetrieben. Sie hat sich immer angetrieben. Wenn es eine Herausforderung gab und jemand sie annehmen konnte, dann musste sie es sein. Sie hält schon jeden lokalen Rekord und dazu noch ein halbes Dutzend nationale. Deshalb wollte sie New York gewinnen. Doch sie ist zu weit gegangen. Warum musste sie einen Weltrekord brechen? War Gewinnen denn nicht genug?«

      Erin legte ihm die Hand auf den Arm und sagte sanft: »Das ist im Moment doch egal.«

      Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen.

      »Wie nimmt Mom das Ganze auf?«, fragte sie.

      Er zog ein Gesicht. Lausig.

      »Ist dein Dad eine Hilfe?«

      Das ließ Chris lebendiger werden. »Ja, das ist er. Er muss nicht viel sagen, doch es klappt. Ich habe es gerade gesehen. Er sagt zwei Worte, und sie beruhigt sich.«

      »Sie sind seit mehr als dreißig Jahren verheiratet.«

      Er schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um die Zeit, so ist ihre Beziehung eben.«

      »Chris, ich bin nicht deine Mom. Sie und ich sind völlig unterschiedlich. Außerdem ist sie die ganze Zeit nicht zu Hause. Das war sie auch nicht, als ihr noch klein wart, und das kritisiere ich auch nicht. Ich bin nicht neidisch. Sie hat damals Snow Hill auf den Weg gebracht, und schau nur, was daraus geworden ist. Sie ist eine unglaubliche Frau. Wenn ich so etwas schaffen könnte, könnte ich mit abendlichem Schweigen leben.«

      »Sie ist eine Getriebene.«

      »Wovon?«

      Er zuckte mit den Schultern. Er konnte sich seine Frau schon nicht erklären, und sie war weniger komplex als Kathryn.

      »Also«, fragte er, da er es wissen musste, »fährst du denn nun zu deiner Mom?«

      »O mein Gott, nein«, antwortete Erin schnell. »Nicht jetzt, wo Robin so krank ist.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Aber was zwischen uns gerade passiert, wird nicht weggehen, Chris. Wir werden uns irgendwann damit beschäftigen müssen.«

       

      Als Molly nach Snow Hill zurückkehrte, war der Parkplatz voll mit Kundenautos. Sie schlüpfte ins Haus, nahm die Hintertreppe zu ihrem Büro und schloss die Tür. Sie scheuchte eine Katze von ihrem Stuhl und eine andere von der Tastatur und verschränkte die Hände.

      Sie wollte nicht hier sein, doch ihr Vater hatte darum gebeten. Und außer dass es ihre Schuld linderte, wollte Molly auch helfen. Sie konnte lange und heftig dagegen ankämpfen, aber Kathryn zu gefallen hatte stets weit oben auf ihrer Liste gestanden.

      Im Moment wollte Kathryn eben, dass sie arbeitete. Also loggte sie sich gehorsam ein und zog ihren Kalender für die Woche zu sich. Heute und morgen mussten Bestellungen aufgegeben werden, doch Donnerstag sollte sie die Rede ihrer Mutter in einem Frauenclub in Lebanon darüber vorbereiten, wie man Küchengärten anlegte. Natürlich konnte sie nicht hingehen. Was für eine Entschuldigung sollte sie anführen? Und ihr Auftritt am Freitag bei WMUR in Manchester? Molly hasste es, im Fernsehen aufzutreten, selbst wenn Kathryn die ganze Zeit redete. Das Fernsehen ließ ihre Augen zu eng beieinanderstehen, ihre Nase zu kurz und ihren Mund zu breit aussehen. Sie hatte probiert, ihr Haar nach hinten zu binden oder es locker fallen zu lassen, hatte Anzughosen oder Jeans getragen, Blau oder Lila oder Grün angezogen. Doch egal, was, neben Kathryn verblasste sie immer.
      

      Keiner von ihnen wäre in der Lage, am Freitag im Fernsehen aufzutreten, so dass ihr Vater das absagen konnte.

      Ihre Gegensprechanlage summte. »Was Neues?«, fragte Tami.

      »Noch nicht«, antwortete Molly und kam sich unaufrichtig vor. »Wir warten auf noch mehr Tests.«

      »Joaquin hat gefragt. Er hat sich Sorgen gemacht, als er keines der Autos deiner Eltern gesehen hat. Sie kommen doch normalerweise früh her, wenn sie weg gewesen sind.«

      Joaquin Peña war das Mädchen für alles in Snow Hill. Er kümmerte sich nicht nur um die Gebäude und das Gelände, sondern er lebte auch vor Ort und war deshalb für alle Notfälle zuständig, die nach Ladenschluss eintraten.

      Joaquin betete Robin an.

      Sag ihm, dass sie in Ordnung kommt, wollte Molly erwidern, doch die Tomographie spottete dieser Behauptung. Also antwortete sie nur: »Dad wird später kommen.« Was die Frage nicht beantwortete, was sie Joaquin oder allen anderen erzählen sollte, die sich nach Robin erkundigen würden. Aber Charlie war gut in solchen Dingen. War er nicht ihr Pressemann?

      Sie beendete das Gespräch und ging die Bestellformulare durch, die sie bei dem Meeting gestern zusammengestellt hatte. Die Herbstpflanzsaison war im Gange, und so hatte der Mann für Bäume und Gebüsche in Snow Hill eine Liste. Ihr Verantwortlicher für Veranstaltungen hatte drei neue Hochzeiten und zwei Taufen gebucht, und der Laden bereitete sich auf die Eröffnung des Kranzraums im Oktober vor, was alles besondere Bestellungen erforderte. Und dann war da noch Liz Tocci, die angestellte Landschaftsgärtnerin und eine völlige Nervensäge, die – wieder mal – um einen Lieferanten bettelte, der gewisse Elite-Proteapflanzen führte, der jedoch, wie Molly aus Erfahrung wusste, überteuert und unzuverlässig war.

      Molly liebte Proteas auch. Sie waren exotische Blumen und deshalb wundervoll. Doch Snow Hill war nur so gut wie seine Lieferanten, und dieser Lieferant hatte einmal schlechte Blumen geschickt, ein anderes Mal die falschen und beim dritten Mal gar keine. Snow Hill hatte eine Bestellung aufgegeben. Jedes Mal waren Kunden enttäuscht worden. Nein, es gab andere exotische Pflanzen, die Liz Tocci verwenden konnte.

      Doch wie blöd war es, sich Sorgen wegen Liz zu machen, wo Robin doch im Koma lag?

      Molly konnte keine weitere Sekunde mit Nachdenken verschwenden und begann, für die Veranstaltungen zu bestellen. Aber sie war nicht in Hochzeitsstimmung. Also konzentrierte sie sich auf Weihnachten. Es war Zeit für Vorbestellungen. Letztes Jahr hatten sie keine Christsterne mehr vorrätig gehabt und mussten sie in aller Eile und zu einem hohen Preis einkaufen. Dieses Jahr wollte sie viele im Großhandel bestellen.

      Wie viele Hundert sollte sie bestellen – drei, vier? Töpfe mit sechzehn Zentimetern, zwanzig oder vierundzwanzig? Und wie viele von jeder Größe als Tontöpfe?

      Sie kämpfte mit den Entscheidungen, doch ihr fiel kaum etwas ein. Sie war langsam genauso wenig interessiert an Christsternen, wie sie es am Umzug war. Sie kramte die Nummer ihres Vermieters Terrance Field hervor und wählte sie. »He, Mr. Field«, sagte sie, als der alte Mann abnahm, »hier ist Molly Snow. Wie geht es Ihnen?«

      »Nicht schlecht«, antwortete er wachsam. »Was ist es jetzt schon wieder, Molly?«

      »Meine Schwester hatte einen Unfall. Es ist ziemlich ernst. Diesmal brauche ich wirklich eine Verlängerung.«

      »Das haben Sie letztes Mal auch gesagt. Wann war das, vor einer Woche?«

      »Das war ein Problem mit dem Umzugsunternehmen, Mr. Field, und ich habe es gelöst. Das hier ist etwas anderes.« Innerhalb eines Atemzugs erkannte sie, dass ihr Argument ohne die Wahrheit lahm klang. »Robin hatte einen Herzinfarkt.«

      Es entstand eine Pause, dann kam ein sanftes Spotten. »Soll ich das wirklich glauben?«

      »Sie ist beim Rennen zusammengebrochen. Sie sagen, sie hat einen Hirnschaden. Ihr Zustand ist kritisch. Rufen Sie im Dickenson-May an, die werden es bestätigen.«

      Nach einer weiteren Pause seufzte er. »Ich nehme Sie beim Wort, Molly, aber ich habe hier überzogen. Sie haben versprochen, am Montag raus zu sein, und mein Bauunternehmer will Dienstag anfangen. Ich habe ihm einen hohen Vorschuss gezahlt, damit er schnell arbeitet, weil es, wenn das Haus nicht fertig ist, um es am ersten November dem Makler zu zeigen, schwierig wird, es zu verkaufen. Ich brauche das Geld.«

      Molly kannte seine Maklerin. Sie war eine alte Freundin der Familie. »Dorie McKay wird es verstehen«, bettelte sie, »und sie ist sehr überzeugend. Sie kann das Ganze mit dem Bauunternehmer klären. Ich will nur ein oder zwei zusätzliche Wochen.«

      Doch Terrance gab nicht nach. »Es geht nicht um den Bauunternehmer, Molly. Es geht um mich. Am 1. Dezember verdreifacht sich meine Miete. Das Gebäude wird in Eigentumswohnungen umgewandelt. Wenn ich nicht in Hanover verkaufe, kann ich hier in Jupiter nicht kaufen, und ich kann mir die dreifache Miete nicht leisten.«

      Molly hätte vielleicht weitergebettelt – nur ein zusätzlicher Tag, zwei zusätzliche Tage? –, doch ein oder zwei Tage würden nichts bringen, nicht jetzt, da Robin durch dieses verdammte Atmungsgerät beatmet wurde.

      Außerdem war es ja nicht so, dass sie nicht packen konnte. Robin hätte sowieso nicht viel getan, und sie hatten einen Ort, an den sie gehen konnten. Molly wollte einfach nicht ausziehen. Trotz der ganzen natürlichen Schönheit der Gegend, darunter der von Snow Hill, hatte das Cottage einen besonderen Charme. Sie liebte es, die Auffahrt hineinzufahren und unter der Eiche zu parken, liebte es, hineinzugehen und das alte Holz zu riechen. Das Haus gab ihr ein gutes Gefühl. Es wäre schön, noch etwas länger zu bleiben, vor allem, da Robins Zukunft in Frage stand.

      Eines war sicher, Robin würde weder heute Nachmittag ein Seminar leiten noch am Freitag mit Sechstklässlern sprechen. Molly begann mit dem Anruf wegen Freitag, da sie wusste, dass ein Sportlehrer, der weniger persönlich engagiert war, eine Absage leichter akzeptieren würde als eine Laufgruppe. Und sie hatte recht. Als sie erklärte, dass Robin krank sei, war der Lehrer enttäuscht, aber verständnisvoll. Die Vorsitzende der Laufgruppe war eine andere Sache. Jenny Fiske kannte Robin persönlich und war besorgt.

      Als sie fragte, was los sei, brachte Molly es nicht über sich, der Grippe die Schuld zu geben. »Sie hatte gestern bei einem langen Rennen Probleme. Sie machen jetzt gerade Tests.«

      »Ist es wieder ihre Ferse?«

      Das wäre der kürzliche Vorfall mit dem Knochensporn gewesen. Doch ein Knochensporn würde Robin nicht von einem Treffen mit einer Laufgruppe abhalten. Robin liebte es, sich mit Laufgruppen zu treffen. Sie wäre auf Krücken hingegangen, wenn es nötig gewesen wäre. Nein, damit sie eine Laufgruppe absagte, musste es sich um etwas Ernstes handeln. Molly versuchte, sich etwas auszudenken. Lungenentzündung? Bauchkrämpfe? Migräne? Die Wochen dauerte?

      Schließlich sagte sie nur: »Es ist was mit dem Herzen.«

      »O Gott, die Sache mit dem vergrößerten Herzen. Sie hoffte doch, es würde weggehen.«

      Molly stockte kurz. »Was meinen Sie?«

      »Ich glaube nicht, dass sie es mir eigentlich hatte erzählen wollen, doch wir waren letztes Jahr zusammen, als die Nachrichten von den Autopsieergebnissen eines Typen berichteten, der während der olympischen Marathonausscheidungen gestorben ist. Er hatte ein vergrößertes Herz. Es war total tragisch. Ich meine, er war erst achtundzwanzig. Robin hat gesagt, wie schrecklich das sei, da sie dasselbe hat.«

      Das war neu für Molly. Es würde auch für ihre Eltern neu sein. Doch Robin erzählte Kathryn alles. Wenn sie so etwas gewusst und es wegen des Ruhms vor ihrer Mutter verborgen gehalten hätte, wäre das furchtbar.

      »Ist das das Problem?«, fragte Jenny.

      »Äh … äh …«

      »Geht es ihr gut?«

      O ja, hätte ihre Mutter verlangt, dass sie sagte. Doch es war eine Lüge, die möglicherweise jetzt durch Robins Lüge noch vergrößert würde. Wütend auf ihre Schwester und auf ihre Mutter, die in dem Ruhm badete, eine Tochter zu haben, die eine Weltklasseläuferin war, platzte es aus Molly heraus: »Tatsächlich geht es ihr nicht gut. Sie hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.«
      

      »O mein Gott! Ist sie im Dickenson-May?«

      »Ja.«

      »Ist sie auf der Intensivstation?«

      Molly begann sich Sorgen zu machen und ruderte zurück. »Ja, aber würden Sie bitte so nett sein und … es niemandem erzählen, Jenny? Wir wissen noch nicht, wo es hinführen wird.«
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      Molly hielt Ausschau nach Chris. In der Minute, als er nach Snow Hill zurückkehrte, war sie in seinem Büro. »Hast du letztes Jahr irgendwas davon gehört, dass Robin ein vergrößertes Herz haben soll?«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Wer sagt denn das?«

      »Jenny Fiske. Sie hat suggeriert, dass Robin gewusst habe, dass es ein Problem gab, und dass sie es ignoriert hat.«

      »Du hast ihr erzählt, dass Robin ein Problem mit dem Herzen hat?«, fragte er.

      Molly ging in Verteidigungsstellung. »Ich musste es. Und es ist sowieso lächerlich, das für uns zu behalten, wenn es Freunde gibt, denen es wirklich wichtig ist.«

      »Mom wird sauer sein.«

      Sie warf eine Hand in die Höhe. »Ach ja, und was ist neu daran? Ich kann niemals das Richtige sagen, wenn es um Mom geht. Seit neuestem ist es Nick.« Sie hatte Nick Dukette vor zwei Jahren am Rande von einem von Robins Rennen kennengelernt. Nick war als Zeitungsreporter dort gewesen und Molly als Fan, doch sie fingen an zu reden und hörten nicht mehr auf. Nach diesem Rennen hatte er sich kurzzeitig mit Robin getroffen, und obwohl es nicht geklappt hatte, blieben Molly und er Freunde. Kathryn ließ kein gutes Haar an dem Mann. »Sie ist mir sogar auf die Nerven gegangen, nur weil ich ihn auf einen Kaffee getroffen habe. Aber ich habe ihn zuerst gekannt. Nur weil Robin mit ihm Schluss macht, darf ich also nicht mehr mit ihm befreundet sein? Er ist doch kein Bösewicht.«

      »Er gehört zu den Medien.«

      »Er hat auch zu den Medien gehört, als er sich mit Robin traf, und da hatte Mom nichts gegen ihn. Hätte Robin nicht mehr Insiderinformationen ausgespuckt als ich, oder glaubt Mom nur, dass ich dumm und naiv bin? Was habe ich getan, dass sie mir so misstraut? Übrigens, Dad stimmt uns zu, was das EEG angeht. Wenn jemand Mom davon überzeugen kann, es machen zu lassen, dann ist er es.«
      

      »Meinst du?«

      »Eindeutig. Sie mag die Führerin sein, doch er ist schlau. Er muss nicht mal die Stimme heben, und sie hört ihm zu.«

      »Genau«, erwiderte Chris untypisch gefühlvoll. »Er ist eine ruhige Kraft.«
      

      Molly war sensibel genug, was ihre Mutter anging, um seine plötzlich zur Schau gestellte Leidenschaft persönlich zu nehmen. »Und ich nicht? Willst du das damit sagen? Es tut mir leid, aber ich kann nicht meine Gefühle nicht ausdrücken.«
      

      »Vielleicht ist das Problem, wie du das tust. Vielleicht solltest du eine Stufe herunterschrauben.«

      »Aber das bin nicht ich. Du hast die Ruhe von Dad geerbt, ich nicht.«

      »Könntest du mit jemandem wie ihm verheiratet sein?«

      Molly dachte im Moment nicht an Heirat, doch da er gefragt hatte, antwortete sie. »Sofort. Ich bin wie Mom. Ich brauche jemanden, der mich beruhigt.«

      »Würdest du es nicht langweilig finden? Dad kommt von der Arbeit nach Hause und sagt nicht viel.«

      »Aber er ist immer da.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Meinst du, dass Mom und Dad das von dem vergrößerten Herzen wussten und es geheim gehalten haben?«

      Chris schnaubte. »Frag sie doch.«

      Molly überlegte das nur zwei Sekunden lang, bevor sie erwiderte: »Das werde ich.« Sie wollte sofort ins Krankenhaus.

       

      »Molly wird also alles einpacken und sich um den Umzug kümmern«, erzählte Kathryn Robin. »Es ist perfekt, dass ihr beide zusammenwohnt. Molly ist eine tolle Unterstützung, wenn du weg bist. Und selbst jetzt kann sie deine Freunde darüber auf dem Laufenden halten, was los ist, bis wir diesen blöden Schlauch los sind …« Sie atmete tief aus und stand von ihrem Stuhl auf.

      Schnell war Charlie an ihrer Seite.

      »Hast du das gesehen?«, fragte Kathryn aufgeregt. »Ihre andere Hand. Sie hat sich bewegt.«

      »Bist du sicher? Auf dieser Hand ist viel Pflaster.«

      Kathryns Herz raste. »Hast du es gemacht, Robin? Wenn ja, will ich, dass du es wieder tust.« Sie starrte die Hand an. »Komm schon, Süße«, befahl sie. »Ich weiß, es ist schwer, aber du bist doch an schwere Dinge gewöhnt. Denk daran, wie es bei Einundzwanzig-Meilen-Rennen ist, wenn du vor die Wand läufst und dich schwindlig und müde fühlst und du sicher bist, dass du nicht weitermachen kannst. Aber du beendest das Rennen immer. Es gelingt dir immer, noch ein bisschen mehr Kraft aufzubringen.« Das Beatmungsgerät atmete ein und aus, doch kein Finger rührte sich.

      »Tu es jetzt, Robin«, bettelte sie. »Lass mich wissen, dass du mich sprechen hören kannst.« Sie wartete und versuchte es dann wieder. »Denk an die Spiele, die du spielst. Wenn du rennst, stellst du dir diesen langen, glatten Schritt vor. Stell ihn dir jetzt vor, Süße. Stell dir das Vergnügen vor, das du aus der Bewegung ziehst.« Nichts geschah. Mit gebrochener Stimme flüsterte sie: »Sehe ich es nur nicht, Charlie?«

      »Wenn ja, dann tue ich das auch.«

      Entmutigt sank sie auf ihren Stuhl zurück und führte Robins Hand an ihren Mund. Ihre Finger waren schlaff und kühl. »Ich weiß, dass ich etwas gesehen habe«, hauchte sie und wollte nichts anderes, als sie warm halten.

      »Du bist erschöpft«, meinte Charlie.

      Sie sah ihn scharf an. »Willst du damit sagen, dass ich es mir eingebildet habe? Vielleicht ist ja dein Problem, dass du dir nicht so sehr wünschst wie ich, es zu sehen.«

      Es gab eine Pause, dann ein leises: »Das war unter der Gürtellinie.«

      Das hatte Kathryn in dem Moment gewusst, als ihr die Worte über die Lippen gekommen waren. Mit seinen warmen haselnussbraunen Augen, Schultern, die in der Theorie breiter waren als in Wirklichkeit, und einer Loyalität, wie sie sie noch nie zuvor oder seitdem an einem Menschen erlebt hatte, war Charlie von Anfang an für sie da gewesen. Die Tatsache, dass sie ihn beschuldigen konnte, dass es nicht so war, zeigte nur, wie gestresst sie war.

      Gestresst? Sie war nicht gestresst, sie war am Boden zerstört. Robin so zu sehen brachte sie um, selbst bevor sie an die langfristige Bedeutung gedacht hatte. Das war nicht nur ein Rückschlag, das war eine Katastrophe.

      Charlie verstand. Sie konnte es in seinem Gesicht erkennen, doch das entschuldigte nicht das, was sie gesagt hatte. Sie legte den Arm um seine Taille und barg das Gesicht an seiner Brust. »Es tut mir leid. Das hast du nicht verdient.«

      Er umfasste ihr Gesicht. »Ich kann es vertragen. Molly aber nicht. Sie versucht es, Kath. Keiner von uns hat das hier erwartet.« Seine Hand senkte sich, um ihren Nacken an genau dem Punkt zu massieren, an dem sie es am nötigsten hatte.

      Kathryn sah gehetzt auf. »Habe ich Robin zu weit getrieben?«

      Er lächelte traurig. »Du musstest sie nicht treiben. Das hat sie schon selbst getan.«

      »Aber ich habe sie dauernd angestachelt.«

      »Nicht angestachelt, ermutigt.«

      »Wenn ich es nicht getan hätte, hätte sie sich vielleicht nicht so angestrengt.«

      »Und wäre niemals einen Marathon in Rekordzeit gelaufen? Wäre nie im Land umhergereist und hätte andere inspiriert? Hätte niemals die Olympischen Spiele ins Auge gefasst?«

      Er hatte recht. Robin lebte das Leben in vollen Zügen. Doch dieses Wissen linderte Kathryns Angst nicht. »Was sollen wir tun?«

      »Um ein EEG bitten.«
      

      Panik schoss in ihr hoch. »Was, wenn darauf keine Aktivität zu sehen ist?«

      »Was, wenn es nicht so ist?«

      Charlie war ein Abbild ruhiger Zuversicht. Immer. Und dafür liebte sie ihn. Doch das hier ging zu schnell. »Ich kann das Risiko nicht auf mich nehmen. Noch nicht.«

      »Okay«, erwiderte er sanft. »Was ist dann mit ihren Freunden? Sie kommen nicht zu dir durch. Also rufen sie bei mir an. Wir müssen ihnen die Wahrheit sagen.«

      »Wir kennen die Wahrheit nicht.«

      Er schalt sie mit einem traurigen Lächeln aus. »Du bittest nicht darum, sie zu verlegen, was mir sagt, dass du die Ergebnisse der MRT akzeptierst.«
      

      Wie sollte sie es auch nicht tun, wenn die Bilder so klar waren? »Okay«, gab sie zu. »Lass uns ihnen sagen, dass es Unregelmäßigkeiten gibt. Das ist die Wahrheit. Wir müssen ihnen doch nicht alles sagen, oder? Ich kann es nicht ertragen, dass die Welt das Schlimmste annimmt.«

      »Das sind Freunde, Kath. Sie wollen mit dir reden. Sie wollen helfen.«

      Doch Kathryn wollte kein Mitgefühl. Sie war nicht der Typ, der redete um des Redens willen, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie einem Freund nach dem anderen von Fortschritten berichtete, vor allem, wenn es von keinem Fortschritt zu berichten gab. Und was sollten Freunde denn tun?

      Nein. Keine Anrufe. Kathryn wollte nicht, dass die Leute Dinge sagten, die zu hören sie nicht bereit war. »Ich kann noch nicht mit ihnen reden. Ich kann es einfach nicht. Mach du das für mich, Charlie, ja?«

       

      Molly schlug im Krankenhaus zu. Robin ließ keine Besserung erkennen, sondern lag blass und still da, eine grausame Parodie des aktiven Menschen, der sie gewesen war, und Kathryn war entsetzt, als sie von einem vergrößerten Herzen hörte. »Das ist nicht wahr«, erklärte sie. »Robin hätte es mir erzählt, wenn sie ein ernsthaftes Problem hätte.«

      Molly bemühte sich, leise zu sprechen. Sie hatte ihren Bruder nie für einen besonders einsichtigen Menschen gehalten, wenn es um die menschliche Natur ging, doch sie selbst war auch nicht wirklich gut darin. Was gab es für einen besseren Zeitpunkt, seine Theorie zu testen, als bei so etwas Schwierigem? »Du hättest sie vielleicht vom Laufen abhalten können. Was, wenn sie das nicht wollte?«

      »Robin mag wagemutig sein, aber sie ist nicht dumm, und sie ist ganz sicher nicht selbstzerstörerisch. Warum um alles in der Welt solltest du einem Fremden eher glauben als deiner Schwester?«

      »Weil ich meine Schwester nicht fragen kann«, sagte Molly immer noch leise. »Ich versuche nur, einen Sinn darin zu finden. Haben die Ärzte ein vergrößertes Herz erwähnt?«

      Verwirrt blickte Kathryn zu Charlie, der sagte: »Ja. Wir haben angenommen, es sei neu.«

      »Hat jemand in eurer Familie ein vergrößertes Herz?«

      Charlie schüttelte den Kopf und wandte sich zu Kathryn um, die ergänzte: »Ich habe keine Ahnung. Ich habe nichts davon gehört, aber die Ärzte wussten zur Zeit meiner Eltern und Großeltern nicht so viel. Außerdem ist das etwas, was derjenige erst wissen würde, wenn er Symptome hätte.«

      »Hatte Robin Symptome?«

      »Molly, du nimmst an, dass es stimmt. Bitte. Und warum sollte das wichtig sein? Das ist verschüttete Milch. Robin hatte einen Herzinfarkt. Das ist eine Tatsache.«

      »Für sie vielleicht, aber was ist mit Chris und mir? Sollten wir nicht wissen, ob wir gefährdet sind?« Sie merkte, wie egoistisch sie klang, und fügte hinzu: »Wenn Robin gewusst hätte, dass sie gefährdet ist, hätte sie niemals so viel laufen sollen. Sie hätte niemals allein laufen sollen.«

      »Sie ist immer allein gelaufen.«

      »Die meisten Läufer trainieren in Gruppen. Wenn sie einen Herzfehler hatte, hätte sie dann nicht dafür sorgen sollen, dass andere Leute in der Nähe waren, nur für den Fall?«

      »Du solltest in der Nähe sein.«

      Molly hätte vielleicht widersprechen können, doch ihre Mutter hatte recht. »Ja. Damit werde ich leben müssen. Immer.«

      Kathryn schien verblüfft, dass sie das zugab, wenn auch nur kurz. »Außerdem war jemand anders dort.« Der Gute Samariter.

      »Er hat nicht zu uns kommen müssen, Mom«, sagte Molly, die wegen des Ausbruchs ihrer Mutter immer noch zusammenzuckte. »Es hat Mut erfordert.«

      »Es war Schuldgefühl. Er will freigesprochen werden.«

      »Er war in Sorge«, widersprach Molly, die zu dem Schluss kam, dass Chris’ Theorie keinen Pfifferling wert war. Laute Stimme, leise Stimme – sie drang einfach nicht durch. »Er war es nicht, der sie hergebracht hat. Wenn wir von Ursache und Wirkung sprechen, welcher Arzt hätte Robin Marathons laufen lassen, wenn er gewusst hätte, dass sie einen Herzfehler hat?«

      »Als ob ein Arzt kontrollieren könnte, was sie tut? Bitte, Molly. Du warst doch die Erste, die gestern Abend die Ärzte verteidigt hat. Warum nun der Sinneswandel?«

      »Ich will nicht, dass meine Schwester stirbt!«, rief Molly aus, und Tränen traten ihr in die Augen, weil Robin völlig ohne eine Reaktion dort lag. »Als wir Kinder waren«, sagte sie mit brüchiger Stimme und konzentrierte sich auf ihre Schwester, »war ich auf ihrem Bett und kam immer näher und stellte mir vor, ich könnte sie nur durch die Kraft meiner Augen aufwecken, und sie lag vollkommen still, bis ich ganz nahe war. Dann schoss sie hoch und erschreckte mich zu Tode.« Sie atmete bebend ein und sah ihre Mutter an. »Es tut mir leid. Ich komme mir so hilflos vor. Ich will wissen, warum das passiert ist.«

      »Wut hilft nicht«, sagte Kathryn ruhig.

      Und Leugnen auch nicht, dachte Molly. »Können wir nicht das EEG machen?«, fragte sie. »Nur, damit wir es wissen?«
      

      Doch Kathryn war immer noch bei der Sache mit dem vergrößerten Herzen. »Robin würde mich über so etwas Wichtiges wie einen Herzfehler niemals anlügen. Sie hat alles mit mir geteilt.«

      Lass es sein, sagte Molly sich, doch die Bemerkung war einfach zu ungeheuerlich. »Hat sie dir erzählt, dass sie sich mit ihren Freunden an dem Abend, nachdem sie in Duluth gelaufen ist, betrunken hat?«

      Kathryn starrte sie an. »Robin trinkt nicht.«

      »Tut sie schon. Ich habe sie danach nach Hause gefahren.«

      »Und du hast sie trinken lassen?«, fragte Kathryn und verlagerte die Schuld. »Und warum hat sie nicht mir von Duluth erzählt?«
      

      »Weil du ihre Mutter bist und Trinken hasst.« Molly bekam Mitleid, weil Kathryn wirklich beunruhigt aussah. »Ach Mom, ich hätte ja nichts gesagt, wenn du nicht hartnäckig behauptet hättest, dass Robin nicht lügen würde. Duluth war ein Ausrutscher. Es hat nicht geschadet. Ich bin sicher, dass sie, wenn du sie direkt gefragt hättest, ob sie jemals betrunken gewesen ist, es dir erzählt hätte. Aber sie wollte dich nicht enttäuschen. Sie hat mich zum Schweigen verpflichtet.«

      »Das Versprechen hättest du halten müssen.«

      Molly ließ den Kopf hängen. Sie konnte nicht gewinnen. Entmutigt sah sie Kathryn wieder an. »Ich sage doch nur, dass Robin dir nicht alles erzählt hat. Sie war ein Mensch wie wir alle.«

      »War ein Mensch? Vergangenheitsform?«
      

      Charlie hob die Hand. Gleichzeitig ertönte von der Tür her ein leises: »Entschuldigen Sie?« Es war die Schwester. »Unten in der Halle versammeln sich Leute. Sie sagen, sie sind Freunde von Robin.«

      Kathryns Augen wurden groß. »Woher wissen sie, dass sie hier ist?«

      »Ich habe es Jenny Fiske erzählt«, sagte Molly. Ihre Mutter war schon wütend, ein bisschen mehr konnte es nicht schlimmer machen.

      Kathryn sackte in sich zusammen. »O Molly.«

      »Es ist in Ordnung«, schaltete sich Charlie ein. »Jenny ist eine Freundin. Molly hat getan, was sie für das Beste hielt.«

      »Robin würde wollen, dass Jenny es weiß«, versuchte es Molly. Sie war sich dessen wirklich sicher. »Sie war immer sehr aufrichtig zu ihren Freunden. Ich glaube, sie würde wollen, dass Jenny hier ist. Und sie würde auch ein EEG wollen. Sie hat immer gerne gewusst, wie es steht – weiß immer gerne, wie es steht, weiß immer, womit sie es zu tun hat. Ich meine, denk doch nur daran, wie sie vor jedem großen Rennen die Konkurrenz beobachtet. Sie will auf alles gefasst sein – wer wie welchen Kurs läuft, ob jemand früh abbricht, wie jemand die Hügel nimmt, wann die anderen zurückbleiben. Sie ist eine Strategin. Aber sie kann keine Strategie für dieses Rennen ausarbeiten, wenn sie nicht weiß, was los ist.«
      

      Als Kathryn sie weiter anstarrte, glaubte Molly, sie habe es so weit getrieben, wie sie konnte. Und Jenny war in der Halle. Das Letzte, was Molly wollte, war, diejenige zu sein, die mit ihr sprach. Außerdem sorgte sie sich, weil die Schwester von Freunden gesprochen hatte, in der Mehrzahl.

      Sie fühlte sich verantwortlich und machte sich auf, um den Schaden zu begrenzen.

       

      Kathryn fragte sich, ob Molly recht hatte. Robin würde vielleicht tatsächlich wissen wollen, was ihr bevorstand. Das Problem war, dass Kathryn es nicht wollte. Sie wollte zuerst eine Verbesserung sehen, weshalb es nicht gut war, wenn Molly Gerüchte verbreitete. »Warum musste sie es Jenny erzählen?«

      Charlie zog sich einen Stuhl heran. »Weil wir sie in eine unhaltbare Position gedrängt haben. Wie kann sie mit einer Freundin von Robin reden und ihr nicht sagen, dass Robin krank ist? Wirklich, Kath, an dem, was sie getan hat, ist nichts falsch. Was mit Robin passiert ist, ist keine Schande. Es ist eine medizinische Krise. Wir könnten die Gebete der Menschen brauchen.«

      Diesmal widersprach Kathryn wegen der Gebete nicht. Sie hatte bereits selber ein paar gesprochen. Die Ärzte waren den ganzen Morgen hereingekommen und wieder hinausgegangen, hatten Robin untersucht, und sie hatten Kathryn die Hoffnung tatsächlich nie verweigert, gaben ihr aber nur sehr wenig, an dem sie sich festhalten konnte. Dasselbe mit dem Atemtherapeuten, der jede Stunde nachschauen kam und sich weigerte zu sagen, ob er eine Veränderung in Robins Atmung sah. Und die Schwestern? So mitfühlend sie auch waren, wenn sie immer wieder Robins Reaktionen testeten, sie beantworteten Kathryns Fragen doch nur sehr vorsichtig. Einmal zu oft war ihr gesagt worden, dass Patienten sich von der Art Hirnschaden nicht mehr erholten, den Robin erlitten hatte.

      Charlie nahm ihre Hand. »Molly hat recht. Es nicht zu wissen ist das Schlimmste.«

      Kathryn wusste, worauf er hinauswollte. »Du willst das EEG.«
      

      »Ich will gar nichts.« Dieser Ausbruch war bei ihm so selten, dass er noch mehr Gewicht hatte. »Aber wir können nicht zurück«, fügte er hinzu. »Die Robin, die wir gekannt haben, gibt es nicht mehr.«

      Kathryns Augen füllten sich mit Tränen, als sie ihre Tochter wieder ansah. Robin war ein aktiver Säugling gewesen, ein energisches Kleinkind, ein nicht zu bändigendes Kind. »Das kann ich nicht akzeptieren«, flüsterte sie.

      »Das wirst du vielleicht müssen. Denk an Robin. Woher sollen wir wissen, was wir für sie tun können, wenn wir das Ausmaß der Schädigung nicht kennen?«

      Das war eine Variation von Mollys Argument. Und es war nicht von der Hand zu weisen.

      »Du liebst Robin wahnsinnig«, fuhr Charlie fort. »Das hast du immer getan. Keiner würde das in Frage stellen.«

      »Ich habe so viel für sie gewollt.«

      »Sie hat so viel gehabt«, drängte er. »Sie hat in ihren zweiunddreißig Jahren mehr erlebt als viele Leute sonst, und du warst die treibende Kraft dahinter.«

      »Ich bin alles, was sie hat.«

      »Nein. Sie hat mich. Sie hat Molly und Chris. Sie hat mehr Freunde als irgendeiner von uns. Und wir lieben sie. Ja, Molly auch. Molly hat stets in ihrem Schatten leben müssen, was nicht immer lustig ist, aber sie vergöttert ihre Schwester. Sie verheimlicht viel für sie.«

      »Glaubst du ihr das mit Duluth?«, fragte Kathryn in einem Anflug von Zweifel.

      »Wie sollte ich das nicht? Du hast dir das selbst zuzuschreiben, meine Liebe. Keine Tochter erzählt ihrer Mutter alles, vor allem, wenn sie weiß, dass es sie enttäuschen wird.«

      »Ich wäre nicht enttäuscht gewesen, wenn Robin mir erzählt hätte, dass sie ein vergrößertes Herz hat. Besorgt, das ja.«

      »Du hättest sie davon abgehalten zu laufen.«

      »Wahrscheinlich.«

      »Was, wenn sie das nicht wollte? Was, wenn sie das Risiko eingehen wollte? Sie ist erwachsen, Kathryn. Das ist ihr Leben.«

      Ist?, dachte Kathryn. Oder war? Sie hatte Molly kritisiert, weil sie die Vergangenheitsform verwendet hatte, doch wenn Charlie recht hatte und die Robin, die sie gekannt hatten, nicht mehr da war, dann hatte sich alles verändert.

      Sie hatte immer geglaubt, sie kenne Robin durch und durch und dass Robin das wollte, was auch sie wollte. Wenn das nicht so war und wenn Robin jetzt ihre Wünsche nicht mehr äußern konnte, wie konnte Kathryn dann wissen, was sie tun sollte?

      Das war nicht der Zeitpunkt für eine Selbstvertrauenskrise, doch Kathryn litt trotzdem unter einer. Es war lange her, seit sie zuletzt so eine Krise gehabt hatte. Sie war in dieser Hinsicht eingerostet.

      Selbstvertrauenskrisen waren in ihrer Jugend die Norm gewesen, so etwas wie eine Familientradition. Ihr Vater George Webber war Holzfäller, dann Schreiner gewesen, dann Maurer, dann Gärtner. Beim ersten Anzeichen von Entmutigung auf einem Feld ging er zum nächsten weiter. Dasselbe war mit ihrer Mutter Marjorie, die ein wenig Heimarbeit betrieb – zuerst Pullover strickte, dann Tragetaschen nähte, dann das Vermont-Äquivalent von Nantucket-Körben webte. Alles, was sie hervorbrachte, war schön – oder zumindest fand Kathryn das. Wenn das Geschäft lief, stimmte Marjorie zu, doch beim ersten Anzeichen einer Verlangsamung sattelte sie um.

      Kathryn lernte von ihren Eltern. Sie schwamm in der Mannschaft der Stadt, bis sie erkannte, dass sie immer nur zweite Wahl sein würde, und wandte sich dem Geigespielen zu. Als sie nicht mehr als zweite Geige in der Highschool werden konnte, wandte sie sich der Schauspielerei zu. Als sie nicht darüber hinauskam, im Chor des Highschool-Musicals zu singen, wandte sie sich der Kunst zu.

      Damals lernte sie Natalie Boyce kennen. Sie war die Leiterin der Kunstabteilung der Highschool und ein Freigeist, der gerne wilde Kleider trug und redete, wie ihr der Schnabel gewachsen war. Kathryn war fasziniert von ihrem Selbstvertrauen und konnte ihrer Entschlossenheit nichts entgegensetzen, denn beides kannte sie kaum von zu Hause. Auf Natalies Vorschlag hin begann sie, mit Wasserfarben zu malen. Sie vertiefte sich in die Grundlagen von Pinselbeherrschung, Palette, Struktur und Farbe, und sie blühte auf unter Natalies Ermutigung. Natalie liebte es, wie sie mit Linien und Formen umging, und erkannte in ihrem Werk ein natürliches Gefühl für Raum, doch sie sah auch, wie schüchtern sie mit Farbe umging. Kathryn versuchte, kühner zu werden, doch ihr Leben bestand mehr aus gedämpften Tönen als aus lebhaften. Also schaltete sie von Wasserfarben auf Ton um.

      Natalie wollte nichts davon wissen. Sie redeten. Sie stritten. Ihre Diskussionen gingen über die Kunst hinaus und betrafen das Leben selbst.

      Kathryn kehrte zu den Wasserfarben zurück. Sie arbeitete in ihren letzten beiden Jahren an der Highschool verbissen daran. Als sie sich an der Kunstakademie bewarb, war die Stärke ihres Portfolios ihre Verwendung von Farbe. Doch erst als sie ihr Elternhaus verließ, konnte sie ausdrücken, was sie gelernt hatte.

      Ihre Eltern waren liebevoll und wollten für ihre Familie sorgen, wollten es so sehr, dass sie von einer Sache zur nächsten wanderten, auf der endlosen Suche nach dem ganz großen Treffer. Doch sie begriffen nicht, dass große Treffer nicht einfach so passierten, sondern dass man dafür Talent, Konzentration und harte Arbeit brauchte.
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      Die Freunde in der Halle waren Läufer, die an einem kleinen Tisch zusammensaßen, ein Knäuel aus Leinen, Elastan und Rucksäcken. Molly erkannte in ihnen Studenten aus Dartmouth, mit denen Robin oft trainierte. Sie hatten keine Verbindung zu Jenny Fiske.
      

      Wenn sie das gewusst hätte, wäre sie nicht hinausgerannt. Doch nun war es zu spät. Sie war von ihnen umgeben, bevor sie sich zurückziehen konnte.

      »Meine Cousine war gestern Abend mit ihrem kleinen Jungen in der Notaufnahme«, erklärte einer. »Wie geht es Robin?«

      »Äh … wir wissen es noch nicht genau«, brachte Molly heraus.

      »Ich bin vor drei Tagen mit ihr gelaufen, und da ging es ihr gut«, sagte ein anderer.

      Und ein Dritter: »Wir haben erst gestern in der Buchhandlung miteinander gesprochen.«

      »Ich habe es von Nick Dukette gehört«, warf ein Vierter ein.

      »Nick?«

      »Zeitungs-Nick. Er hat es heute Morgen im Polizeibericht gesehen, und er weiß, dass ich Robin kenne. Er hat gesagt, ihr Zustand ist kritisch.«

      Molly war außer sich. Nick behauptete, sie seien gute Freunde, doch wenn das so war, hätte er sie zuerst anrufen sollen. Aber sie hatte ihr Handy auf Vibrieren eingestellt und war abgelenkt genug gewesen, um es nicht zu merken.

      Sie zog das Handy jetzt hervor und scrollte nach unten. Okay, da war es. Ein entgangener Anruf von Nick. Keine Nachricht.

      Nick war Reporter bei der größten Zeitung des Staates. Als Molly ihn kennenlernte, hatte er allgemeine Aufträge gehabt, doch inzwischen war er Chef der Lokalnachrichten; aber seine Stärke darin, eine Story auszukundschaften, machte ihn beim nächsten Wechsel zu einem Kandidaten für einen investigativen Reporter. Wie Robin besaß er Starqualität. Und er war hungrig. Er hatte stechende blaue Augen, die entweder bohrend oder charmant sein konnten, und er setzte sie gut ein. Wäre er Anwalt gewesen, wäre er Notarztwagen nachgejagt. Er war süchtig nach Nachrichten.

      Molly bewunderte seine Hartnäckigkeit, doch es gab auch eine Kehrseite. Was Nick wusste, konnte schon bald vielleicht die ganze Welt wissen.

      Kathryn wäre entsetzt und würde sicher Molly die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Sie musste mit ihm reden.

      Doch zunächst diese Läufer. Robins offiziellen Zustand zu leugnen war absurd. Die Frage war, wie viel sie noch sagen sollte, und der Schlüssel dazu war, es ruhig zu sagen. Die Halle war nicht leer. Eine Frau und ihre Tochter dösten auf einem Sofa, und eine Familie saß zusammengekuschelt auf einem anderen.

      Molly beugte sich zu der Gruppe hinüber. »Offiziell ist der Zustand immer noch kritisch«, sagte sie, weil jeder, der im Krankenhaus anriefe, das hören würde. »Wir warten auf weitere Tests.«

      »Wurde sie von einem Auto angefahren?«

      »Nein. Es ist eine innere Sache.«

      »Innen wie innere Organe?«

      Molly nickte schnell.

      »Kommt sie wieder in Ordnung?«

      »Das hoffen wir.«

      Einen Moment herrschte Schweigen, dann ging ein leises Sperrfeuer los.

      »Können wir irgendwas tun?«

      »Braucht sie etwas?«

      »Positive Gedanken«, antwortete Molly und schrak kurz zusammen, als eine der Frauen, die sie nicht kannte, sie umarmte. Sie war noch überraschter, als sie merkte, dass ihr die Wärme fehlte, als die Frau sich wieder zurückzog. Unfähig zu sprechen, winkte sie dankbar und begab sich mit dem Handy in der Hand zur Tür.

      Draußen vor der Halle wartete, einen halben Kopf größer als Molly, der Gute Samariter. Seine Krawatte hing locker, sein Kragen war nicht zugeknöpft. Er wirkte sichtlich erleichtert, als sie stehen blieb. Doch wie hätte sie das auch nicht können, erinnerte sie sich doch deutlich an die Szene von vorhin? Ihr erster Gedanke war, sich für das scheußliche Benehmen ihrer Mutter zu entschuldigen, doch er kam ihr zuvor.

      »Wie geht es ihr?«

      Molly rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf.

      Er gab ein niedergeschlagenes Geräusch von sich. »Ich wusste es. Es war schlimm. Sie war klamm und kalt. Es war furchtbar. Sobald die Sanitäter übernommen haben, bin ich gegangen.« Er wirkte gequält. »Ich bin einfach ausgeflippt. Ihr Name stand dort auf dem Schuhschild, und nachdem ich ihn gelesen habe, erkannte ich ihr Gesicht. Sie ist das Idol aller Läufer, und da war ich und versuchte, sie zum Atmen zu bringen. Es hat aber nichts geholfen, oder?«

      Molly zögerte und schüttelte dann den Kopf.

      »Hirntot?«, flüsterte er.

      Sie hob eine Schulter, sie konnte es diesem Mann gegenüber nicht leugnen, der ganz eindeutig die richtigen Schlüsse gezogen hatte.

      Er schien in sich zusammenzusinken. »Ich denke andauernd, dass ich, wenn ich schneller gewesen wäre, früher dort angekommen wäre.«

      Molly schlang die Arme um sich. »Wenn Sie auf einer anderen Straße gewesen wären, hätten Sie sie gar nicht gefunden.«

      »Ich hätte bleiben, vielleicht mit dem Unfallwagen mitfahren sollen; doch sie kannte mich nicht, und deshalb war es ja nicht so, als ob ich ein Freund war, der mit einer Freundin fuhr.«

      »Ich bin ihre Schwester«, platzte es aus Molly heraus, »und ich hätte eigentlich dieses Rennen verfolgen sollen, aber ich hatte anderes zu tun. Wissen Sie, was für Schuldgefühle ich habe?«

      Er zuckte nicht mit der Wimper. »Ja, das tue ich. In der Minute, als die Sanitäter übernommen haben, drehte ich mich um und rannte nach Hause, damit ich duschen und wieder zurück in die Schule gehen und Eltern überzeugen konnte, dass ich ein guter, fürsorglicher Mensch bin, der dafür geeignet ist, ihre Kinder zu unterrichten. Als ob ich mich wirklich auf die Arbeit hätte konzentrieren können.«

      O Mann, konnte Molly ihm da zustimmen. In ihrem Büro zu sitzen war ein Witz gewesen. Sie konnte nicht arbeiten, während ihre Schwester an lebenserhaltenden Apparaten hing.

      Nick jedoch arbeitete, und sie musste ihn unbedingt erreichen. Sie zeigte auf Robins Zimmer und sagte: »Ich muss telefonieren.« Dann ging sie los, blieb noch mal stehen und drehte sich um. Sie war wirklich froh, dass er zurückgekommen war. »Danke.«

      »Ich habe nicht genug getan.«

      »Sie hat nicht geatmet. Sie haben getan, was Sie konnten. Sie lebt jetzt nur wegen Ihnen.« Als er immer noch gequält dreinschaute, lächelte sie. »Vergessen Sie, was meine Mom gesagt hat. Sie muss jemandem die Schuld geben. Eines Tages wird sie Ihnen selbst danken.«

      Diesmal ging sie weiter, an Robins Zimmer vorbei zu einer Stelle am Fenster, wo ihr Handy ein Netz hatte. »Ich bin’s«, sagte sie, als Nick abnahm.

      Mehrere Sekunden hörte man das Gesumme in einer Nachrichtenredaktion, dann ein leidenschaftliches: »Himmel, Molly, ich habe es den ganzen Tag bei dir probiert. Warum hast du so lange gebraucht, um zurückzurufen?«

      »Es war ein bisschen hektisch, Nick.«

      »Wie geht es ihr?«

      »Sie hält durch.«

      »Was heißt das? Ist sie wach? Redet sie? Läuft sie rum? Ist sie stabilisiert worden?«

      Molly konnte seine prüfenden blauen Augen spüren. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, auf dieser Seite des Notizbuchs zu sein. »Sie werden später noch weitere Tests machen.«

      »War es denn ein Herzinfarkt?«

      »Sie versuchen, genau herauszufinden, was los ist.«

      »Aber das ursprüngliche Problem – eindeutig das Herz? Hatte sie schon vorher Probleme mit dem Herzen? Ist es ein strukturelles Problem, zum Beispiel eine Klappe oder ein Loch? Kann es repariert werden?«

      Molly wurde es unbehaglich zumute. »Ist das für einen Artikel?«

      »Molly«, protestierte er und klang verletzt. »Es ist für mich. Ich habe mich schließlich ein paarmal mit ihr getroffen. Außerdem ist ihre Schwester meine Freundin.«

      Molly war pflichtschuldig reuevoll. »Tut mir leid. Du klingst nur so wie ein typischer Reporter.« Und dann war da noch die Sache mit Andreas Welker und einem Drogentest, etwas, was Robin ihm vertraulich erzählt und was dann in der Zeitung gestanden hatte. Nick schwor, dass er die Information auch noch aus einer anderen Quelle bekommen habe, aber weder Robin noch Kathryn hatten ihm das ganz abgekauft. Glaub nicht, was er sagt, hatte Robin Molly mehr als einmal gewarnt, und für den Fall, dass sie es vergessen könnte, wiederholte Kathryn die Warnung öfter. Doch Molly mochte Nick. Er war interessant, und er kam rum. Dass er Molly genügend mochte, um ihr Freund zu sein, selbst nachdem ihre Schwester ihn hatte sitzenlassen, schmeichelte ihr.

      »Nein, mir tut es leid«, sagte er nun in versöhnlichem Ton. »Wenn du mich gestern Abend angerufen hättest, würden wir dieses Gespräch nicht führen. Als du heute Morgen nicht zurückgerufen hast, habe ich angefangen, andere Leute anzurufen. Das ist eine Berufskrankheit.«
      

      »Genau das macht mir Angst. Nick, ich brauche deine Hilfe. Kannst du das aus der Zeitung raushalten?«

      Es gab eine kurze Pause, dann ein erstauntes: »Wie kann ich das tun? Es ist eine Nachricht.«

      »Du hast Einfluss, du kannst sie dazu bringen, sie zurückzuhalten. Je mehr Menschen davon hören, desto mehr rufen uns an, und wir können erst reden, wenn wir mehr wissen.«

      »Was wisst ihr bis jetzt?«

      Molly hatte auf ein Versprechen gehofft. Enttäuscht antwortete sie nicht.

      »Sind wir Freunde?«, fragte er leise. »Freunde vertrauen einander.«

      Freunde rufen auch ruhig noch einmal mehr an, bevor sie andere Leute anrufen, dachte Molly. Natürlich war sie hypersensibel.

      Doch sie war nicht blöd. »Es geht darum, dass meine Familie ihre Privatsphäre braucht«, erklärte sie. »Und ganz ehrlich, es gibt nicht viel zu erzählen. Robin hatte eine Herzsache, doch ihre Vitalfunktionen sind gut.« Es war genau genommen keine Lüge.

      »Ist ›Herzsache‹ dasselbe wie Herzinfarkt?«

      »Im Moment sind das nur Worte. Ich bin ziemlich erschüttert. Das sind wir alle. Ich habe dir das erzählt, was wir sicher wissen.« Auch nicht ganz gelogen.

      »Okay. Das ist okay. Rufst du mich an, wenn du mehr erfahren hast?«

      Sie sagte ihm das zu, beendete den Anruf aber mit einem unguten Gefühl. Es dauerte eine Minute, bevor sie das Gefühl benennen konnte. Trotz all seiner Fragen hatte er nicht wissen wollen, wie es ihr bei alldem ging. Freunde, die behaupteten, gute Freunde zu sein, taten das.

      Sie sagte sich, er habe das einfach übergangen – dass er wusste, dass sie erregt war, so dass er nicht zu fragen brauchte –, klappte ihr Handy zu und begab sich wieder in die Halle. Sie war schon fast bei Robins Tür, als ihr Vater erschien. Er zog sein Handy aus der Tasche. »Deine Mom hat dem EEG zugestimmt. Willst du bei ihr bleiben, während ich Chris anrufe?«
      

       

      Das EEG wurde erst am frühen Abend gemacht, weil es da dem Neurologen passte, der dabei sein wollte, um die Ergebnisse auszuwerten. Der Apparat wurde in Robins Zimmer gebracht. Da für eine möglichst genaue Aufzeichnung Ruhe erforderlich war, war Kathryn das einzige Familienmitglied, das bleiben durfte.
      

      Sie war dankbar, dass die Schwestern ihr Bedürfnis spürten, dabei zu sein, doch wenn sie gehofft hatte, Robin Glück zu bringen, so funktionierte das nicht. Innerlich feuerte sie sie an. Sie wiederholte jeden motivierenden Gedanken, der Robin in der Vergangenheit angestachelt hatte. Sie zählte darauf, dass sich ihre Hirnwellen mit denen von Robin verbanden.

      Doch die Nachrichten waren nicht gut. Nach einer Stunde, in der der Stift des Apparats auf Papier gekratzt hatte, konnte Kathryn es selbst sehen – eine flache Linie nach der anderen, und das während zwölf Aufzeichnungen.

      Was konnte der Neurologe sagen? Kathryn weinte leise, und ihr fielen einfach keine neuen Fragen ein, und nachdem er gegangen war, blieb die Schwester noch da und konzentrierte sich nicht auf Robin, sondern auf sie, was sich fast noch schlimmer anfühlte. Wollte sie mit dem Sozialdienst sprechen? Nein. Vielleicht mit einem Priester? Nein.

      »Ich will den zweiten Test«, gelang es Kathryn schließlich zu sagen.

      Die Schwester nickte und erwiderte: »Es ist ein Prozess«, was gar nicht half. Kathryn wollte keinen Prozess. Sie wollte ihre Tochter.

      Lange nachdem die Schwester fort war, stand Kathryn da und hielt Robins Hand, studierte ihr Gesicht, versuchte das, was der Test aussagte, mit der Tochter in Einklang zu bringen, die mit drei Jahren Purzelbäume geschlagen hatte. Charlie stand hinter ihr und Chris und Erin daneben. Molly lehnte hinten an der Wand. Keiner sprach, und das half auch nicht. Es war nicht fair, nichts davon war fair – nicht ihr Schweigen, nicht ihr Schmerz, nicht Robins Schicksal.

      Wütend wandte sie sich ihrer Familie zu. »Ihr wolltet alle, dass der Test gemacht wird. Können wir Robin jetzt mehr helfen?«

      Charlie sah betrübt aus. Chris umklammerte Erins Hand. Molly war in Tränen aufgelöst.

      »Ich habe ja gesagt, es ist zu früh«, behauptete Kathryn und begann erneut zu weinen. Charlie gab ihr ein Taschentuch und hielt sie fest, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Manche Patienten brauchen länger Zeit. Das hat der Arzt auch gesagt. Ich werde weiter mit ihr reden. Sie hört mich. Ich weiß das.« Entschlossen wandte sie sich wieder Robin zu. »Und ich weiß, wie man aufmuntert, oder? Hier ist also eine sehr, sehr wichtige Aufmunterung.« Sie beugte sich vor und sprach leise. »Hörst du zu, Robin? Du musst mir zuhören. Wir hatten es doch schon oft mit harten Zeiten zu tun. Du bist gegen einige der besten Läufer der Welt gerannt und hast gewonnen. Und das werden wir auch diesmal tun. Wir werden sie alle überraschen. Wir werden gewinnen.«

      Molly tauchte an ihrer Seite auf. »Mom?«, sagte sie mit einer sehr jungen Stimme.

      Kathryn wurde bei dem Klang weicher. Molly war nicht oft verletzbar. Es war wie eine Rückblende, eine Erinnerung an das, was Charlie gesagt hatte. »Was denn, Liebes?«

      »Vielleicht sollten wir es Nana sagen.«

      Kathryn hätte verletzt genug sein sollen, um immun gegen noch mehr Schmerz zu sein, doch da war es. Sie kniff die Augen zu und kämpfte gegen Hysterie an. Sie war sich nicht sicher, wie viel ein Mensch auf einmal aushalten sollte, doch sie erreichte gerade ihre Grenze.

      Sie schlug die Augen auf und meinte: »Nana ist nicht sie selbst.«

      »Sie hat lichte Momente.«

      »Sie kann sich nicht an unsere Namen erinnern und noch weniger verarbeiten, was wir ihr erzählen. Sie ist nicht die Nana, die du gekannt hast, Molly. Außerdem«, sie wandte sich mit einem letzten Hoffnungsschimmer Robin zu, »wäre es grausam, einer Frau ihres Alters etwas zu erzählen, was wir nicht sicher wissen. Das war erst das erste EEG. Es gibt einen Grund, warum sie zwei fordern. Mir ist es egal, was die Ärzte sagen. Ich glaube gar nichts, bevor nicht das zweite gemacht wurde.«
      

       

      Unter den Meinungsverschiedenheiten, die Molly mit ihrer Mutter hatte, rangierte auf einer Skala von eins bis zehn, wobei zehn die schlimmste war, ihr Streit über ihre Großmutter auf Platz acht. Das war einer der Gründe, weshalb sie nach dem Krankenhaus ins Pflegeheim ging. Die Besuchszeiten waren vorbei, als sie eintraf, doch das Personal war an ihr Kommen und Gehen gewöhnt. Sie lächelte die Frau an der Rezeption an und wurde schnell weitergewunken. Nachdem sie die Treppe in den dritten Stock hinaufgelaufen war, stockte sie jedoch.

      »Ist sie allein?«, fragte sie im Schwesternzimmer. Ihr war es egal, dass ihre Großmutter einen Freund hatte. Das Personal behauptete, dass sie keinen richtigen Sex hatten, doch Molly wollte nichts riskieren.

      Die Schwester lächelte. »Thomas ist allein in seinem Zimmer. Er ist erkältet.«

      Dankbar schlüpfte Molly in ein Zimmer in der Mitte des Gangs, schloss die Tür und drehte sich zu der Gestalt auf dem Stuhl um. Marjorie Webber war achtundsiebzig. Vor fünf Jahren hatte man bei ihr Alzheimer diagnostiziert, und in den ersten zwei Jahren hatte sich ihr Mann um sie gekümmert. Dann verschlechterte sich sein Gesundheitszustand, und ihrer verschlimmerte sich so sehr, dass sie rund um die Uhr Pflege brauchte. Sie ins Pflegeheim zu geben war die einzige Möglichkeit gewesen.

      Um fair zu sein, wusste Molly, dass Kathryn es sich mit der Entscheidung nicht leicht gemacht hatte. Sie waren alle übereingekommen, dass es unpraktisch gewesen wäre, wenn Marjorie zu ihr und Charlie gezogen wäre, da sie so viele Treppen im Haus hatten. Außerdem brauchte Marjorie ständige Beobachtung, und Kathryn war selten zu Hause. Eine liebevolle Einrichtung schien ihre beste Hoffnung auf maximale Sicherheit und Pflege darzustellen. Sie hatten sich viele angesehen, bevor sie sich für diese hier entschieden hatten. Das Pflegeheim befand sich in einem großen viktorianischen Haus mit mehreren Flügeln, die dem Zweck angepasst waren, und strahlte die Wärme aus, die den anderen fehlte. Zu seinen positiven Seiten zählte auch, dass es in der Nähe des Snow-Hauses war.

      Kathryn war oft mit ihrem Vater dort gewesen, und nachdem George gestorben war, ging sie allein hin. Dann lernte Marjorie Thomas kennen, und Kathryn rastete aus. Ganz egal, ob George tot war, für sie war es ein persönlicher Affront, dass ihre Mutter einen Freund hatte, und sie besuchte sie nicht mehr. Kathryn behauptete, dass ihre Mutter nicht wisse, ob sie kam oder nicht, und Molly konnte nicht das Gegenteil beweisen. Molly hatte ihre Großmutter immer angebetet. Selbst in ihrem geschwächten Zustand gab Marjorie ihr Trost.

      Dieser Abend machte da keine Ausnahme. Ihr Zimmer war angefüllt mit den Erinnerungen an die Vergangenheit – gerahmte Familienfotos, ein Beutel, den Marjorie genäht hatte, der nun von Garn überquoll, ein gewobener Korb, in den Molly kleine Töpfe mit Pothos, Begonien und Efeu gestellt hatte. Inmitten dieser besänftigenden Andenken sah Marjorie total süß und – wie eine grausame Umkehrung – zehn Jahre jünger aus, als sie wirklich war. Ihr Haar war grau, blieb jedoch dicht und war zu einem Knoten frisiert, der ganz wie der von Kathryn aussah. Sie war immer ein Pastellmensch gewesen und trug einen rosafarbenen Morgenrock und las ein Buch – eine so vertraute Tätigkeit für eine langjährige Leserin, dass Molly so tun konnte, als ob sie geistig anwesend wäre.

      »Nana«, flüsterte sie und hockte sich neben den Stuhl.

      Marjorie sah von ihrem Buch auf und betrachtete sie fragend. Und das war noch eine grausame Wendung. Obwohl man sie gewarnt hatte, dass sie ihre Gesichtszüge verlieren würde, hatte sie das noch nicht getan. Sie schien völlig bei sich zu sein, was manches von ihrem Verhalten noch schlimmer erscheinen ließ.

      »Ich bin Molly«, sagte sie, bevor Marjorie sie anders nennen konnte. Ja, sie verstand, was Kathryn empfand, wenn das passierte. Marjorie machte das nicht absichtlich, aber es war trotzdem traurig zu hören. »Was liest du denn da?«

      Marjorie sah auf ihr Buch, und ihre Miene erhellte sich. »Little Women«, antwortete sie. »Meine Enkelinnen haben dieses Buch geliebt. Haben Sie Kinder?«
      

      Molly hatte einen Kloß im Hals, weil sie nicht als eine ihrer Enkelinnen erkannt wurde. Sie schluckte ihn hinunter und schüttelte den Kopf.

      »Nun, das kommt schon noch, so ein hübsches Mädchen wie Sie.« Marjorie klappte das Buch zu und glättete das Cover. Es war nicht Little Women, sondern ein Buch mit Strickweisheiten, das Molly in der vorigen Woche mitgebracht hatte, in der Hoffnung, dass die Bilder sie an etwas erinnern würden. Früher einmal war ihre Großmutter eine wunderbare Strickerin gewesen. Ab und zu konnte sie es immer noch. Andere Male blickte sie ausdruckslos auf die Nadeln.
      

      Nun wandte sie sich Molly zu. »Kenne ich Sie?«

      Sie sollte es. Es gab Bilder auf dem Nachttisch und der Kommode, andere hingen gerahmt an der Wand. Manche waren an Feiertagen, manche im Urlaub gemacht worden. Alle sollten ihr Gedächtnis anregen.

      »Ich bin Molly und vermisse dich, Nana.«

      Marjorie lächelte. »Meine Enkelinnen haben mich immer Nana genannt – Sie wissen schon, wie die große, pelzige Ziege, die sich in Peter Pan um die Kinder kümmert. Es waren tatsächlich drei Ziegen, und sie wollten über die Brücke auf die Wiese gehen.« Sie senkte die Stimme. »Aber die Brücke gehörte einem Troll.«
      

      »Robin ist krank, Nana.« Hirntot. Molly gestattete sich, das Wort hier bei ihrer Großmutter zu denken, und ihr wurde übel.

      »Robin?« Stirnrunzeln. »Ich kenne eine Robin. Ihre Mutter hat ihr den Namen wegen des Ausdrucks gegeben.«

      »Welcher Ausdruck?«

      »Sie wissen schon«, antwortete Marjorie mit einer Andeutung von Gereiztheit. »Der Ausdruck – darüber, dass der frühe Vogel das Schmalz fängt.«

      Molly verbesserte sie nicht. »Was hat das mit Robin zu tun?«

      »Ein Robin ist ein Vogel, ein Rotkehlchen. Sie kommen früh.«

      Sie gehen auch früh, dachte Molly und war plötzlich dankbar dafür, dass ihre Großmutter den Kontakt zur Wirklichkeit verloren hatte. Sie würde das Wort hirntot nicht denken müssen, würde den Schmerz nicht fühlen müssen, wenn sie erführe, was mit Robin geschah. Sie empfand nicht mal Schmerz über ihren eigenen Zustand, auch wenn es nicht immer so gewesen war. Am Anfang hatte Nana gewusst, was passierte. Ihr Verhalten war wirr geworden, doch als sie die Diagnose erfuhr, war sie noch wach genug gewesen, um sich aufzuregen. In mancher Hinsicht war die Geschwindigkeit, mit der sich ihre Krankheit entwickelte, ein Segen. Sie war auf der Beerdigung ihres Mannes gewesen, ohne ganz zu verstehen, wer eigentlich gestorben war.

      Achtundsiebzig war nicht alt für eine Frau in ausgezeichnetem körperlichem Zustand. Wäre ihr Geist nicht gewesen, könnte sie hundert Jahre alt werden. Vielleicht würde sie das ja auch. Es wäre grausam, wenn Nana so viele ahnungslose Jahre leben müsste, befand Molly – aber nicht annähernd so grausam wie das, was mit der zweiunddreißigjährigen Robin passierte.

      Molly fragte sich, ob Robin draußen auf der Straße gewusst hatte, was mit ihr geschah. Der Gedanke, dass ihre Schwester einen Schmerz in ihrer Brust empfunden, gespürt hatte, was es war, und erkannt hatte, dass sie ganz allein war, ließ Molly erschauern. Schlimmer jedoch war der Zusammenbruch gewesen, der vielleicht darauf gefolgt war – Lichter, die ausgingen, alles schwarz. Hirntot. Es war zu viel.

      Sie brauchte das freundliche Herz ihrer Großmutter und sagte: »Ich bin so ein schlechter Mensch. Ich habe meine Schwester verjagt, und jetzt stirbt sie.«

      Marjorie legte den Kopf schief. »Sie erinnern mich an jemanden.«

      »Meine Schuld, Nana, und es war nicht nur Montag so. Es gab Zeiten, da habe ich absichtlich ihre Rennen versäumt. Manchmal habe ich tatsächlich gehofft, sie möge verlieren. Wird also jetzt mein Wunsch Wirklichkeit?«

      Marjorie wirkte nachdenklich. Schließlich fragte sie neugierig: »Kennen wir uns?«

      »Und mit Nick«, fuhr Molly fort. »Ich ärgere sie gerne, indem ich mit ihm befreundet bleibe. Wenn ich eine loyale Schwester wäre, ließe ich das sein. Also bin ich nicht loyal, und Mom wird mir niemals verzeihen, auch wenn ich mir in der Gärtnerei den Arsch aufreiße. Ich meine, ich liebe meine Arbeit. Aber ich weiß auch gerne, dass es etwas ist, was Mom auch mag.«

      Marjorie legte wieder den Kopf schief. Sie lauschte.

      »Geht es also nur um Mom?«, fragte Molly. »Bin ich ihre Tochter und sonst nichts? Meine Freunde können nicht glauben, dass ich gleich wieder ins Familienunternehmen gegangen bin. Sie finden, ich sollte woanders hingehen, und manchmal will ich das auch. Ich habe mich woanders beworben, Nana. Ich hatte ein Angebot von einer Großgärtnerei in der Nähe von Boston – erst letzte Woche –, aber ich habe abgesagt. Ich liebe Snow Hill. Mom ist so schlau.« Marjorie hatte angefangen die Stirn zu runzeln, deshalb fügte Molly hinzu: »Erzähl ihr nichts von dem Jobangebot. Sie bringt mich um, wenn sie es erfährt. Es war unloyal von mir, auch nur darüber nachzudenken. Hier bin ich also und sorge mich wieder wegen ihr. Geht es alles um Mom? Wer bin ich?«

      »Nun ja … na ja … ich bin nicht sicher«, antwortete Marjorie.

      Molly wusste, es war lächerlich, über Identität mit einer Frau zu sprechen, die ihre eigene verloren hatte, doch sie konnte einfach nicht aufhören. »Ich bin in einer Minute dieser Mensch und in der nächsten ein anderer. Ich liebe meine Schwester, ich hasse meine Schwester, ich liebe meine Mutter, ich hasse meine Mutter. Ich liebe Snow Hill, ich hasse Snow Hill. Wer bin ich?«

      Marjorie wirkte erregt. »Kennen wir uns?«

      »Nana, ich bin es, Molly«, flehte sie, »und ich weiß nicht, wie ich Mom helfen soll. Du musst mir sagen, was ich tun soll.«

      Marjories Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sie wissen es nicht?«

      »Ich sage immer das Falsche.«

      »Aber Sie müssen sprechen«, rief Marjorie kummervoll aus und fügte hinzu: »Ich sollte Sie kennen.«

      »Das tun Sie«, flüsterte Molly und legte die Wange an das Knie ihrer Großmutter. Es dauerte eine Minute, bevor Marjories Hand Mollys Kopf berührte, und eine weitere, bevor sie begann, ihr Haar zu streicheln, doch die Vertrautheit war tröstlich. Hirntot verlor kurzzeitig seine Schärfe. Für diese kurze Zeit war Molly wieder an einem Ort, an dem die Unbilden des Lebens durch eine Liebkosung gemildert werden konnten.
      

      Dann hörte das Streicheln auf, und Molly blickte zu ihr hoch. Die Augen ihrer Großmutter waren auf die Tür gerichtet, und ihr Gesicht leuchtete auf vor Vergnügen.

      Da stand Thomas. Seine Nase war rot, sein Haar zerzaust, sein Morgenmantel schief zugebunden.

      »Aber hallo«, grüßte Marjorie und klang verwirrt, doch erfreut. »Kenne ich Sie?«

      Er antwortete nicht. Aus dem, was man Molly erzählt hatte, hatte sie entnommen, dass er kaum sprach. Man konnte nur raten, ob Thomas absichtlich sein Zimmer verlassen hatte, um herzukommen, oder ob die Wahl unbewusst erfolgt war. Doch der Kummer, den Molly von ihrer Großmutter kurz zuvor gehört hatte, war verflogen. Aus diesem Grund allein fand Molly, dass Kathryn dankbar für Thomas sein sollte.

      Marjorie hatte im Leben ihre Pflicht erfüllt. Sie war ergeben gewesen und hatte hart gearbeitet, und sie hatte ganz sicher nicht um diese Krankheit gebeten. Doch Alzheimer hatte ihr die Identität genommen, hatte eine Tafel von fast achtzig Jahren abgewischt. Wenn sie immer noch Momente des Vergnügens haben konnte, wie sollte das schlecht sein? Sie war gefangen in einer ihr nicht vertrauten Welt, doch es war eine, in der Ehemänner nicht starben, Töchter nicht aufhörten, zu Besuch zu kommen, und Enkelinnen nicht an lebenserhaltenden Apparaten endeten. Ein winziger Teil von Molly beneidete sie darum.
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      Molly zerbrach sich den Kopf, ob sie Nick von dem EEG erzählen sollte. Als sie nach dem Besuch bei ihrer Großmutter zurückfuhr, schwankte sie hin und her, klappte mehrmals ihr Handy auf und zu, bevor sie sich schließlich die Wahrheit eingestand. Ja, sie vertraute ihm … aber nicht völlig. Hirntot klang unheilschwanger, und Nick gehörte schließlich zur Presse.
      

      Er war auch so etwas wie eine lokale Berühmtheit – ein Mann der Szene, der begehrteste Junggeselle, der die hinreißendsten blauen Augen hatte –, und er schätzte ihre Freundschaft. Robin behauptete, er nutze Molly aus, aber wofür? Molly und Nick waren Freunde gewesen, bevor er und Robin sich überhaupt das erste Mal verabredet hatten. Molly hatte sie einander vorgestellt.

      Doch sie respektierte das Bedürfnis ihrer Mutter nach Privatsphäre. Also ließ sie ihr Handy ausgeschaltet.

      Dann konzentrierte sie sich wieder auf Robin und kehrte ins Dickenson-May zurück. Sie war jedoch kaum bei der Eingangstür angekommen, als sie im dämmrigen Licht des Krankenhausschildes auf einer Bank einen Mann entdeckte. Es war der Gute Samariter. Die Krawatte war entfernt, sein Hemd hing lose heraus. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gelegt, doch als er sie erblickte, setzte er sich aufrechter hin und sah sie fragend an.

      Sie lächelte traurig. »Nichts Gutes.«

      Er sank in sich zusammen. »Es tut mir leid.«

      Molly erinnerte sich nur allzu deutlich an die bissigen Worte ihrer Mutter und fragte sich, ob Kathryn wusste, dass er da war. »Waren Sie schon oben?«

      »Lediglich lange genug, um festzustellen, dass Sie nicht in der Nähe waren. Ihre Mom soll mich nicht sehen, das würde sie nur aufregen. Ich musste sowieso mit jemandem reden.«

      »Hier im Krankenhaus?«

      »Ja. Ein Freund von einem Freund. Ich brauche Informationen über Magersucht. Eine meiner Schülerinnen hat ein Problem damit.«

      Molly, die fand, dass Magersucht dem Hirntod vorzuziehen war, setzte sich zu ihm auf die Bank. »Wie alt sind Ihre Schülerinnen?«

      »Achte Klasse. Also Dreizehn-, Vierzehnjährige.« Als sie zusammenzuckte, nickte er. »Ja. Das ist ein schwieriges Alter. Sie sind die Ältesten in der Junior High, also sind sie aufsässig. Es gibt eine Menge Schikanen, und nicht nur von den jüngeren Schülern. Sie schikanieren sich auch gegenseitig. Die Mädchen sind voll entwickelt und frühreif. Sie sind gesellig. Sie ziehen sich provozierend an. Die Hälfte der Jungen ist schon in der Pubertät, die andere noch nicht. Diejenigen, die es noch nicht sind, sind verletzlich.«

      »Wer ist die Magersüchtige?«

      »Eines meiner Mädchen. Sie ist Tänzerin und wirklich talentiert, und sie ist das reizendste Kind, das man sich vorstellen kann. Sie gehört nicht so sehr zur Szene, weil sie jede freie Minute in der Ballettschule verbringt. Wenn sie in die Pubertät käme, würde man es nie erfahren. Sie ist eine Bohnenstange.«

      »Ihre Eltern müssen das doch sehen.«

      Er schaute zweifelnd drein. »Das meinen Sie. Aber sie sind selbst überehrgeizig. Mom ist Anwältin, Dad Erzieher. Ich glaube, dass sie es nicht sehen wollen.«

      »Haben Sie mit ihnen geredet?«

      »Nein. Die Sache hat einen Haken. Ihr Vater ist der Schuldirektor – mein Boss. Er ist stolz auf seine Kinder. Sie haben immer tolle Noten und gewinnen alle Preise der Gegend. Ihm wird es nicht gefallen, wenn ich auf einen Mangel hinweise.«

      »Magersucht ist kein Mangel«, gab Molly zurück. »Es ist eine Krankheit.«

      »Bei seiner Tochter wäre es ein Mangel, und einer, der auf seine Frau und ihn zurückfallen würde, was das Ganze zu einem heiklen Thema macht.«

      »Aber Sie machen sich Sorgen.« Sie erkannte es in seinen Augen.

      »Ja, aber stecke ich meine Nase in Sachen, die mich nichts angehen? Sie müssen wissen, dass etwas nicht stimmt. Andere Leute müssen es doch erwähnt haben. Ich bin ja nur ihr Geschichtslehrer.«

      »Vielleicht kümmern Sie sich mehr als die anderen.«

      »Vielleicht bin ich auch einfach nur unbesonnener. Vor ein paar Jahren – in einer anderen Stadt, an einer anderen Schule – habe ich einen Betrug angezeigt. Es war ziemlich offensichtlich. Doch der Schüler war der Sohn von Freunden meiner Eltern. Es besteht immer noch eine Kluft zwischen unseren Familien. Meine Eltern haben es mir bis heute nicht verziehen.«

      »Aber wenn dieses Mädchen gesundheitlich in Gefahr ist …«

      »Deshalb bin ich ja so zerrissen«, gab er zu. »Ein guter Kerl zu sein kann auf einen zurückfallen. Wie bei Ihrer Schwester. Wenn sie hirntot ist, habe ich sie gar nicht gerettet. Ich habe nur ihren Todeskampf verlängert.«

      »Sie konnten doch überhaupt nicht wissen, wohin das führen würde. Dafür können Sie sich nicht die Schuld geben.«

      »Finden Ihre Eltern das auch?«, fragte er und fuhr fort, bevor Molly sich eine diplomatische Antwort ausdenken konnte: »Manchmal ist ein Mensch auf jeden Fall verdammt. Ist es besser, durch Hingabe oder durch Unterlassung zu irren?«

      Molly wusste es nicht. Sie war selbst hin- und hergerissen. Sie hätte Robin zu ihrem Rennen fahren und fünf Minuten weiter auf der Straße sitzen und Wasser trinken, hätte warten und Radio hören können, während Robins Hirngewebe abstarb.

      »Der Unterschied«, sagte sie, »ist, dass Sie es versucht haben. Ihre Absichten waren gut. Sie haben gehandelt, weil Sie sich gekümmert haben.«

      »Aber hier liegt auch die Ironie. Ich bin Lehrer geworden, um mich rauszuhalten. Meine Familie arbeitet im Verlagswesen, ist sehr bekannt, eindeutig A-Liste. Sie bekommen Anerkennung für alles, was sie tun, Gutes oder Schlechtes, weshalb ich die Kehrseite des Rampenlichts gesehen habe. Der Schmerz ist es nicht wert. Ich bin das jüngste Kind und war immer am wenigsten sichtbar. Mir gefällt es so.«

      Molly konnte sich total damit identifizieren. Sie war auch die Jüngste und am wenigsten Sichtbare. »Sehr bequem.«

      »Betrug, Magersucht, Herzfehler – ich brenne nicht darauf, mich einzumischen.«

      In dieser Hinsicht waren sie verwandte Seelen, so dass Molly ihn noch mehr mochte. Er würde ihren Widerwillen verstehen, die Sprecherin der Familie zu sein.

      Aber wer sonst konnte das? Die Umstände waren grässlich. »Es ist nicht immer möglich, sich im Hintergrund zu halten.«

      »Mein Dad sagt ja. Er setzt proaktiv handeln mit mutig sein gleich, und bis zu einem gewissen Grad stimme ich ihm da auch zu.« Sein Blick wanderte zum Parkplatz und kehrte dann plötzlich zurück. »Es tut mir leid. Da rede ich andauernd von mir, obwohl Sie es doch sind, die sich in einer Krise befindet.«

      Sie lächelte. »Es ist gut, an etwas anderes zu denken. Außerdem gibt es ja Parallelen. Sollen wir handeln oder nicht? Wissen wir, dass wir unser Bestes getan haben, oder sterben wir an Reue?«

      »Sterben wir, Punkt?«, bemerkte er düster. »Das verfolgt mich. Sehen Sie sich doch Ihre Schwester an. Weiß denn einer von uns, wann uns so etwas passieren könnte?« Er schnaubte. »Ziemlich egoistische Gedanken.«

      »Aber es ist real«, erwiderte Molly. »Die Sterblichkeit, meine ich.« Sie nahm an, dass er Anfang dreißig war, und stellte sich vor, dass ihm das alles ebenso neu war wie ihr. »Haben Sie ein Testament gemacht?«, fragte sie geradeheraus.

      Er schien nicht betroffen zu sein. »Keine Frau, keine Familie, nicht nötig.«

      »Robin hatte es auch nicht nötig.«

      »Das meine ich ja. Wir erwarten so etwas nicht.«

      »Doch nun ist es passiert«, sagte Molly und verlieh damit ihrer eigenen Sorge Ausdruck, »also müssen wir etwas tun. Aber wie finden wir heraus, was ein Mensch will, wenn er nicht reden, nicht denken kann?«
      

      »Hat Ihre Schwester eine Patientenverfügung?«

      »Zum Beispiel, dass man sie nicht wiederbeleben soll? Meines Wissens nein.«

      »Keinen Bevollmächtigten für ihre Pflege?«

      Molly schüttelte den Kopf. »Ich würde sie ja gerne dafür kritisieren, aber ich habe so etwas auch nicht. Ist der Grund Arroganz? Selbstgefälligkeit?«

      »Angst. Wir wollen nicht daran denken, dass es uns passieren kann.«

      Nun, jetzt wusste sie, dass es das konnte. Und dieses Wissen teilte sie mit diesem Fremden.

      »Haben Sie einen Namen?«, fragte sie spontan und begann sofort den Rückzug. »Sie müssen ihn mir nicht sagen. Ich werde es meinen Eltern nicht erzählen.« Vor allem nicht ihrer Mutter. Auch wenn Kathryn nicht mehr hysterisch war, glaubte sie immer noch, dass der Gute Samariter zu wenig zu spät getan hatte. »Ich habe mich nur gefragt. Für mich.«

      »Ich heiße David«, sagte er. »David Harris. Ich habe auch eine Telefonnummer.« Er zog eine Karte aus seiner Tasche, schrieb sie auf die Rückseite und gab sie Molly. »Das ist meine Handynummer. Sie brauchen nicht das Gefühl zu haben, dass Sie anrufen müssen. Ich werde weiter hier nachschauen, um herauszufinden, wie es Ihrer Schwester geht. Aber wenn ich irgendetwas tun kann oder wenn Sie einfach nur reden wollen …«

      Molly wusste nicht, ob sie es wollte, aber es war schön, gefragt zu werden. Sie steckte die Karte ein und erhob sich. »Ich glaube, Sie sollten auch dem Vater Ihrer Schülerin erzählen, dass Sie sich Sorgen um sie machen. Unterlassung kommt mir hier schlimmer vor. Wenn Sie wegsehen und etwas Schlimmes geschieht, werden Sie sich ständig Fragen stellen.« Zumindest war das Mollys Gefühl. Sie hätte an dieser Straße auf Robin warten sollen, anstatt zu Hause Pflanzen zu gießen.

       

      Sie hatte das Bedürfnis, für ihre Sünden zu büßen, und ging in Robins Zimmer. »Irgendeine Veränderung?«, fragte sie.

      Kathryn schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht geglaubt, dass du heute Abend noch mal kommst.«

      »Ich bin nicht sicher, dass ich schlafen kann.«

      »Du wirst schlafen.«

      Molly hätte vielleicht widersprechen können. Eine seltsame Sache war das mit dem Wort hirntot. Es zerrte an den Nerven, selbst wenn man nicht daran dachte.

      Doch sie war nicht gekommen, um zu streiten. »Was kann ich tun, Mom? Ich will wirklich helfen.«

      Kathryn lächelte traurig. »Im Moment gibt es nicht viel zu tun. Sie schläft ganz ruhig.«

      »Kann ich hierbleiben, während du selbst ein bisschen schläfst?«

      »Nein danke, Liebes.«

      »Bist du sicher?«

      Kathryn nickte. »Das bin ich.«

       

      Dankbar, dass Kathryn sie zumindest nicht angeschrien hatte, nahm Molly den Lift ins Erdgeschoss. Der Parkplatz war leerer
         geworden, doch sie war abgelenkt, und es war dunkel. Als ein Mann, der sich an ihr Auto gelehnt hatte, sich aufrichtete, fuhr
         sie erschrocken zusammen.
      

      »Nick! Ich habe dich nicht gesehen. Warum schleichst du hier herum?«

      »Ich schleiche nicht herum«, erwiderte er ruhig. »Ich warte auf dich. Du wolltest mir am Telefon ja nicht viel erzählen. Was ist los, Molly? Und wer ist der Typ, mit dem du vorhin gesprochen hast?«

      »Vorhin?«

      »Bevor du hineingegangen bist. Ihr habt da drüben auf der Bank neben dem Krankenhausschild gesessen.«

      Nick war also schon eine ganze Weile hier. Das sagte etwas über Freundschaft aus. Doch David war eine verwandte Seele, und sie wollte ihn beschützen. »Er ist nur jemand, den ich hier kennengelernt habe.«

      »Hier im Krankenhaus?«

      »Wenn du immer wieder kommst und gehst, siehst du stets dieselben Gesichter.«

      »Er kommt mir bekannt vor. Wie heißt er?«

      Sie hatte Schuldgefühle, weil sie Nick nicht vertraute. Ein Vorname konnte nicht schaden. »David.«

      »David wie?«

      »Keine Ahnung«, log sie. »Wenn man jemanden immer wieder so sieht, nickt man, lächelt und fragt, wen er gerade besucht. Man wird nicht persönlich. Man tauscht keine Familiennamen aus.«

      »Hat er nach Robin gefragt?«

      »Ja, er ist höflich.«

      »Hast du ihm mehr erzählt als mir?«

      Sie ließ den Kopf hängen und hob ihn dann. »O Nick, es gibt nichts zu erzählen.«

      »Große Untertreibung. Lass uns anfangen mit: Wird Robin wieder gesund?«

      »Ich weiß es nicht. Wir warten noch auf weitere Tests.«

      »Hatte sie schon in der Vergangenheit Probleme mit dem Herzen?«

      »Nein«, antwortete Molly, bevor sie erkannte, dass sie ihm in die Falle gegangen war, indem sie ein Problem mit dem Herzen zugab. Verärgert, dass er sie ihr gestellt hatte, fügte sie hinzu: »Und du?«

      »Ich bin nicht auf der Intensivstation des Dickenson-May. Wie lautet die Prognose?«

      Sie brauchte Trost und keine Fragen – ein Wort der Ermutigung, vielleicht etwas, was er aus einer seiner Quellen erfahren hatte, das das Gefühl völligen Verlustes lindern mochte, das sie empfand. Doch er stand einfach nur da und war offensichtlich wütend, weil sie ihm nicht die Einzelheiten verraten wollte, die er brauchte.

      »Ich bin wirklich müde«, sagte sie leise.

      »Heißt das, dass es schlimm ist?«

      »Es heißt, dass es heute ein langer Tag war.«

      »Die Leute fragen mich, Molly, und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie stellen sich das Schlimmste vor, und ich kann es nicht leugnen. Hilf mir da raus, Molly.«

      »Für die Zeitung?«, fragte der Teufel in ihr.

      Er schwieg und wurde dann ungeduldig. »Du hast die Macht, unbegründetes Gerede zu stoppen. Robin würde das wollen.«

      Damit traf er einen Nerv. »Woher willst du wissen, was Robin wollen würde?«, fragte Molly scharf. Ihre Mutter wusste es nicht. Ihr Vater auch nicht. Chris ebenfalls nicht. Sie selbst wusste es nicht. Und Nick glaubte, er wisse es?

      Es entstand eine Pause, dann kam sein sanftes: »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Was ist mit der Freundin passiert, auf die ich mich verlassen kann, wenn es um klare Worte geht?«

      Die Wirklichkeit von Leben und Tod lastet auf ihr, dachte Molly, konnte es jedoch nicht laut aussprechen.

      »Das kann doch nichts Gutes sein«, brach Nick in ihr Schweigen ein. »Reden wir von einem schweren Herzinfarkt?«

      Sie rieb sich die Stirn und ließ dann die Hand fallen. »Es ist ziemlich ernst.«

      »Heißt das, dass sie sich nicht mehr erholen wird? Gibt es eine dauernde Schädigung? Kann man es beheben?«

      Die Dunkelheit mochte die Macht seiner Augen gedämpft haben, doch Molly begann trotzdem, sich zu winden. »Frag mich nicht aus, Nick. Du bringst mich in Verlegenheit.«

      »Weil du verbirgst, wie schlimm es ist?«

      »Weil meine Mutter dir nicht traut. Sie wäre wütend, wenn sie wüsste, dass wir miteinander reden.«

      »Ich will es doch nur wissen.«

      »Wir auch. Aber wir wissen es nicht. Noch nicht. Wir kennen das endgültige Ergebnis noch nicht.«

      Sie zog ihre Schlüssel heraus, doch er gab nicht auf. »Komm schon, Molly«, schmeichelte er, »die Ärzte müssen dir doch mehr sagen. Sie machen dir entweder Hoffnung oder eben nicht. He, ich arbeite mit diesen Typen. Ich habe eine Liste von Namen, die ich anrufen kann, wenn ich ein Zitat von einem Experten brauche. Ich möchte wetten, einige von denen, die Robin behandeln, stehen auch auf meiner Liste, doch ich habe nicht angerufen, eben aus Respekt vor deiner Mutter. Aber du hilfst nicht. Ja, ich weiß, die ersten Tage sind entscheidend, doch es gibt eine geringe Schädigung und eine nicht so geringe Schädigung. Was ist es?«

      »Ich helfe nicht!«, rief Molly verblüfft aus. »Wem helfen, Nick? Wie wäre es damit, mich zu stützen? Wie wäre es, zu verstehen zu versuchen, was meine Familie im Augenblick durchmacht? Das hier ist kein Spaziergang im Park. Es hat uns wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen, und deine Fragen helfen da nicht gerade.«

      Er achtete nicht auf das, was sie sagte. »Seid ihr teilweise so geschockt, weil Robin die ist, die sie ist? Sie hat sich einen Namen gemacht mit ihren Sechsundzwanzig-Meilen-Rennen. Wird sie jemals wieder laufen?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Was sagt sie denn?«

      »Nichts.«

      Eine Minute lang war das einzige Geräusch das Zirpen einer Grille im entfernten Wald. Dann kam ein Sperrfeuer. »Sie redet nicht? Steht sie unter Beruhigungsmitteln? Ist sie bewusstlos? Im Koma?«

      »Sie ist hirntot!«, brach es voller Verzweiflung aus Molly heraus. In ihren Augen standen Tränen. »Okay? Wolltest du das hören?«

      Nick wurde ganz still. Er sagte nichts.

      »Und jetzt habe ich sie schon wieder verraten.« Entsetzt umklammerte Molly seinen Arm. »Bring das nicht in der Zeitung, Nick. Ich flehe dich an. Ich bin sehr emotional und im Augenblick keine glaubwürdige Quelle. Es war ein schrecklicher Tag, und Tatsache ist, sie … machen … Tests. Wir werden endgültige Antworten erst in den nächsten vierundzwanzig Stunden haben.«

      »Hirntot?«, wiederholte er und schien so fassungslos und hatte Molly so völlig vergessen, dass ihre Hand losgerissen wurde, als er sich umdrehte. Schweigend ging er fort.

      »Bitte, Nick?«, rief sie über den dunklen Parkplatz, doch er antwortete nicht. Sie schlang die Arme um sich, während sie ihn in sein schnittiges schwarzes Auto verschwinden sah. Der Motor sprang an. Als er auf die Straße zu fuhr, tat er das langsam, und sie fragte sich, ob er schon am Telefon hing.

      Sie überlegte, hineinzugehen und ihrer Mutter von Nick zu erzählen. Doch zuerst musste sie etwas Gutes tun, und dazu musste sie nach Hause.

       

      Das Wort hirntot verfolgte sie auf dem ganzen Heimweg. Sie verstand nicht, wie Robin hirntot sein konnte, so dass sie, als sie endlich zu Hause ankam, nicht nur verängstigt, sondern auch verwirrt war. Hirntod war eine permanente Sache. Es würde ihrer aller Leben beeinträchtigen.

      Das Haus war dunkel, wenn auch vertraut und tröstlich. Und hier war eine weitere Quelle der Angst. Die Uhr tickte. Sie hatte nur noch fünf Tage hier.

      Unfähig, damit umzugehen, schaltete sie Licht an und begab sich direkt ans Telefon. Der Umzug war vergessen in dem Schwall von Nachrichten von Robins Freunden. Molly erkannte einen Namen nach dem anderen in der Anruferkennung.

      Die meisten waren Läufer, ein paar riefen sogar aus Europa an, ein Beweis dafür, wie nahe sich die Läufergemeinde stand. Wie hatte Robin es erklärt? Man wächst zusammen, wenn man läuft. Es ist wie eine Therapiesitzung. Es gibt keinen Augenkontakt. Es ist sicher zu beichten.

      Molly fragte sich, ob, wenn das stimmte, Robin anderen von ihrem vergrößerten Herzen erzählt hatte. Noch entscheidender war die Frage, ob Robin in einem philosophischen Moment wohl gesagt haben mochte, was sie wollte, sollte sie jemals behindert sein.

      Aber wie peinlich war das, Robins Freunde fragen zu müssen, was ihre eigene Familie nicht wusste?

      Nick hatte nichts von dem vergrößerten Herzen gewusst. Das war zumindest etwas.

      Molly brauchte Informationen, zum Beispiel, was Robin wann gewusst hatte. Wie sonst könnte sie das begreifen, was passiert war?

      Während sie Richtung Arbeitszimmer ging, hörte sie ein Kratzen auf dem Holzboden. Sie blickte den Gang entlang und entdeckte das Wischen eines bernsteinfarbenen Schwanzes, der in ihrem Zimmer verschwand.

      Die Katze. Sie hatte sie vergessen. Schuldbewusst folgte sie ihr, doch sie hatte sich wieder versteckt. Sie redete leise, damit sie es zumindest hören konnte, und kümmerte sich um das Katzenklo und um Wasser. Sie wollte ihr ein paar Minuten Gesellschaft leisten, setzte sich auf den Boden, wobei sie den Kopf an den Sitz des Sessels lehnte, und schloss die Augen.

      Als sie sie wieder aufmachte, war eine Stunde vergangen. Erschrocken hievte sie sich hoch und entdeckte die Katze im Flur, wo sie sie von der entferntesten Stelle aus anstarrte, an der sie sie noch sehen konnte. Plötzlich sehnte sie sich verzweifelt danach, etwas Warmes und Lebendiges zu berühren, kauerte sich hin und streckte die Hand aus. »Komm her, Mieze«, lockte sie. »Es ist gut. Ich werde dir nicht weh tun.« Die Katze rührte sich nicht. Doch sie rannte auch nicht weg, bis sie auf allen vieren auf sie zukroch. Dann war sie wie der Blitz verschwunden.

      Trostlos hockte Molly auf den Fersen und dachte erst an die Katze und dann an Robin. Sie versuchte zu entscheiden, ob sie der Katze nachjagen oder zurück ins Krankenhaus fahren sollte, als ihr Magen knurrte. Sie ging in die Küche. Ein Blick genügte jedoch, und sie empfand den alten Ärger. Robin war eine Schlampe.

      Schuldbewusst nahm sie den Gedanken zurück. Robin war nicht da und konnte sich nicht verteidigen. Das war absolut nicht die Zeit für gemeine Gedanken.

      Doch Robin war eine Schlampe. Die Küche war genau noch so, wie sie sie verlassen hatte, als sie gestern zum Rennen gegangen war. Benutzte Teebeutel lagen auf der Theke neben schmutzigen Bechern. Ein halbleerer Energiedrink stand neben einer offenen Tüte Granola Knuspermüsli, dessen Krümel neben dem Papier von drei Energieriegeln lagen. Zwei ungeöffnete Riegel sahen aus ihrer Schachtel hervor, die Molly schon so oft in einen Schrank geräumt hatte, in dem noch zehn weitere solcher Schachteln standen.

      Robin war ein Gesundheitsfreak. Molly entging die Ironie dieses Gedankens nicht.

      Kathryn mochte gewollt haben, dass die Dinge so blieben, wie sie waren. Doch das war morbid. Und Molly war diejenige, die hier lebte. Sie räumte ständig hinter Robin her. Also tat sie es auch jetzt.

      Als ihr Magen erneut knurrte, öffnete sie den Kühlschrank. Da waren noch mehr Energiedrinks sowie Tofu und Joghurt. Da stand auch ein Schokoladenkuchen, eindeutig Mollys Beitrag zum Speiseplan. Sie nahm ihn heraus und wollte unbedingt ein Stück essen, nur um dann zu merken, dass sie nicht in der Stimmung dafür war. Schokoladenkuchen oder Cupcakes mit Glasur und Zuckerguss oder auch glitzernde Butterkekse machten am meisten Spaß, wenn Robin missbilligend zusah. Wenn Robin nicht da war, was hatte es dann für einen Sinn?

      Molly warf den Kuchen in den Mülleimer. So befreit, machte sie sich ein Turkey Frank, wickelte es in ein Pitabrot, beträufelte es mit Senf und schlang es innerhalb von zwei Sekunden hinunter. Sie sehnte sich nach etwas Warmem zu trinken und nahm eine Tüte Schokolade aus ihrer Schrankseite. Doch wie der Kuchen reizte sie sie nicht. Also brühte sie sich eine Tasse von Robins Ginsengtee auf und trug ihn ins Arbeitszimmer.

      Es war ein kleiner Raum, gerade groß genug für Bücherregale und einen Schreibtisch. Molly hatte bereits die Bücher eingepackt, die auf ihren Regalen gestanden hatten, doch Robins waren immer noch voll. Auf dem obersten standen säuberlich aufgereiht Turnschuhe, ein Paar abgetragener als das andere. Das Regalbrett darunter enthielt eine willkürliche Bücherauswahl, und auf dem untersten Brett lagen willkürlich durcheinander Aktenordner voller Papier.

      Sie setzte sich auf den Boden und öffnete einen. Er war vollgestopft mit Zeugnissen, Prüfungen und Benotungen von vor einem Jahrzehnt. Sie legte den Ordner wieder zurück und nahm sich einen anderen. In diesem steckte eine Fülle an Rennmeldungen, Reden, die Robin gehalten hatte, Zeitungsausschnitte ihrer Siege sowie der Siege ihrer Freunde, und Artikel über alle möglichen Aspekte des Laufens. Sogar mehrere Laufzeitschriften steckten darin. Nichts war chronologisch geordnet.

      Sie musste noch mehr Ordner öffnen, bevor sie Rechnungen fand – Strom, Gas, Miete. Robin hatte in zwei anderen Wohnungen gewohnt, bevor sie zusammen hierhergezogen waren. Molly fand Mietverträge für zwei der drei und Kreditkartenrechnungen, Zahnarztrechnungen und, ja, Arztrechnungen, die Robins endlose kleine mechanische Probleme betrafen, doch in keiner war ihr Herz erwähnt. Molly dachte schon, dass Jenny Fiske sich getäuscht haben musste, dass sie vielleicht etwas missverstanden hatte, was Robin gesagt hatte, als sie einen Umschlag von Robins Hausärztin entdeckte. Er steckte ein bisschen zu säuberlich ganz hinten in dem Ordner. Molly hätte ihn vielleicht übersehen, wenn sie den Ordner nicht auf ihren Schoß gelegt hätte, um die Rechnungen wieder hineinzustopfen.

      »Liebe Robin«, schrieb die Ärztin, »ich möchte den Optimismus Deines Kardiologen wiederholen. So erschreckend die Diagnose Kardiomegalie sein kann, da Du asymptomatisch warst, ist die Prognose gut. Du gehörst zu den Glücklichen, die von einem erblichen Herzfehler informiert wurden. Wenn Dein Vater Dir nicht von dem Problem erzählt hätte, hättest Du die Symptome vielleicht ganz einfach ignoriert. Gewarnt ist gewappnet. Der Kardiologe hat mit Dir über Medikamente gesprochen. Dein Laufen sollte nicht beeinträchtigt sein, doch es ist wichtig, dass Du einen von uns sofort konsultierst, wenn Du eines der Symptome hast, die wir erwähnt haben. Wenn alles gutgeht, sehe ich Dich regelmäßig bei den vereinbarten Terminen.«

      Der Brief war vor achtzehn Monaten datiert. Doch er ergab für Molly keinen Sinn. Charlie hatte abgestritten, dass es in seiner Familie Herzfehler gab. Entweder log er oder aber Robin.

      Sie ließ den Brief fallen, rappelte sich hoch und ging ins Bad. Da sie den Medizinschrank stets Robins Laufmedikamenten überlassen hatte, hatte sie keine Ahnung, was darin war. Als sie jetzt suchte, fand sie abgelaufene Produkte und eine einzelne Flasche mit Schmerzmitteln. Es war keine Überraschung, dass sie kaum benutzt war. Robin hasste es, etwas anderes als Vitamine einzunehmen.

      Molly rannte in die Küche und durchsuchte den Vitaminvorrat ihrer Schwester, da sie dachte, dass sie vielleicht eine Flasche mit einem Herzmittel dort aufbewahrte, um so zu tun, als wäre es nur wieder etwas Gesundes, was sie jeden Tag zu sich nahm, doch jede Flasche, die Molly fand, schien nichts anderes als Vitamine zu enthalten. Als Nächstes durchwühlte sie das Nachtkästchen neben Robins Bett und dann ihre Kommodenschubladen. Keine Pillen.

      Natürlich führte es nicht notwendigerweise dazu, dass man Medikamente nahm, wenn man darüber mit einem Arzt sprach, vor allem, wenn es sich um Robin handelte.

      Momentan ratlos, ging Molly wieder ins Arbeitszimmer. Nachdem sie die Rechnungen zurückgelegt hatte, stellte sie auch den Ordner wieder ins Regal. Sie las den Brief der Ärztin noch einmal, bevor sie ihn in den Umschlag steckte. Die Frau praktizierte außerhalb von Concord. Molly konnte sich mit ihr in Verbindung setzen.

      Genau, Molly. Wenn das Ziel ihrer Mutter half, würde es jedoch nicht helfen, Charlie oder Robin Lügner zu nennen. Außerdem war der Schaden am Herzen angerichtet.

      Molly verstand nicht, warum sie es nicht gewusst hatte. Selbst wenn Robin plante, es vor ihr geheim zu halten, hätte ihr nicht aus Versehen etwas rausrutschen müssen? Sie zermarterte sich das Hirn, versuchte, sich selbst an die winzigste Erwähnung zu erinnern. Ja, Robin hatte sich in letzter Zeit mehr Sorgen darüber gemacht, mit Leuten zusammen zu sein, die krank waren, doch das war verständlich. In den Rennen, für die sie gemeldet war, waren die Einsätze höher denn je.

      Frustriert steckte Molly den Brief in die Tasche und wandte sich dem Computer zu. Das hier war etwas, was sie eindeutig tun konnte. So viele Nachrichten voller Sorge in ihrem und Robins E-Mail-Account, liebe Nachrichten von Menschen, die sich sorgten – alle verdienten eine Antwort. Sie schickte einfache Mails, in denen sie die Freundlichkeit des Absenders anerkannte, jedoch wenig medizinische Details preisgab. Ähnliche Nachrichten schickte sie an jene, die telefonische Botschaften hinterlassen hatten.

      Als sie fertig war, war es nach eins. Hellwach und mit dem Brief, der in ihrer Tasche steckte wie ein heißer Stein, ging sie in Robins Zimmer. Wie immer herrschte dort das Chaos. Auch hier hätte Kathryn vielleicht gewollt, dass alles so blieb, wie es war. Doch Molly hatte hinter Robin hergeräumt, seit sie zusammengezogen waren, und Robin schien es nie etwas auszumachen. Sie ließ sich gerne verwöhnen. Das Zimmer aufzuräumen war etwas, was sie wollen würde. Es war das mindeste, was Molly tun konnte.

      Sie fand Buße darin, Robins Bett zu machen, ein Nachthemd aufzuhängen, schmutzige Kleidung in den Wäschesack hinter der Tür zu schieben. Sie legte zwei Täschchen weg, nahm das Buch, das mit den Seiten nach unten auf dem Bett lag, und machte es zu, wobei sie die Umschlagklappe als Lesezeichen benutzte. Es war ein Buch über Selbstmotivierung. Als sie es wieder auf der Seite aufschlug, die Robin gerade gelesen hatte, hörte Molly plötzlich die Stimme ihrer Schwester, tiefer als ihre eigene und mit einem aus Leidenschaft geborenen Echo. Das Training ist das Harte. Nicht jeder kann es. Wenn man diese Langstreckenrennen läuft, wo es keine Wasserstationen gibt, keine Fernsehteams, keine Menschenmassen, die einen anfeuern, dann ist es hart. Aber das ist ja der Sinn. Langstreckenrennen helfen, die mentale Härte zu entwickeln, die man braucht, um einen Marathon zu laufen. Während Langstreckenrennen lernt man, wie man damit fertig wird.

      Als ihr klarwurde, dass Robin vielleicht gerade ihr letztes Rennen lief, musste Molly weinen; doch zusammen mit den Tränen war da auch ein Hoffnungsschimmer. Wenn jemand mentale Härte besaß, dann war es Robin. Wenn jemand durchhalten konnte, dann sie.

      »Glaub an dich«, sagte Robin immer zu den Laufgruppen, »und dann wirst du es schaffen.«

      Molly wischte sich die Augen ab, griff nach einer großen Leinentasche und begann damit, sie zu füllen. Da waren ein Bild von Robin mit dem Lorbeerkranz in Boston und ein eingerahmter Artikel, der in People erschienen war. Da waren das Laufbuch, bei dem sie Coautorin gewesen war, und von der Pinnwand handgeschriebene Fanbriefe von Amateurläufern. Da waren die Kappe, die sie beim Rennen in London getragen hatte, und das Trikothemd und die Shorts, die sie für New York eingetragen hatte. Da war ihr Glücksbringerarmband. Und ihre Lieblingslaufschuhe. Und ihr Tagebuch.
      

      Molly grub das Tagebuch aus dem Schrank aus, der ein totales Chaos darstellte. Schmal, aber tief war ihr Schrank, voll mit allem, das Robin nicht jeden Tag anschauen wollte. Robin behauptete, dass hinten Mäuse darin lebten. Molly hasste Mäuse – was einer der Gründe war, weshalb sie die Katzen in Snow Hill liebte und sie vielleicht aus gutem Grund auch eine Katze haben wollte, wo sie wohnte –, doch selbst abgesehen davon, würde es ein Wahnsinn werden, den Inhalt dieses Schranks einzupacken. CDs waren mit einem Gewirr von Kopfhörerschnüren, MP3-Playern und verschiedenen iPod-Generationen hineingeworfen worden. T-Shirts mit Namen von Rennen lagen verstreut herum, dazu Plaketten, eingerollte Fotos und andere Souvenirs. Und da waren noch mehr Tagebücher, die bis in Robins Kindheit zurückreichten. Mein Buch, nannte Robin jedes, und Molly hatte seitdem schon lange jedes einzelne gelesen und vergebens auf das dramatische Enthüllen der dunkelsten Geheimnisse ihrer Schwester gehofft. Als Robin schließlich in die Highschool ging, nannte sie sie Journale und füllte sie mit Berichten über die Rennen, die sie gelaufen war. Sobald sie ihren College-Abschluss hatte, hörte sie auf zu schreiben.
      

      Molly nahm das allerletzte Journal. Es ging darum nur um Rennen. Doch Laufen definierte Robin. Wenn diese Dinge helfen konnten, ihr Krankenhauszimmer persönlicher zu gestalten, wenn eine verborgene Schwingung ihr wieder den Funken vermitteln konnte, der sie aus ihrer Bewusstlosigkeit weckte, dann sollten sie dort sein.

       

      Chris konnte nicht schlafen. Er verstand nicht, wie ein Mensch in der einen Minute lebendig und in der nächsten tot sein konnte. Die Tatsache, dass Robins Herz noch schlug, war rein technisch. Der Schaden war angerichtet. Robin war gegangen.

      Er wusste, dass solche Dinge passierten. Er erinnerte sich an den 11. September. Er erinnerte sich an Virginia Tech. Er hatte nur noch niemals persönlich jemanden kennengelernt, der so gestorben war.

      Erins Stimme ertönte leise in der Dunkelheit. »Ich wünschte, ich hätte Robin besser gekannt. Ich habe immer gedacht, es würde eine Zeit geben, wo sie nicht mehr so viel liefe, vielleicht sogar, wenn sie ein Baby und wir mehr gemein hätten.« Ihre Stimme war nun in seine Richtung gewandt. »Glaubst du, dass die Tests morgen ein anderes Ergebnis bringen werden?«

      »Nein.«

      »Was wird deine Mom tun?«

      Er hatte keine Ahnung. Sie hatten noch nie einer Katastrophe gegenübergestanden.

      »Die Apparate könnten Robin ewig am Leben halten«, sagte Erin. »Würde das Krankenhaus das erlauben?«

      »Wenn die Versicherung zahlt.«

      »Und tut sie es?«

      »Ich kann da noch nicht hingehen, Erin.«

      »Warum kannst du das nicht?«, fragte Erin. »Deine Schwester wird bald für hirntot erklärt werden.«

      Er hätte vielleicht unwirsch geantwortet, wenn sie nicht selbst so erregt geklungen hätte. Außerdem hatte sie auch recht. Heute – morgen – würden sie mit einer Entscheidung konfrontiert werden. Die Versicherung mochte zahlen. Aber wenn Robins Hirn tot war, was war dann noch der Sinn?

      Er stieg aus dem Bett und ging hinunter zu Chloes Zimmer. Im blassgelben Dämmer eines Schmetterlingsnachtlichts sah er sie an. Sie lag auf dem Rücken, die Hände am Kopf und ihr Mund an einer unsichtbaren Flasche saugend. Selbst schlafend war sie süß.

      Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen, doch so war es nicht immer gewesen. Er war nicht bereit für Kinder gewesen und hatte Erin nur zugestimmt, weil sie sich so sehr eines wünschte. Er hatte gehofft, dass es eine Weile dauern würde, bis sie schwanger wurde, doch es brauchte nur zwei Monate; und selbst dann konzentrierte er sich nicht darauf, ein Kind zu haben. Erst als der Ultraschall etwas zeigte, was einem Menschen ähnelte, hatte es ihn getroffen. Ein folgender Ultraschall ließ das Gefühl wachsen, und dann, als Erin dick wurde und sich das Baby unter seiner Hand zu bewegen begann, war er völlig hin und weg. Er betete Chloe von dem Moment an, als sie geboren wurde.

      »Es tut mir leid«, sagte Erin von der Tür her. »Ich wollte nicht alles noch schlimmer machen. Bist du okay?«

      Er nickte.

      Sie stellte sich neben ihn. Nach einer Minute griff sie in die Wiege und strich über das blonde Haar des Babys. »Ich kann mir nicht vorstellen …«

      »Ich auch nicht.«

      »Ich wusste nicht, was ich zu deiner Mom sagen sollte.«

      »Was gibt es da zu sagen? Es gibt keine Lösung.«

      »Vielleicht geht es nicht um Lösungen. Vielleicht geht es darum, Kathryn zu helfen.«

      Chris spürte, wie Wut aus dem Nichts aufwallte. »Vielleicht hätte Robin daran denken sollen. Wie konnte sie weiterlaufen, wenn sie wusste, dass sie einen Herzfehler hatte? Sie hätte daran denken müssen, was wir durchmachen müssten, was Mom durchmachen müsste, wenn ihr etwas passieren sollte. Doch Robin war nur an Robin interessiert. Es ging immer nur um sie.«

      »Wir waren es, die sie auf einen Sockel stellten.«

      »Ich nicht«, erklärte Chris.

      »Nun, ich schon. Ich fand sie hinreißend. Ich war völlig eingeschüchtert.«

      »Das sind die meisten.«

      »Ich fühle mich Molly näher.«

      »Molly ist menschlicher.«

      »Das ist nicht nett.«

      »Es ist realistisch.«

      »Robin ist hirntot.«

      »Das weiß ich, Erin. Sie ist meine Schwester. Meinst du nicht, dass es mir auch weh tut?«

      Erin sah ihn in der Dunkelheit an. »Wenn wir vielleicht darüber redeten …«

      »Hör zu, das ist eine schwere Zeit für mich.«

      »Die Schwester hat Sozialdienste erwähnt. Vielleicht sollten wir mit denen reden.«

      »Ich rede nicht mit Fremden.«

      »Sie sind für solche Sachen ausgebildet. Sie wissen, mit was wir konfrontiert sind.«

      »Sie können Robin nicht heilen.«

      »Es geht nicht mehr um Robin.«

      Ein Teil von Chris wusste das. Doch er konnte sich nicht auf das konzentrieren, was Erin wollte. »Es wird um Robin gehen, bis ihr Herz stehenbleibt. Lass ihr doch so lange, ja?«
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      Kathryn benutzte ein Ausziehbett in Robins Zimmer, doch sie schlief nur sporadisch. Schwestern kamen und gingen, und die Apparate
         piepten und zischten. Fast jede Stunde ging irgendwo auf der Station ein Alarm los.
      

      In der Morgendämmerung gab sie es schließlich auf, schlafen zu wollen. Das hier war ein Renntag. Es war ihr egal, ob Robin als Letzte ankam, solange sie nur plaziert war. Die Uhr tickte. Das zweite EEG würde heute gemacht werden. Ein winziger Impuls. Mehr brauchten sie alle nicht, damit sie ihre Bemühungen verdoppelten. Nur einen.
      

      Sobald Charlie sie ablöste, fuhr sie nach Hause, um zu duschen und sich umzuziehen. Sie konnte die Erschöpfung nicht verbergen, doch als sie wieder ins Krankenhaus zurückkehrte, fühlte sie sich zumindest frisch. Sie trug ihren Lieblingsblazer und eine lockere Hose, vielleicht zu viel für ein Krankenhauszimmer, doch das äußere Erscheinungsbild war wichtig. Wenn sie in den Augen des Krankenhauspersonals wie jemand Wichtiger aussah, würde Robin davon profitieren.

      Charlie, gesegnet sei er, musste sich nicht aufmotzen. Mit seinem wunderbaren blonden, fast weißen Haar, einem geraden Rücken und zuversichtlichen haselnussbraunen Augen wirkte er sogar mit offenem Hemdkragen und in einer Freizeithose distinguiert. Doch auch er spürte den Stress. Als sie das Zimmer betrat, sah er auf und war unvorbereitet. Auch er litt, erkannte sie, und sie schlang die Arme um ihn. Sie blieb so um ihretwillen eine Weile, machte sich bereit für das, was als Nächstes kam, merkte aber, dass es nicht half. Als sie schließlich zu Robin blickte, traf es sie in den Eingeweiden.

      Sie brauchte tatsächlich eine Minute, bevor sie zu Atem kam. Dann sprudelten die Worte verwirrt aus ihr heraus. »Warum Robin? Warum das? Warum jetzt? Wir haben alles richtig gemacht, als wir Robin großgezogen haben. Körper, Geist, Herz – wir haben alles genährt. Ihr hat es an nichts gefehlt.«

      »Wir waren gesegnet, diese Dinge tun zu können, Kath. Das können nicht alle Eltern. Sind sie deshalb weniger wert?«

      »Nein, aber das hier ist unfair. Robin ist so nahe dran. Sie ist … auf dem Höhepunkt der Größe. Welcher Gott würde das nehmen wollen?«

      »Einer, der etwas Besseres im Sinn hat.«

      »Zum Beispiel?«, wollte Kathryn wissen. Als Charlie nichts erwiderte, stichelte sie: »Du und meine Mutter. Alles geschieht aus einem Grund. Sag es mir. Ich will wissen, was Gutes aus dem hier entstehen kann.«

      Leise sagte er: »Wir können es jetzt noch nicht sehen. Aber das werden wir.«

      »Wann? Vor dem Test? Nach dem Test? Nächste Woche? Nächsten Monat?«

      Er zog sie an sich und hielt sie, bis sie ihren Zorn mit einem bekümmerten Seufzer losließ. Da sah sie die Vasen auf dem Fensterbrett. In einer waren gelbe Rosen, in einer anderen grüne Hortensien, in einer dritten eine Mischung aus Lavendelfarben und Blau. »Wer?«

      »Robins Freunde. Der Blumenladen unten hat sie geliefert. Wir fangen gerade erst an, Blumenaufträge in Snow Hill zu bekommen. Die Anrufe kommen aus New York und L.A.«

      »Wie viele Sträuße werden die Schwestern erlauben?«, fragte Kathryn. So liberal das Krankenhaus auch war, wenn es um die Einbeziehung der Familien ging, das hier war immer noch die Intensivstation.

      »So viele wir wollen«, gab Charlie zurück.

      Sie begegnete seinem Blick. Was das bedeutete, war klar. »Es geht jetzt um uns, nicht um Robin.« Als er nicht widersprach, verließ sie ihn und ging zum Bett. Positiv zu bleiben wurde immer schwerer, doch sie grub tief in sich und brachte ein munteres »Guten Morgen, Robin« hervor.

       

      Molly stand in der Morgendämmerung auf, legte ihre Beutel ins Auto und fuhr nach Snow Hill. Ihre Pflanzen mussten gegossen werden, und ja, jemand von den Angestellten hätte das tun können. Doch das Gewächshaus stärkte sie. Sie band sich eine Schürze um die Taille und arbeitete sich von einer Abteilung zur anderen vor. Während die Feuchtigkeit den reichen Geruch nach Erde verstärkte, wurde sie ruhiger. Robin schwor auf Aromatherapie. Das hier war Mollys eigene Marke.

      Hätte sie nicht weiter unter deren Wirkung gestanden, hätte sie sich vielleicht mehr aufgeregt, als sie eine Pause machte und die Zeitung sah. Die Erwähnung von Robin hatte sich eine Stelle erobert, die völlig getrennt war vom Polizeibericht. Der Artikel war nicht lang, doch Nick war der Verfasser. Selbst jenseits von persönlicher Enttäuschung schuf das Probleme.

      Sie konnte sich nicht länger damit befassen und machte sich auf ins Krankenhaus. Ihre Eltern waren dort, als sie in Robins Zimmer kam, doch ein Atemtherapeut arbeitete mit dem Beatmungsschlauch. Molly ging zum Fenster hinüber und las die Karten an den Blumen, bis er gegangen war. Dann drehte sie sich wieder um.

      Ihre Mutter war so attraktiv wie immer. Ihr brünettes Haar hatte einen gesunden Schimmer, ihre Wangen waren leicht gerötet. Ihre Hosen waren adrett, ihr Blazer lag im Trend. Doch in ihren Augen standen Tränen der Angst, die sie zehn Jahre älter aussehen ließen.

      Aufgewühlt sprach Molly sanft. »Diese Blumen sind nur der Anfang. Robin hat die besten Freunde. Ich schwöre, die Hälfte von ihnen würde ins Flugzeug steigen und heute Nachmittag hier sein, wenn wir sie informierten. Die E-Mails hören einfach nicht auf. Ich habe allen gesagt, dass wir es langsam angehen.«

      Sie hielt inne, wusste jedoch, dass es gesagt werden musste. »Ich habe ihnen auch gesagt, dass es nicht gut aussieht.«

      »Molly …«, begann Kathryn.

      »Schweigen funktioniert nicht«, erklärte Molly. Sie hielt ihre Stimme sanft, doch wenn man sie schon in die Rolle der Sprecherin drängte, dann hatte sie auch ein Wörtchen mitzureden. »Nimm nur mal diese Blumen. Sie sind von Leuten, mit denen ich nicht gesprochen habe – Susie Hobbs, der Laufclub von San Diego. Robins Freunde rufen einander an, hinterlassen Nachrichten, spielen Telefonkette, und die Geschichte wird immer wilder. Wenn wir wollen, dass sie die Wahrheit verbreiten, müssen wir ihnen auch die Wahrheit sagen.«

      Sie spürte, dass ihre Eltern ihr zuhörten, und zog die Morgenzeitung aus ihrem Beutel. Sie war schon so gefaltet, dass Nicks Artikel oben lag. Sie reichte sie ihrem Vater – der vielleicht einen Herzfehler hatte oder auch nicht. Ihrer ganzen Erinnerung nach war er immer ruhig und gelassen gewesen. Sie hatte angenommen, das sei einfach seine Persönlichkeit. Nun fragte sie sich, ob die Disziplin nicht absichtlich war.

      Kathryn las die Zeitung über seine Schulter. Dann starrte sie Molly vorwurfsvoll an und sank auf den Stuhl neben dem Bett.

      Molly geriet schnell in Verteidigungshaltung. »Ich konnte es einfach nicht vermeiden, Mom.«

      »Nick ist dein Freund. Konntest du das nicht verhindern?«

      »Die Zeitung hätte mit oder ohne ihn etwas gedruckt. Das sind Nachrichten.«

      »Und er konnte nicht damit warten? Natürlich hätte er es tun können, aber er wollte es nicht. Er ist gnadenlos. Er ist auch auf deine Schwester fixiert. Er benutzt dich, um an Nachrichten über sie heranzukommen.«

      »Nein, Mom. Wir führen ganze Gespräche, die nichts mit ihr zu tun haben.«

      »Jetzt? Nein, das glaube ich nicht. Wie viel erzählst du ihm?«

      »Nichts. Kannst du das an dem Artikel nicht erkennen? Ich weigere mich zu reden, und er kommt an den Gesetzen zum Schutz der Privatsphäre vom Krankenhaus nicht vorbei, also druckt er Klatsch. Aber vielleicht wenden wir die falsche Taktik an. Wir sollten ihn benutzen, um das herauszugeben, was wir gedruckt sehen wollen.«

      Kathryn blickte zu Charlie, der eine Augenbraue hob und das Argument anerkannte.

      Kühner geworden, fuhr Molly fort: »Dasselbe mit Snow Hill. Wir müssen unseren Angestellten etwas sagen. Im Moment sind sie nur am Spekulieren. Tami ist wieder ganz früh gekommen …«

      »Du warst da?«, fragte Kathryn überrascht. »So aufgemotzt?«

      Molly trug eine Bluse mit einem Gürtel und einen kurzen Rock. »Das ist nicht aufgemotzt.«

      »Normalerweise hast du Jeans an.«

      »Das hier ist cooler. Außerdem muss ich vielleicht autoritärer aussehen, wenn du willst, dass ich dich vertrete. Tami sagt, dass die Gerüchteküche am Kochen ist. Sie reichen von ›Robin braucht eine Transplantation‹ bis ›Etwas ist mit dir oder Dad nicht in Ordnung‹. Ich habe sie auf Robin gelenkt, indem ich von dem Koma erzählt habe. Aber wenn du willst, dass ich etwas anderes sage, musst du mir auch sagen, was.«

      Ihre Eltern schwiegen beide. Und Molly hatte nicht das Herz, ihnen zuzusetzen. Sie verstand, warum sie mit dem hier nicht
         umgehen konnten. Sie wollte es auch nicht.
      

      Doch hier lag Robin, still und reglos. Entmutigt betrachtete Molly ihre Schwester. »Es ist lächerlich, es zu beschönigen. Selbst wenn sie aufwacht, wird sich ihr Leben verändert haben.« Natürlich forderte sie damit ihre Mutter heraus zu widersprechen.

      Doch Kathryn sagte bloß: »Ich weiß. Ich schaffe es nur noch nicht.«

      Das Eingeständnis half. Das war ein Fortschritt.

      Charlie drückte Kathryns Schulter und verließ das Zimmer. Mollys erster Instinkt war, ihm zu folgen, um ihn nach seinem Herzen zu fragen, doch sie spürte, dass ihre Mutter weicher wurde, und wollte das ausnutzen.

      »Es tut mir leid, Mom. Ich wünschte, das wäre ich da in dem Bett.«

      »Ich wünschte, ich wäre es«, entgegnete Kathryn.

      »Aber wer würde denn dann Snow Hill leiten?«, gab Molly nur halb im Scherz zurück.

      »Du. Was ist in dem Beutel?«

      »Ich kann Snow Hill nicht leiten. Ich habe nur einen Scherz wegen des Rocks gemacht.«

      »Natürlich kannst du Snow Hill leiten. Du kennst es besser als jeder andere. Was ist in dem Beutel?«

      Molly wollte nicht streiten und hob den Beutel aufs Bett. »Die Schwestern haben gesagt, wir sollten das Zimmer persönlicher gestalten, und deshalb habe ich Sachen von zu Hause mitgenommen.«

      »Sie haben es nicht noch mal gesagt«, erzählte Kathryn ihr mit einem ängstlichen Blick. »Seit gestern Morgen nicht mehr. Das macht mir Sorgen.«

      Molly wusste, was ihr Sorgen machte, war, dass die Schwestern allmählich glaubten, dass Robin sich jenseits jeder Hilfe befand; doch da kamen Mutter und Schwester ins Spiel. Sie nahm Dinge aus dem Beutel. »Wir haben Nanas Zimmer persönlicher gestaltet, um Erinnerungen anzustacheln. Wenn es bei ihr funktioniert, kann es auch bei Robin funktionieren.«

      »Es hat bei Nana nicht funktioniert.«

      »Doch. Sie hat mir gestern erzählt, dass du eine Tochter namens Robin hast.«

      Kathryn setzte sich wieder hin. »O Molly, du hast ihr davon erzählt.«

      »Sie hat das Schlechte daran nicht aufgenommen. Wirklich, Mom, ich habe sie nicht aufgeregt. Aber ich musste mit jemandem reden, und sie brauchte Besuch.«

      Kathryn warf ihr einen skeptischen Blick zu.

      »Außerdem«, fuhr Molly fort, »wissen wir nicht, ob es nicht funktioniert.« Ohne Kathryn noch einmal anzuschauen, stellte sie Bilderrahmen auf und heftete Briefe an das Schwarze Brett. Sie legte Robins Buch aufs Nachtkästchen, ihre Kappe aus London auf den Ventilator und hängte ihre Turnschuhe an den Transfusionsständer.

      Sie zögerte, als sie zu dem Armband kam, suchte nach einer passenden Stelle, doch da gab es nur eine. Vorsichtig schob sie es über Robins schlaffe Finger und befestigte es an ihrem Handgelenk.

      Inzwischen weinte sie, doch da war immer noch das Journal. Sie nahm es aus dem Beutel und versteckte es dahinter. »Es tut mir leid … ich weiß, du magst Heulen nicht … aber wie … wo Robin hier liegt … und es ist, als ob all ihre Motivationsmantras sinnlos sind … und dieses Journal ist so alt, dass es nicht mal im Entferntesten einfängt, wie sie jetzt ist … was nützt es also?«

      Kathryns Arme legten sich um sie, und der Trost war nicht so anders als der, den Marjorie unwissend ihr gegeben hatte. Was mit Robin passierte, war schockierend und neu, doch Kathryns Arme brachten Trost aus der Vergangenheit. Langsam hörte Molly auf zu weinen.

      »Es tut mir leid«, sagte Kathryn schließlich und klang selbst nicht allzu fest. »Das ist schwer für dich, und ich konnte nicht helfen. Es gibt Zeiten, da fühle ich mich … als steckte ich im Augenblick fest.«

      »Wie Robin.«

      »Vielleicht.«

      Molly wischte sich die Augen. »Es ist das Warten. Du hoffst und du hoffst, und nichts passiert, und nun ist da der zweite Test.«

      »Ich kann sie ja bitten, ihn zu verschieben.«

      Molly hielt den Atem an. »Nein, Mom, mach das nicht. Wir müssen es wissen.«

      »Ich bin nicht bereit.«

      »Wir müssen es wissen.«
      

      Kathryn sah weg.

      »Es ist das Warten, das so schlimm ist«, wiederholte Molly. »Wie sollen wir das durchhalten?«

      Kathryn schwieg. Dann erklärte sie gemessen und zeigte damit, dass ihr Hirn die Antwort kannte, selbst wenn ihr Herz es nicht tat: »Wir machen unseren Job.«

       

      Molly wollte ihren Vater nach seinem Herzen befragen, hasste jedoch den Gedanken, Kathryn allein zu lassen. Also wartete sie auf Charlies Rückkehr, konnte das Thema aber nicht ansprechen, solange ihre Mutter dabeisaß. Sie musste sich weiter gedulden, ließ die beiden allein und ging hinunter ins Foyer. Chris und Erin saßen an einem Tisch und tranken Kaffee.

      Sie zog sich einen Stuhl heran und murmelte: »Ein Alptraum.«

      »Das hast du schon mal gesagt«, bemerkte Chris. »Meinst du denn, dass sie aufwachen wird?«

      »Die Wissenschaft würde nein sagen, aber ich habe schon Pflanzen gehabt, von denen ich geglaubt habe, sie seien mausetot – ich meine, so vertrocknet und verwelkt, dass ich sie kurz vor der Wurzel abgeschnitten habe –, und sie sind wiedergekommen.«

      Chris starrte sie an, als ob sie nicht bei Verstand wäre. »Robin ist keine Pflanze.«

      »Okay.« Molly lächelte und schob ihm den Schwarzen Peter zu. »Dann erzähl du uns doch etwas Positives.«

      Er betrachtete seine Kaffeetasse.

      »Du siehst gut aus«, sagte Erin und beugte sich vor, um sie anzuschauen. »Du hast tolle Beine. Du solltest öfter Röcke tragen.«

      »Vielleicht kannst du dir ja einen Arzt angeln«, warf Chris ein.

      Molly fuhr auf. »Du bist ja krank. Ich trage also einen Rock. Ich muss doch nicht so ausschauen, als ob ich die ganze Zeit im Dreck wühle.«

      »Das tust du doch.«

      »Chris«, protestierte Erin.

      Molly konnte ihre Kämpfe selbst ausfechten.

      »Und was ist mit dir?«, fragte sie ihren Bruder.

      Er runzelte die Stirn. »Ich bin wegen Robin erregt.«

      »Und ich etwa nicht?«, rief sie aus. Selbst verblüfft von ihrer schrillen Stimme, senkte sie sie. »Lass uns nicht gerade jetzt streiten. Mich beschäftigt immer noch die Sache mit dem Herzen, Chris. Robin hat ihrer Ärztin erzählt, dass ihr Vater ein Problem habe.«

      Chris wich zurück. »Ihr Vater? Woher weißt du das?«

      »Ich habe einen Brief gefunden. Warum sollte sie behaupten, dass Dad ein Problem hat, wenn das nicht stimmt?«

      »Besser jemandem die Schuld geben«, antwortete er, wenig freundlich, aber wahr.

      »Hast du deinem Vater von dem Brief erzählt?«, wollte Erin wissen.

      »Ich hatte noch keine Gelegenheit. Ich wollte bei Mom bleiben. Ich mache mir Sorgen um sie.«

      »Was können wir tun?«

      »Um sie zu zitieren: ›unseren Job machen‹.«

      »Haha«, gab Chris beißend zurück. »Während Robin an lebenserhaltenden Apparaten hängt.«

      »Snow Hill hört nicht auf«, meinte Molly. »Ich mache bereits meine eigene Arbeit, und ich vertrete Mom. Jemand muss Dad vertreten.«

      »Ich habe den gestrigen Tag fast ganz verloren«, sagte Chris, »so dass ich, was Gehälter und Rechnungen angeht, im Rückstand bin, und in einer Woche sind die Quartalsschätzungen fällig.«

      »Ich ziehe in fünf Tagen um«, erwiderte Molly ruhig, »aber das heißt nicht, dass ich den Gartenclub in Lebanon in dem Glauben lassen kann, dass Mom trotzdem noch ihre Rede hält. Ich werde mit den Leuten sprechen, die außerhalb von Snow Hill Antworten brauchen. Du sprichst mit den Leuten innerhalb.«

      Chris machte eine abwehrende Handbewegung.

      »Okay«, probierte sie, »ich werde mit den Leuten innerhalb reden. Du sprichst mit den Leuten außerhalb.«

      Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er diese Idee noch scheußlicher fand.

      »Ich weiß, das willst du nicht, Chris, aber wir machen gerade alle Dinge, die wir nicht machen wollen.«

      Er drehte die Tasse in seiner Hand.

      »Bitte«, bettelte Molly, doch er schwieg weiter. »Gut.« Sie hievte sich hoch. »Dann mache ich es selbst.«

       

      »Sie hat recht«, sagte Erin, sobald Molly gegangen war. »Alle hier müssen Dinge tun, die sie nicht tun wollen.«

      Doch Chris war wütend. »Brauche ich Molly dazu, damit ich weiß, was ich tun soll?«

      »Es ist nicht ihre Schuld. Sie ist nur die Botin.«

      »Sie ist es doch gewohnt, für Mom einzuspringen. Ich bin dagegen nicht daran gewöhnt, für Dad einzuspringen. Er kann meine Arbeit nicht machen und ich nicht seine.«

      »Keiner bittet dich, eine Medienkampagne zu entwerfen, du sollst nur ein paar Anrufe tätigen.«

      »Ich bin kein PR-Mensch.«
      

      »Wusste ich, wie man Windeln wechselt, bevor Chloe geboren wurde? Ich habe schnell gelernt, weil es gemacht werden musste. Und wenn wir schon darüber reden, dass man Dinge tun muss, die man nicht tun will, glaubst du, ich putze es gerne weg, wenn sie sich übergibt? Ich nicht. Aber ich muss es tun. Hier geht es darum, das zu tun, was getan werden muss, selbst wenn man sich unwohl dabei fühlt.«

      »Erin, ich kann im Moment nicht in Snow Hill sein«, stellte er fest. Es schien vollkommen offensichtlich zu sein, warum.

      »Es ist eine Möglichkeit, deiner Familie zu helfen. Es würde nicht viel Zeit erfordern. Molly macht schon eine Menge, und sie hat recht wegen des Umzugs. Jetzt muss sie selbst und Robin umziehen.«

      Chris schnaubte. »Keiner vertreibt sie.«

      »Ihr Vermieter will sie raushaben, also versucht sie zu kooperieren.« Sie packte ihn am Arm. »Snow Hill ist ein Familienunternehmen. Wenn du in einer Zeit der Krise nicht für deine Familie einspringen kannst, was bist du dann nutze?«

      Aber er befand sich auch in einer Krise. »Müssen wir das jetzt diskutieren?«

      »Jetzt zählt es. Entweder springst du in die Bresche oder nicht.«

      Er seufzte. »Ballspiel ist nicht dein Thema.«

      »Aber deines, und wenn es keine andere Möglichkeit gibt, zu dir durchzudringen, probiere ich es eben so. Was jetzt passiert, ist ein großes Spiel. Wir haben noch nie etwas so Stressiges durchgemacht.«

      Chris fragte sich, auf welchem Planeten sie sich befunden hatte. »Eine Hochzeit zu planen war nicht stressig? Oder ein Haus zu kaufen? Oder ein Baby zu bekommen?«

      »Das ist alles etwas anderes. Das hier ist etwas, um was wir nicht gebeten haben, und es macht mich nervös, was die Zukunft angeht. Was, wenn mir etwas passiert? Kannst du das Baby übernehmen? Du wirst es vielleicht nicht wollen, aber jemand würde es müssen.«

      »Nichts wird dir passieren.«

      »Genauso wenig, wie Robin nichts passiert ist? Rüttelt dich das nicht auf, Chris? Ich meine, wir haben noch nicht mal ein Testament.«

      Er starrte sie an. »Ich werde nicht jetzt gleich ein Testament aufsetzen.«

      »Aber lässt dich denn das, was hier passiert, nicht nachdenklich werden?«, rief sie aus. »Und genau das sage ich doch. Ich will dieses Gespräch nicht führen. Es ist chaotisch und unbequem, und ich bin nicht gut, wenn es um Konfrontationen geht, also mache ich wahrscheinlich alles falsch. Aber du hältst dich zurück, wenn es um deine Familie geht – und ja, auch wenn es um mich geht. Du lässt andere Menschen einfach die Drecksarbeit machen.«

      »Ich wechsle Windeln«, protestierte er.

      »Ich rede nicht vom Windelwechseln. Ich rede davon, Verantwortung zu übernehmen, nicht einfach nur dazusitzen und alle anderen Dinge machen zu lassen, damit du sie nicht machen musst. Du kannst kein Tor schießen, wenn du in der Deckung bleibst!« Sanft fügte sie hinzu: »Du wärst vielleicht in deiner Familie damit durchgekommen, wenn das mit Robin nicht passiert wäre. Aber du hast dich entschieden, mich zu heiraten, und an diesem Tag hat sich etwas verändert. Im Leben geht es nicht mehr nur um dich.«

      »Es geht um dich?«

      »Es geht im Moment um uns – uns, da wir Teil deiner Familie sind. Es geht um Chloe, deren Tante und Großeltern da drinnen sind und nicht in Snow Hill sein können. Sie brauchen Hilfe.«

       

      Molly war nicht mehr in Stimmung als Chris, doch sie war entschlossen, ihren Job zu machen. Sie musste die Bestellungen abschließen, die sie gestern begonnen hatte, musste Kathryns Termine absagen, musste den Artikel für Grow How schreiben.
      

      Sie musste außerdem packen. Wann sollte sie das nur tun? Sie konnte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn das zweite EEG negativ war – wollte nicht mal an das Szenario des schlimmsten Falles denken. Doch sie hatte kaum angefangen zu arbeiten, als Joaquin Peña an ihrer Tür auftauchte. Seine sonst olivfarbene Haut war blass.
      

      »Ihr Bruder hat gesagt, Miss Robin ist tot.«

      Molly war wütend. »Das ist sie nicht. Sie hängt an lebenserhaltenden Apparaten.«

      »Aber sie wird vielleicht bald tot sein?«

      Chris wäre es vielleicht bald. Molly hätte ihn umbringen können. Sie verließ ihren Schreibtisch und legte den Arm um Joaquins Schulter. »Es ist schlimm. Gar nicht gut.«

      Er brach in Tränen aus. »Por qué?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Wie geht es Ihrer Mutter?«

      »Sie ist sehr, sehr durcheinander.«

      »Was kann ich tun?«

      »Was Sie immer tun, Joaquin. Sich um alles hier kümmern, damit meine Eltern sich keine Sorgen machen müssen. Wenn es Probleme gibt, rufen Sie mich an. Okay?«

      Er nickte, berührte ihre Wange und ging zur Tür. Erin war dort. Sie ließ Joaquin vorbei und warf dann Molly einen Blick zu. »Chris war nicht gerade sehr sensibel.«

      Molly atmete tief aus. Sie hatte einfach nicht die Kraft zu kämpfen. »Vielleicht hatte er recht«, räumte sie ein. »Was verbergen wir?« Außerdem wusste Nick, dass Robin hirntot war. Sein nächster Artikel könnte das sehr wohl öffentlich machen. Ihr kam der Gedanke, dass die Angestellten von Snow Hill es besser verdienten.

      Sie sah an Erin vorbei und erblickte Deirdre Blake. Deirdre war das, was einer persönlichen Assistentin von Kathryn am nächsten kam. Da sie jedoch nur Teilzeit arbeitete, war sie am Vortag nicht da gewesen.

      Sie sah verängstigt aus. »Ich habe die Zeitung von heute gelesen, aber keiner kann mir viel erzählen. Wie geht es Robin?«

      Molly schluckte. »Nicht gut. Es ist ein Prozess.«

      »Ihr Herz?«

      »Erst einmal.«

      »Wird sie wieder gesund?«

      Molly tauschte Blicke mit Erin und sagte dann: »Wissen Sie, ich glaube, Erin und ich müssen an einer Verlautbarung arbeiten. Vielleicht könnten Sie uns noch etwas Zeit lassen. Wenn wir so weit sind, dann können Sie es an alle weitergeben, okay?«

      Sobald sie fort war, lehnte sich Molly an die Tür, so dass sie zuging, und wandte sich erwartungsvoll an Erin. »Was sollen wir sagen?«

      »Willst du Chris nicht dabeihaben?«

      Molly wollte nicht. »Nicht, wenn du gerne helfen willst.«

      »Ich will schon, aber er wäre vielleicht besser.«

      Molly zog ein Gesicht, das ihre Meinung dazu ausdrückte, setzte sich dann an ihren Computer und begann zu tippen. Sie brauchte nur fünf Minuten. Es gab nicht viel zu sagen.

      Erin sah ihr über die Schulter und schlug ein Wort hier, einen Gedanken da vor. »Was du Joaquin gesagt hast über das sich um alles in Snow Hill kümmern, damit deine Eltern sich nicht sorgen müssen – das war gut. Ich glaube, das solltest du auch noch schreiben.«

      Molly befolgte den Rat. Als sie beide zufrieden waren, mailte sie das Ergebnis an Deirdre.

      »Was kann ich sonst noch tun?«, fragte Erin. »Chloe ist bei einem Babysitter. Ich habe Zeit.«

      Sie wirkte aufrichtig, und Molly hieß die Hilfe willkommen. Sie gingen in Charlies Büro, und Molly setzte sie vor sein Rolodex und eine Anrufliste. »Fang mit WMUR an. Erkläre, dass es eine Krankheit in der Familie gibt, so dass wir die Ausstellung am Freitag absagen müssen. Es ist wahrscheinlich gut, wenn du anrufst. Du kannst dich einfach an die Erklärung halten und so tun, als ob du über die Einzelheiten nichts wüsstest.«
      

      Erin hob den Hörer ab, und Molly kehrte in ihr Büro zurück, um ihre Mails zu checken. Freunde hatten eindeutig die Zeitung gesehen. Ihre Nachrichten waren ohne Ausnahme mitfühlend. In der vagen Hoffnung, dass Terrance vielleicht nun auch mitfühlender sein mochte, da er die Möglichkeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, rief sie ihn an.

      Und ja, er war verständnisvoller als am Vortag. »Ich habe das mit Ihrer Schwester gehört«, sagte er. »Es ist schrecklich bei jemandem, der noch so jung ist. Ich habe sogar meinen Vermieter angerufen, nachdem Sie und ich gesprochen haben. Aber ich habe leider keine guten Nachrichten, Molly. Er hat gesagt, er wollte mich gerade anrufen. Er hat jemanden, der meine Wohnung teurer mieten würde. Er will, dass ich einen Monat früher ausziehe. Ich habe einen Vertrag, deshalb glaube ich nicht, dass er mich zwingen kann. Mein Anwalt kümmert sich um seine Schwiegermutter drüben in Sarasota, aber wenn er zurückkommt …«

      Er redete noch eine Minute weiter, doch Molly hörte nur wenig. Sie flehte ihn ein letztes Mal an, dann verabschiedete sie sich und konzentrierte sich, da sie Ablenkung brauchte, auf eine E-Mail, die gerade von einem Lieferanten gekommen war und in der er nach der Christsternbestellung fragte. Gestern hatte sie ihm keine Zahl nennen können, was sie nun schnell nachholte. Sie mailte ihm die Zahl, dann nahm sie ein richtiges Bestellformular und füllte es aus. Dasselbe mit der Bestellung von Gartenzubehör.

      Sie scrollte weiter und hielt abrupt bei einer Bestellungsbestätigung inne. Sie kam von einem Lieferanten, mit dem sie nichts zu tun haben wollte. Molly las die E-Mail und begann zu kochen.

      Sie beugte sich zum Telefon und rief Liz Tocci an. »Hier ist Molly«, sagte sie recht höflich. »Könnten Sie bitte eine Minute in mein Büro kommen?«

      Liz erwiderte, sie habe einen Kunden in der Leitung, doch Molly meinte, es könne nicht warten. Vielleicht irrte sie sich ja, da Kathryn großen Wert auf Kundenbeziehungen legte, doch sie hatte gerade eine Menge am Hals. Ihre Zeit war auch etwas wert. Und ihre Schwester lag im Sterben.

      Liz war eine selbstbewusste Frau knapp über vierzig, auch wenn Molly das immer im Kopf behalten musste. Liz hütete ihr Alter, versprühte abwechselnd Erfahrung und stellte Jugend zur Schau. Heute war sie sogar noch gemischter. Blondes Haar schwang so cool wie bei jemandem Jungen und Naiven, als sie mit einer Seidenbluse und Hosen hereinkam, die sie als jemand darstellten, der Autorität ausstrahlte. Sie sah gehorsam pflichtschuldig aus. »Es tut mir so leid, von Robin zu hören. Wie geht es ihr?«

      »Unverändert. Aber wir müssen über die King Proteas sprechen.«

      Liz wirkte verblüfft. »Jetzt gleich? Sie sollten an Robin denken und nicht daran.«

      Ein winziges Licht ging an und stachelte Molly an. »Sie haben bei Maskin Brothers bestellt. Ich sagte, das würden wir nicht tun, und ich bin es, die hier die Bestellungen aufgibt.«

      »Sie waren im Krankenhaus. Ich dachte, das könnte helfen.«

      »Ich war auch gestern zweimal hier. Und nein, das hilft nicht. Maskin Brothers ist tabu.«

      »Das ergibt doch keinen Sinn, Molly«, entgegnete Liz in einem tadelnden Ton. »Ich habe jahrelang mit Maskin Brothers gearbeitet, bevor ich hergekommen bin, und hatte gar keine Probleme. Sie haben wunderbare King Proteas.«

      »Snow Hill hat wegen Maskins Kunden verloren.«

      »Vielleicht liegt das Problem auf dieser Seite.«

      »An mir, meinen Sie?«

      »Oder wer auch immer die Bestellungen vorgenommen hat, als Sie Probleme hatten.«

      »Ich«, sagte Molly und begann langsam zu kochen. »Ich habe Ihnen das bei unserem Treffen am Montag gesagt. Snow Hill arbeitet nicht mit den Maskins. Sie bitten um eine Anzahlung auf die Bestellung. Keine Anzahlung, keine Bestellung.«

      »Ihre Mutter wäre nicht einverstanden«, sagte Liz so vorwurfsvoll, dass es Molly noch mehr aufbrachte.

      »Das glaube ich aber schon. Sie führt ein eisernes Regiment.«

      »Ich habe mehr Erfahrung in diesem Geschäft als Sie, Molly«, erinnerte Liz sie. »Und lassen Sie uns ehrlich sein. Ihre Spezialität sind Pflanzen, keine Schnittblumen. Ich versuche die Inneneinrichtungsseite von Snow Hill aufzubauen.«

      Molly lächelte. Sie hatte eigentlich keine Lust, auf ihrem Rang zu bestehen, doch Liz war schon seit Monaten ein Problem. Wenn jemand so herablassend war wie sie, gab es nur eine Möglichkeit, damit umzugehen. Mit einer kühlen Stimme, die Kathryns sehr ähnlich war, sagte sie: »Okay, dann lassen Sie uns ehrlich sein. Ich mache die Bestellungen. Ich entscheide, wer unsere Lieferanten sind, weil mir – das ist das Fazit – das Geschäft gehört.« Sie sah auf die Uhr. »Sie haben, oh, dreißig Sekunden, um damit fertig zu werden. Glauben Sie, Sie können das?«

      »Ihnen gehört das Geschäft nicht. Es gehört Ihrer Mutter.«

      Molly sagte nichts, sah nur auf ihre Uhr.

      »An diesem Lieferanten ist nichts falsch, Molly. Wissen Sie, wie viele andere Gärtnereien sie nutzen? Joe Francis in Concord hat keine Probleme mit ihnen. Und Manchester Landscaping auch nicht. Dass wir uns deswegen die Köpfe einschlagen, ist doch lächerlich. Ich bin gut für Snow Hill. Ich bringe Arbeit herein.«

      Und noch mehr Kopfschmerzen, dachte Molly. Sie wartete nicht mal die letzten fünf Sekunden ab. »Sie sind gefeuert.«

      Liz sah erschrocken aus. »Ihre Mutter wird das nicht gut finden.«

      »Wenn sie zwischen uns beiden wählen muss, dann ja.«

      Liz starrte sie an. »Kein guter Zug von Ihnen. Sie brauchen meinen guten Willen.«

      »Nun, darüber sind wir uns auch uneinig. Snow Hills Ruf ist sehr gut, was den guten Willen angeht. Wenn Sie den Leuten erzählen wollen, wie schlecht ich bin, bitte sehr. Sie leben erst seit zwei Jahren in der Gegend. Die Leute hier kennen mich jedoch mein ganzes Leben lang. Außerdem würde ich mir vielleicht Sorgen machen, wenn ich auf Jobsuche wäre, aber das bin ich nicht. Sie jedoch sehr wohl.«

      Liz stand noch eine Minute da, dann drehte sie sich zur Tür. Sie hielt kurz inne, als sie Erin sah. »Chris’ Frau, ja? Ich bin froh, dass Sie hier sind. Molly denkt nicht mehr geradeaus. Wollen Sie versuchen, sie zu beruhigen?« Sie blickte zu Molly. »Ich werde in meinem Büro sein.«

      »Nicht mehr lange«, informierte sie Molly und rief nach Deirdre. »Würden Sie Joaquin bitten, Missis Tocci in ihrem Büro abzuholen und sie zu ihrem Auto zu begleiten?«

      Liz zog ein Gesicht. »Na, das ist ja der Gipfel.«

      Doch Molly war jetzt am Siedepunkt angelangt. »Meine Spezialität mögen Pflanzen sein, aber als ich Gartenbau studiert habe, habe ich auch ein paar Wirtschaftskurse belegt. Ich weiß, wie es funktioniert.« Sie verließ das Büro und ging mit Liz im Schlepptau den Flur entlang, um die Ecke und die Treppe hinunter. Sie nahm das Rolodex von Liz’ Schreibtisch. »In Ihrem Vertrag steht, dass alles, was Sie für Ihre Arbeit hier benutzen, Eigentum von Snow Hill ist. Sie können sich jedoch gerne Ihre Handtasche nehmen.«

      Liz hätte vielleicht protestiert, wenn Joaquin nicht aufgetaucht wäre. Molly wartete, bis sie gegangen waren, bevor sie das Büro verließ und die Tür schloss. Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, rief sie erneut nach Deirdre. »Ich möchte, dass das Schloss von Liz’ Büro ausgewechselt wird. Könnten Sie wohl Joaquin darum bitten?« Molly streckte sich, atmete tief durch und sah Erin an. »Was für eine Zicke.«

      Erin grinste. »Molly, das war super! Gut gemacht!«

      Molly zog ihre Haarspange heraus, ordnete ihr Haar neu und klippte die Spange wieder hinein. Genauso schnell brach ihr Wagemut in sich zusammen. »Was habe ich gerade getan? Ich habe nicht die Befugnis, jemanden zu feuern.«

      »Natürlich hast du das. Du handelst an Stelle deiner Mutter, während sie bei Robin ist. Das ist dein Geschäft.«
      

      »Es ist Moms Geschäft«, widersprach Molly, denn Liz hatte in dieser Hinsicht recht gehabt. »Sie hat Liz selbst eingestellt. Sie wird wütend sein.«

      Doch Erin grinste immer noch. »Du bist Kathryns Vertreterin. Du hast wie sie ausgesehen. Du hast wie sie geklungen. Das war phantastisch.«

      »Ich soll ihr schließlich helfen.«

      »Das hast du. Ich komme oft genug hier vorbei, um zu sehen, wie Liz die Leute rumscheucht. Sie verdrehen hinter ihrem Rücken die Augen.«

      »Aber jetzt haben wir keine Designerin mehr.«

      »Es muss doch noch andere geben, die du einstellen kannst. Und in der Zwischenzeit – warum wendest du dich nicht an Greg Duncan? Du schwärmst doch für das, was er im Gewächshaus anstellt. Hör zu«, sagte Erin, »Liz ist hergezogen, um sich einen Namen in der Gegend zu machen. Sie hat Snow Hill benutzt. Greg ist so loyal, wie sie es niemals sein würde.«

      »Aber er hat nicht das Renommee von Liz Tocci. Sie hat recht, sie hat Arbeit reingebracht«, gab Molly zu, doch das kleine Licht, das vorhin in ihrem Kopf angegangen war, begann jetzt wieder zu blinken. »Das Schlimme an dem, was sie gemacht hat, ist das Timing. Sie hat sich vorgestellt, ich würde wegen Robin nicht so genau hinschauen. Und das hat sie ausgenutzt.«

      »Und genau deshalb wird deine Mom dich unterstützen.«

      »Mom hätte ihre Fassung nicht verloren. Und Robin auch nicht. Sie ist eine gute Verliererin. Okay, das hier ist kein Rennen, aber ich habe verloren. Liz hat hinter meinem Rücken eine Bestellung aufgegeben.«

      »Sie hat an den Gepflogenheiten des Unternehmens vorbei agiert. Du machst die Bestellungen. Außerdem hast du das Recht, aufbrausend zu sein. Das sind keine gewöhnlichen Zeiten, Molly. Meinst du, dass Chris deshalb vorhin so über dich hergefallen ist? Er hat ein Ventil gebraucht. Und du auch.«

      Molly fragte sich, ob im Krankenhaus etwas passierte.

      »Egal«, fuhr Erin fort, »der Grund, weshalb ich hier bin, ist, dass dein Dad gerade einen Anruf von der Zeitung bekommen hat. Weißt du etwas über einen Artikel über blühenden Kohl?«

      »Er ist in seinem Computer.« Molly ging mit ihr wieder in Charlies Büro und rief ihn auf. »Wollen sie ihn gefaxt oder gemailt haben?«

      »Gemailt. Ich kümmere mich drum. Und der Vertrieb des New Hampshire Magazine will die Anzeige von Snow Hill in ihren Winterausgaben bestätigt wissen.«
      

      »Bestätige das«, sagte Molly, zufrieden, dass sie zumindest dabei halfen. Sie? Erin. Molly hatte sie immer gemocht, doch sie niemals als eine Hilfe gesehen. Nun erkannte sie, wie sehr sie sich getäuscht hatte, und umarmte Erin. »Danke. Mein Bruder hat großes Glück.«

      Erin stöhnte. »Im Moment findet er das nicht, deshalb würde ich ihn nicht daran erinnern, wenn ich du wäre. Er ist nicht gerade in bester Stimmung.«

      »Das ist das Warten«, meinte Molly. Sie lächelte Erin traurig an und kehrte in ihr Büro zurück. Es war so wahr. Das Warten war am schlimmsten. Alle paar Minuten blickte sie auf die Uhr, während sie die unmittelbaren Bestellungen beendete, dann versuchte sie, Charlie am Handy zu erreichen, doch es war ausgeschaltet. Sie sagte Kathryns Termine ab. Wieder waren zehn Minuten vorbei. Sie studierte mehrere Ausgaben von Grow How, überlegte, was man in der Januarausgabe schreiben könnte, doch ihr Geist wollte sich nicht konzentrieren.
      

      Schließlich ging sie ins Gewächshaus. Auf dem Weg dorthin wurde sie von Snow-Hill-Angestellten, die ihre Sorge wegen Robin äußerten, angehalten, und sie konnte nun leichter darüber reden. Was für ein Unterschied zu Liz ist ihre Aufrichtigkeit, dachte sie mehr als einmal.

      Im Gewächshaus gab es einige Kunden. Molly kannte jede Ecke. Sie ließ sich auf einer Bank hinter einer Palme nieder, wo sie ganz still saß, damit man sie nicht sah.

      Doch sie konnte hinaussehen. Eine Kundin füllte ihren Einkaufswagen mit Schattenpflanzen, eine andere lief zwischen diesen und den Gloxinien an der gegenüberliegenden Wand hin und her. Letztere waren echte Schönheiten, ihre samtigen Blüten leuchteten in lebhaften Rosaschattierungen und fielen viel mehr ins Auge. Auch wenn ihnen das Aufsehenerregende einer Blume fehlte, so waren sie doch immerhin langlebig. Zumindest war das bei den meisten Schattenpflanzen so, und in dieser Hinsicht waren sie echt unterbewertet. Sie liebte es, wenn man ihnen Aufmerksamkeit schenkte.

      Einkaufswagen ratterten Richtung Kasse, so dass die Gänge kurzzeitig ruhig waren. Entfernte kleine Ausbrüche waren von den Sprinklern im Gebüschhof zu hören und noch weiter entfernt das Rumpeln eines Bulldozers, der einen mit Sackleinwand umwickelten Baum anhob. Hier im Gewächshaus jedoch war es still.

      Molly liebte diese Augenblicke. Robin jedoch nicht. Robin war ein Aktionstyp. Sie brauchte Bewegung.

      Doch Molly sah Bewegung in den Pflanzen, wenn der Bogen der Sonne sich verlagerte. Sie sah Bewegung in dem Wechsel der Jahreszeiten und dem entsprechenden Lebenszyklus ihrer Pflanzen. Robin war nur dem Namen nach eine Neuengländerin, die die Jahreszeiten von Forsythien bis Rosen, von Herbstlaub bis Schnee einteilte. Die Veränderungen, die Molly erkannte, gingen weit darüber hinaus.

      Nein, Robin hätte bei Liz nicht die Fassung verloren. Vielleicht aber war der Grund der, dass sie Snow Hill nicht so liebte wie Molly.
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      Selbst elf Stunden nachdem er Molly gesehen hatte, war Nick noch wie betäubt. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Robins Zustand ernst war. Sein Polizeikontakt hatte ihm das erzählt. Doch er hatte eine Art von Heilung erwartet, zum Beispiel eine Operation oder Medikamente. Ihm war es egal, ob Robin das Laufen aufgeben musste. Wenn sie nicht laufen konnte, würde sie nicht so viel reisen, was den Reiz für einen Typen aus der Gegend nur erhöhen würde.
      

      Nicht, dass er plante, lange in der Gegend zu bleiben. Er würde nicht den gleichen Fehler wie seine Eltern machen. Sie waren brillant und völlig unbekannt – Henry Dukette ein Schriftsteller und Denise Dukette eine Dichterin. Jedes Mal, wenn Nick ihre Werke las, fragte er sich, warum die Welt nicht aufstand und sie bemerkte. Doch Henry hatte für die Autobahnverwaltung arbeiten müssen, um seine Familie zu ernähren, und er hatte sich nie deshalb beschwert. Er sagte, dass er seine Ideen daher bekam, dass er die Leute in der Stadt sah. Nick erkannte den Sinn von Ideen nicht, wenn sie nirgends hinführten.

      Er schwor sich, sich zu verändern, sobald er sich einen Namen gemacht hätte. Arbeit bei der Zeitung war einen Schritt weit weg vom Bücherverlegen, und bei diesem wiederum ging es nur darum, wen man kannte. Es würde die Zeit kommen, da würde er die Welt dazu bringen, dass sie die Werke seiner Eltern las.

      Es ging nicht ums Geld. Sein älterer Bruder hatte es zu Geld in der Wall Street gebracht, und selbst nachdem er sich um seine eigene Familie gekümmert hatte, hatte er noch reichlich für Henry und Denise übrig. Er hatte ihnen eine Eigentumswohnung nicht weit vom College in Plymouth gekauft, wo Denise Dichtkunst lehrte, und hatte in ihrem Namen genug investiert, dass sie es sich leisten konnten, bequem von den Zinsen zu leben. Doch Henry wollte nichts von Rente hören. Er behauptete, er sei zu jung dafür, dass er gerne aktiv sei und sich bewege. Nick wollte, dass er aktiv für sein Buch warb, und genau das würde passieren, wenn Nick das Sagen hätte.

      Zuerst jedoch auf Wiedersehen New Hampshire – und er kam dem immer näher. Sobald er verantwortlich für die investigativen Nachrichten wäre, hätte er Zugang zu Kontakten auf einem höheren Niveau, die ihm weitere Türen öffnen würden. Mehr brauchte er nicht. Er wusste, wie man Leuten Dinge sagte, die sie hören wollten. Er wusste auch, wie man eine Geschichte schrieb – war auf nationaler Ebene bereits für eine Serie über die Präsidentschaftswahlen anerkannt worden. Die Zukunft sah rosig aus.

      Robin sollte ein Teil davon sein. Angesichts ihres Starstatus in der Gegend war er schon halb in sie verliebt gewesen, bevor sie sich überhaupt kennengelernt hatten. Und danach? Sie waren hinreißend zusammen. Die Tatsache, dass sie davorstand, weltweit an Wettbewerben teilzunehmen, entmutigte ihn nicht. Sie näherte sich gerade dem Höhepunkt ihrer Karriere. Sobald sie das olympische Gold in Händen hielt, würde sie zurückrudern. Sie war in ihrem Herzen ein Familienmensch. Er ahnte, dass er, solange er in der Nähe bliebe, auch im Rennen wäre.

      Doch nun das hier. Er wusste nicht, wie viel er von dem glauben sollte, was Molly sagte. Was Kontakte anging, war sie nicht gerade die Zuverlässigste. Sie hatte es selbst gesagt. Sie war emotional zu sehr verstrickt.

      Und in diesem Fall war er es auch. Doch er war auch ein Profi. Er wusste, wie man an Informationen gelangte. Im Moment erforderte
         dies Beinarbeit.
      

      Er schob die Lähmung beiseite, die ihn fast die letzten zwölf Stunden befallen hatte, verließ sein Kabuff und hielt erst an, als der Chefredakteur quer durch den Nachrichtenraum seinen Namen rief. »Wohin willst du?«

      »Ins Krankenhaus. Ich verfolge die Robin-Snow-Story weiter.«

      »Der Anklageschluss für O’Neal ist um zwei.«

      Das würde Nick nicht vergessen. Dank seinen Enthüllungen über Donald O’Neal würde der Staat endlich auf Wahlbetrug erkennen. Nick hatte ihnen den Fall geschenkt. »Ich werde da sein«, rief er zurück und ging, während er das Halfter an seiner Hüfte berührte, um sich zu vergewissern, dass sein Handy da war.

      Er sah Mollys Auto nicht auf dem Parkplatz des Krankenhauses, was gut war. Sie war unzugänglich. Er musste seine Information anderswoher bekommen.

      Er begann in der Cafeteria und machte sich an den Chef der Kardiologie heran, doch der Mann ließ sich nicht bezirzen. Und auch nicht der Top-Neurologe des Krankenhauses, obwohl er in der Vergangenheit mit Nick kooperiert hatte. »Streng vertraulich«, murmelte er diesmal.

      »Es geht das Gerücht, dass sie hirntot ist«, sagte Nick in seinem vertraulichsten Ton. »Ist das eine Übertreibung?«

      Der Arzt sah ihn fragend an. »Wo haben Sie denn das gehört?«

      Nick warf einen beredten Blick in die überfüllte Cafeteria. Teile und herrsche funktionierte oft. Gib zu verstehen, dass einer geplaudert hatte, und ein anderer würde reden. »Sollte ich es glauben?«

      »Selbst wenn ich es wüsste, was ich nicht tue«, sagte der stoische Neurologe, »würde ich es weder bestätigen noch abstreiten.«

      »Ich habe gehört, man spricht über Organtransplantation.« Natürlich hatte er das nicht gehört. Er brauchte nur ein versehentliches »Noch nicht« als Bestätigung.

      Doch der Arzt warf ihm einen wissenden Blick zu, hob die Hand und entfernte sich, so dass Nick nun seine liebste Schwester und Informantin suchen musste. Sie war fünfzehn Jahre älter als er und liebte ihn, seit er vor einem Jahr einen positiven Artikel über das Geschäft ihres Mannes geschrieben hatte.

      Sie behauptete, nichts zu wissen, und auch wenn er eine Frage nach der anderen stellte, konnte er sie nicht ins Stolpern bringen. Als er fragte, ob sie versuchen könnte an Informationen zu kommen, drückte sie ihr Bedauern aus.

      Er fand, sie seien alle zu gut, um ihnen zu glauben, und nahm den Lift in die Intensivstation. Zwar konnte er nicht auf die Station selbst kommen, aber ins Wartezimmer. Er erkannte niemanden dort, doch er vertraute darauf, dass sich das ändern würde, wenn er nur lange genug wartete. Er dachte, dass Molly sich irren müsse – dass Robin gar nicht hirntot war, nur einfach ohnmächtig –, als er bemerkte, dass ein junges Mädchen und dessen Mutter, die auf einem benachbarten Sofa saßen, über Robin sprachen.

      Er legte die Ellbogen auf die Knie und fragte beiläufig: »Robin Snow?«

      Das Mädchen nickte. Sie schien um die fünfzehn zu sein.

      »Sind Sie Freunde der Familie?«, fragte er die Mutter.

      »Nein, aber Robin war der Grund, dass Kaitlyn mit dem Laufen angefangen hat.«

      »Sie hat in meiner Schule gesprochen«, erklärte das Mädchen. »Und als ich ihr nachher geschrieben habe, hat sie geantwortet. Ich habe heute Nachmittag einen Termin beim Arzt. Mom hat mich früher in der Schule Schluss machen lassen, um herzukommen.«

      »Was sind die neuesten Nachrichten über sie?«, fragte Nick die Mutter.

      »Sie sagen nur, dass ihr Zustand kritisch ist. Wissen Sie denn mehr?«

      »Nein«, antwortete er. Er dachte, dass es seine Strafe dafür war, dass er Molly benutzt hatte, dass er nun hier gestrandet war, als er Charlie Snow im Gang erblickte. Ohne ein Wort stand er auf und ging ihm nach. Am Lift holte er ihn ein. Der Mann war tief in Gedanken.

      »Mister Snow?« Charlie blickte auf. »Wie geht es ihr?«

      »Oh, Nick, hallo.«

      »Ist es so schlimm, wie Molly sagt?«

      »Was hat Molly gesagt?«

      »Dass sie immer noch bewusstlos ist.« Molly hatte natürlich noch mehr gesagt, doch Nick brachte es nicht über sich, es zu wiederholen. Allmählich fühlte er sich schlecht, was Molly betraf. Er hatte sie reingelegt.

      »Das trifft es auch so ungefähr«, bestätigte Charlie. »Wir warten.«

      Nick hatte ein Dutzend Fragen, stellte jedoch keine einzige. Der Lift kam, und bevor er sich’s versah, war er allein. Er stand lange Zeit da und fragte sich, was los war. Er konnte jeden alles fragen. »Was fühlen Sie?«, hatte er eine Mutter gefragt, die zugesehen hatte, wie Taucher nach der Leiche ihres Sohnes suchten. So bekamen Reporter eben ihre Antworten. Wehleidige Reporter bekamen nichts.

      Er war nicht wehleidig, was die Snows anging, doch vielleicht war er zu nahe. Verdammt, er gehörte fast zur Familie. Zumindest sah er sich selbst so.

      Entmutigt nahm er den nächsten Aufzug nach unten und kehrte in den Nachrichtenraum zurück, um ein halbes Dutzend kleiner Storys zu verfolgen; doch wenn er gehofft hatte, sich abzulenken, so hatte er sich auch hier geirrt. Dauernd musste er an das letzte Mal denken, als er Robin gesehen hatte. Sie aß mit Freunden in einem Restaurant in der Stadt zu Abend und sah fabelhaft aus.

      Ruf Molly an, sagte er sich. Sie soll dir sagen, dass es nicht stimmt. Doch Molly hatte Probleme mit ihrer Schwester, und
         dass er sie reingelegt hatte, machte es nur noch schlimmer.
      

      Er konnte ins Krankenhaus zurückfahren, nur um dort herumzuhängen. Wenn Molly ihn dort sähe und sie anfingen zu reden, könnte sie vielleicht in aller Unschuld etwas herauslassen. Oder aber er könnte auf den Typen stoßen, mit dem sie gesprochen hatte. David. Der ihm bekannt vorkam. Nick fragte sich, ob er mehr über Robins Zustand wusste.

      Er fühlte sich ausgehöhlt, lehnte sich zurück und presste die Hand auf die Augen. David, der ihm bekannt vorkam. David.

      Er versuchte, ihn unterzubringen, machte die Augen auf und wühlte sich durch Ausdrucke von noch nicht weit zurückliegenden Storys, die sich auf seinem Schreibtisch häuften. Er blätterte einen Stapel Fotos durch. Dann lehnte er sich wieder zurück. Er war in eine Bar gegangen, nachdem er Molly Sonntagabend zu Hause abgesetzt hatte. Vielleicht hatte er den Typen ja dort gesehen.

      Ein Gesicht erschien über der Vorderwand seines Kabuffs. »Willst du, dass ich mit zum Gericht komme?«

      Nick sah auf die Uhr. Während er Adam Pickens, seinen bevorzugten Fotografen, anschaute, musste sein Blick auf das, was er seine »Idolwand« nannte, fallen. Hier hingen Fotos von Rupert Murdoch, Bernard Ridder und William Randolph Hearst. Und da waren auch Bilder von Bob Woodward und Carl Bernstein, doch ein anderes Bild erregte Nicks Aufmerksamkeit. Es zeigte Oliver Harris, den Besitzer der drittgrößten Zeitungskette des Landes, mehrerer Sportmannschaften und eines Kabelsenders.

      Mollys David sah genauso aus wie der Typ.

      Nick beugte sich vor und googelte Oliver Harris. Nachdem er mehrere mit dem Unternehmen in Zusammenhang stehende Einträge überflogen hatte, fand er einen Artikel über Harris’ Familie. Der Mann war mit Joan verheiratet und hatte vier Kinder, von denen drei für das Unternehmen arbeiteten. Das vierte und jüngste hieß David.

      Möglicherweise ein Zufall. Weder David noch Harris waren seltene Namen. Doch da war auch noch die Ähnlichkeit im Aussehen.

      Er googelte David Harris, fand aber nur viele Seiten mit anderen David Harrises. Er verengte seine Suche und tippte »Sohn von Oliver« ein. Sekunden später hatte er, was er wollte.

      Selbstgefällig lehnte er sich zurück. Dass Oliver Harris’ Sohn in der Nähe unterrichtete, war ein Glücksfall. Der Typ wusste es noch nicht, doch er würde bald seinen neuen besten Freund kennenlernen. Nun, fast seinen neuen besten Freund kennenlernen. Es würde ein wenig Feingefühl vonnöten sein. Und da kam Molly ins Spiel.

      Er beugte sich wieder vor und suchte nach ihrer E-Mail-Adresse, doch da stand Robins direkt darunter in seinem Adressbuch, und bei dem Gedanken an Robin drehte sich ihm der Magen um. Also schrieb er eine Nachricht an Robin. Sie war nicht lang. Das war keine der üblichen Nachrichten, die er ihr schickte. Er wollte nur, dass sie wusste, dass sie einen Grund hatte, gesund zu werden.

      Zutiefst traurig schickte er sie ab. Dann nahm er sich Mollys Adresse vor und schrieb nur: »Nachdem ich Dich gestern Abend verlassen habe, habe ich versucht, den Artikel über Robin zu vernichten, doch er war bereits in Druck gegangen. Ich werde niemandem sagen, was Du mir erzählt hast, und es wird nichts Neues geben, bis Du damit einverstanden bist. Du kannst mir vertrauen. Ich bin immer noch geschockt wegen Robin, aber es muss für Dich ja noch schlimmer sein. Kann ich etwas tun, um zu helfen?«

       

      David Harris musste nichts ablesen. Er saß auf einer Ecke seines Pults seinen Achtklässlern gegenüber. »Vor siebenundachtzig Jahren brachten unsere Väter auf diesem Kontinent eine neue Nation ans Licht …«

      Er rezitierte die ganze Rede während geschlagener zwei Minuten und war dankbar, dass seine Schüler lauschten. »Denkt über die Worte nach«, sagte er zu ihnen und wiederholte die Rede. Er wurde langsamer an den Stellen, die ihn immer am meisten berührt hatten, und gipfelte in: »… wir waren zutiefst entschlossen, dass diese Toten nicht umsonst gestorben sind …«

      Von den Themen, die er in amerikanischer Geschichte lehrte, war der Bürgerkrieg sein liebstes. Er hatte jedes wichtige Schlachtfeld besichtigt, wusste, dass sechshundertzwanzigtausend Tote den Bürgerkrieg zum blutigsten Krieg des Landes machten und dass zweihunderttausend Jungen unter sechzehn im Laufe der vier Jahre in den Reihen gekämpft hatten. Er wusste auch, dass Ulysses S. Grant Alkoholiker gewesen war, bevor er zum höchsten General der Union aufstieg, und dass Stonewall Jackson von den Konföderierten an Komplikationen einer Wunde starb, die ihm einer seiner eigenen Männer zugefügt hatte. Von allen Dingen über den Bürgerkrieg liebte er diese zwei besonders. Sie boten Lektionen darüber, wie gefährdet das Leben war und wie süß die Buße.

      David identifizierte sich mit beidem. »Das Leben kann sich in einer Sekunde wenden«, sagte sein Vater immer. »Die Richtung, in die du gehst, wenn es so weit ist, macht den Unterschied aus.« Oliver Harris war stolz auf das, was er in jenen entscheidenden Momenten seines Lebens getan hatte. Die lange Liste seiner Erfolge löschte die paar Niederlagen aus, die er erlitten hatte. David hatte keine Liste, hinter der er sich verstecken konnte. Er war erst einunddreißig. Alles, was er tat, war sichtbar.

      Er dachte darüber nach, während er die Grundlage für die Konföderierten Staaten von Amerika legte, von der Sezession, Lincolns Vereidigung und den Schüssen in Fort Sumter sprach, doch sein Blick kehrte immer wieder zu Alexis Ackerman zurück. Mit ihrem dunklen Haar, das sie streng aus dem Gesicht gekämmt trug, und ihrem enganliegenden T-Shirt sah sie knochig und noch bleicher als sonst aus.

      Zu schnell läutete die Glocke. Er hatte kaum Zeit, die Hausaufgabe zu erwähnen, bevor er von dem Geraschel von Rucksäcken und dem Schlurfen von Schülern übertönt wurde, die den Raum verließen. Er drehte sich gerade wieder zu seinem Pult um, als er es mehrfach keuchen hörte.

      Alexis lag am Boden neben ihrem Pult und klammerte sich am Stuhl fest. Er eilte den Gang entlang. »Ihr könnt alle gehen«, drängte er die anderen fort und hockte sich neben sie.

      »Ich weiß nicht, was passiert ist«, hauchte sie nur. »Meine Beine haben einfach nicht mehr funktioniert.«

      »Ist dir schwindlig?«

      »Nein, ich bin nicht ohnmächtig geworden.« Obwohl ihr Gesicht keine Farbe hatte, hievte sie sich hoch.

      Er stand auf, um ihr Platz zu lassen, doch als er sagte: »Ich bringe dich zur Schulschwester«, wurden ihre Augen groß, zu groß für ihr winziges Gesicht.

      »Nein, mir geht es gut. Wirklich. Ich muss nur was essen.« Sie sammelte ihre Sachen ein.

      Er ahnte, dass sie direkt die Salatbar ansteuern und sich Kopfsalat nehmen würde. »Du hast noch mehr abgenommen, Alexis.«

      »Nein, ich halte mein Gewicht.«

      »Bei wie viel?«, fragte er.

      »Ich sehe nur in diesen Kleidern dünner aus«, sagte sie, ohne seine Frage zu beantworten. Sie schwebte an ihm vorbei und ging zur Tür. Mit einem entschuldigenden Blick schaute sie zurück. »Es geht mir echt gut, Mister Harris. Das war nur ein komisches Irgendwas.« Sie wandte sich ab und verschwand im Gang.

      David musste auch etwas essen, doch anstatt die Cafeteria anzusteuern, ging er nach draußen, die Treppen der Mittelschule hinab und über die Straße zum Verwaltungsgebäude. Der Direktor hatte ein Büro im zweiten Stock. Er war am Telefon, als David eintraf, doch die Tür stand offen. Er bedeutete David zu warten.

      Nun, da man ihn gesehen hatte, gab es kein Zurück mehr. Sonst hätte David vielleicht seinen Mut verloren. Er hatte nicht gerade die beste Bilanz, wenn es um gefährliche Situationen ging. Die Dinge schienen ins Auge zu gehen oder zumindest mehr Sorgen zu verursachen, als für die Betroffenen gut war. Es war in Ordnung für seinen Vater, wenn er Reden darüber hielt, dass sich das Leben innerhalb von Sekunden wenden konnte, doch die Ereignisse, bei denen sich Olivers Leben wendete, hatten mit dem Geschäft zu tun. Selten hatten sie mit dem Charakter zu tun und ganz sicher nicht mit Leben oder Tod, wie es auf der Norwich Road am Montagabend der Fall gewesen war. Molly hatte recht, David hätte Robin nicht wiederbeleben können. Doch was hatte es gebracht?

      Und hier war nun Alexis. Ihre Eltern hatten Augen.

      Doch Eltern sahen, was sie sehen wollten. Sein eigener Bruder war von den Schmerztabletten ihrer Mutter abhängig gewesen, bevor ein Mathelehrer ihn darauf ansprach, und das auch nur, weil er die Anzeichen kannte. Es wurde in aller Stille behandelt. Dieser Bruder, der nun zweiundvierzig war, war für den Posten des Verlegers vorgesehen, wenn Oliver sich zurückzog. So aufmerksam Joan Harris als Mutter auch gewesen war, sie hatte niemals erklärt, warum sie nicht bemerkt hatte, dass ihre Schmerztabletten verschwanden.
      

      »Kommen Sie, David«, rief Wayne Ackerman von seinem Schreibtisch her, und als David im Begriff war, die Tür zuzumachen, sagte er: »Lassen Sie. Unser Ventilator ist im Eimer. Je mehr Luft zirkuliert, desto besser. Was kann ich für Sie tun?«

      Wayne war ein unauffälliger Mann mit einer Neigung zu dramatisch dunklen Hemden und Krawatten. Sein Büro, das ganz in dunklem Holz gehalten war, war angefüllt mit Familienbildern in schokoladenbraunen Rahmen. Wayne und seine Frau hatten fünf Kinder; ihre Gesichter waren überall im Büro zu sehen, genauso wie sie überall in der Stadt waren. Doch Waynes Wärme machte nicht bei der Familie halt. Er hielt sich etwas darauf zugute, jeden Lehrer in seinem System zu kennen. Und er war ein Meister darin, die persönliche Verbindung herzustellen. David war schon oft in seinem Büro gewesen.

      Dies war das erste Mal, dass er aus eigenem Antrieb gekommen war. Er setzte sich und sagte schnell: »Ich mache mir Sorgen um Alexis.«

      »Meine Alexis?«

      »Es gab gerade einen Vorfall in meiner Klasse. Sie ist nicht ohnmächtig geworden, aber ihre Beine haben nachgegeben. Ich wollte mit ihr zur Schwester gehen, doch sie hat sich geweigert. Ich mache mir Sorgen, Dr. Ackerman. Sie ist entsetzlich dünn.«

      »Sie ist Tänzerin«, erwiderte Wayne. »Tänzerinnen sind immer dünn.« Sein Gesicht erstrahlte. »Haben Sie sie tanzen sehen? Sie wird zur Solotänzerin vorbereitet.«

      »Ich habe sie nicht selbst gesehen, aber ich höre, sie ist unglaublich. Ich mache mir nur Sorgen. Tänzer haben oft Essstörungen.«

      Wayne tat das mit einem Wedeln der Hand ab. »Ihre Ballettlehrerin würde es uns sagen, wenn sie ein Problem sähe.«

      »Selbst wenn extremes Dünnsein Teil der Kultur ist? Ich habe gestern Abend mit jemandem geredet …«

      »Über meine Tochter?«, warf Wayne ein.

      »Nein, über die allgemeinen Symptome von Anorexie. Ich habe viele davon an Alexis gesehen.«

      »Heute, David. Ist Ihnen in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht Grippe haben könnte?«

      »Das war keine Grippe.«

      »Wissen Sie das sicher?«

      »Nein«, gestand David ein. »Aber ich mache mir Sorgen, Dr. Ackerman. Ich hatte Alexis auch letztes Jahr in der Klasse. Damals war sie schon dünn, aber die Veränderung während des Sommers macht mir Angst. Sie hängt nicht mit Klassenkameraden herum. Sie sitzt allein im Mittagsraum.«

      »Sie lernt beim Mittagessen«, erklärte Wayne, »damit sie den Rest des Tages im Studio verbringen kann. Sie ist sehr konzentriert. Ich sehe nicht, was daran falsch sein soll, David, und wenn Sie sagen wollen, dass sie keine Freunde hat, dann irren Sie sich. Ihre Freunde sind Tänzer. Sie kommen aus dem ganzen Land, um an der Akademie zu tanzen. Sie sieht sie jeden Nachmittag.« Er runzelte die Stirn. »Reden andere Lehrer auch darüber?«

      »Ich weiß es nicht. Ich habe das Thema bei ihnen nicht angesprochen.«

      »Gut. Bitte tun Sie das auch weiter nicht. Die Gesundheit unserer Tochter ist unsere Sache, nicht Ihre«, stellte er fest, und seine gute Laune war nun am Verschwinden. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass ein junger kinderloser Lehrer glaubt, er weiß etwas über meine Kinder. Ich habe fünf großgezogen und einen verdammt guten Job gemacht. Meine Kinder nehmen keine Drogen, sie fahren nicht betrunken Auto, meine Söhne haben Achtung vor Frauen, und meine Tochter hat eine Zukunft vor sich. Ich will nicht, dass Gerüchte aufkommen, nur weil ein Lehrer glaubt, er sieht etwas, über das man sich sorgen muss.«

      Sein Telefon klingelte. Er legte die Hand darauf und blickte David erwartungsvoll an.

      David war somit entlassen und verließ das Büro. Er ging die Treppe hinunter und hinaus in die Sonne, doch er fand keine Freude an dem herrlichen Tag. Er stand auf dem Bürgersteig mit den Händen in den Taschen und war enttäuscht von sich, weil er seinen Fall verpatzt hatte. Er hatte eine große Geste gemacht … und wofür?

      Oliver konnte die große Geste machen und am Ende eine weitere renommierte Zeitung seinem Imperium hinzufügen. Seine Geschwister konnten eine große Geste machen und sich eine Beförderung verdienen. Selbst seine Mutter machte große Gesten, und ja, es waren oft welche der Wohltätigkeit, doch es funktionierte. Sie bekam Umarmungen für alles, was sie tat.

      David wollte keine Umarmungen. Er hasste das Rampenlicht. Doch er war von ganzem Herzen Lehrer, vor allem in der Mittelstufe, wo die Kinder verletzbar waren und sich im persönlichen Wandel befanden und eine falsche Wendung jahrelange Auswirkungen haben konnte. Das Leben kann sich in einer Sekunde wenden. Die Richtung, in die du gehst, wenn es so weit ist, macht den Unterschied aus. David wusste das. Aber wenn er versuchte, etwas Gutes zu tun, kam es falsch heraus.
      

      Und hier war wieder mal ein perfektes Beispiel dafür. Wayne Ackerman näherte sich ihm von hinten und ging ohne ein Wort an ihm vorbei. David sah ihm nach und fragte sich, ob Alexis Hilfe bekommen würde, und wenn ja, ob er nächstes Jahr noch hier wäre, um es mitzuerleben.
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      Molly nahm ihren Laptop mit ins Krankenhaus. Nicks Artikel schlug weiter hohe Wellen, und dauernd trafen E-Mails ein. Sie stellte sich vor, dass es, wenn sie sie von hier aus beantwortete, so wäre, als ob Robin mitbeteiligt wäre. Wenn es auch sonst nicht half, es würde doch helfen, ihr die Zeit zu vertreiben.
      

      Kathryn saß neben Robins Bett. Sie hatte die Ellbogen aufs Bett gestützt und Robins Hand an ihren Hals gehoben.

      »He«, grüßte Molly leise. Sie fragte nicht nach Veränderungen. Nichts war anders außer der Biegung des Nackens ihrer Mutter. Kathryn schien allmählich die Energie auszugehen. »Noch mehr Blumen?«, fragte sie, um abzulenken, und las die Karten.

      »Gerät ein bisschen aus der Kontrolle«, murmelte Kathryn.

      »Möchtest du, dass ich ein paar wegräume? Wir können sie auf die Kinderstation bringen lassen.«

      »Bald. Im Augenblick ist es in Ordnung. Pflanzen sind meine Freunde. Sie geben mir das Gefühl, dass das alles weniger seltsam ist.«

      »Das ist wahr«, stimmte Molly zu. »Ich bin gerade aus dem Gewächshaus gekommen. Dasselbe. Ein Trost.«

      Kathryn stieß einen langen Atemzug aus.

      Molly fand, dass sie blasser aussah, und hatte plötzlich die Vision, dass Kathryn einen Herzinfarkt bekäme. »Bist du okay?«
      

      »Nein. Innerlich sterbe ich. Da ist dieses Gefühl der Ungerechtigkeit. Als wäre ich die Mutter von jemandem, der zum Tode verurteilt ist, nur dass ich nicht weiß, was Robin Schlimmes getan haben soll.«

      »Nichts Schlimmes, Mom. Sie hat alle inspiriert. Die Hälfte der Leute im Wartezimmer ist hier, um ihre Unterstützung zu bezeugen. Sie lieben sie einfach. Sie würden dir das auch selbst sagen«, drängte sie sanft, doch Kathryn schüttelte nur kurz und entschieden den Kopf. »Was ist mit E-Mails?«, versuchte Molly es. »Du würdest dich gut fühlen, wenn du sie lesen würdest.«

      »So wie Rohentwürfe von Trauerreden?«, fragte Kathryn und schickte einen hilflosen Blick zur Decke.

      »Es geht darum, etwas zu tun, um die Zeit herumzukriegen«, gab Molly zurück. »Ich komme gerade von der Arbeit.« Als Kathryn nur schweigend in Robins Gesicht starrte, berichtete Molly ihr das Neueste aus Snow Hill. Liz erwähnte sie nicht.

      Kathryn ließ kaum erkennen, dass sie irgendetwas aufnahm. Also zog sich Molly einen Stuhl heran, öffnete ihren Laptop und rief ihre E-Mails auf. In der kurzen Zeit, seit sie das letzte Mal nachgesehen hatte, waren noch mehr Nachrichten eingetroffen. »Hier ist eine von Ann Currier. Erinnerst du dich? Sie war …«

      »… deine Lehrerin in der fünften Klasse.«

      »›Liebe Molly, ich bin entsetzt, das über Deine Schwester zu lesen. Ich schließe sie in meine Gebete ein.‹« Molly antwortete mit einem kurzen Dank und rief die nächste auf. »Die ist von Teddy Frye. Robin ist im College mit ihm ausgegangen.«

      »Bitte lies sie nicht.«

      »Er lebt in Utah. Wie hat er es herausgefunden?«

      »Dein Freund Nick.«

      Molly fühlte ein innerliches Ziehen. Ihr Freund Nick hatte nicht angerufen. Nicht, um sich für den Artikel in der Zeitung zu entschuldigen, und nicht, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Ein wahrer Freund hätte seine Hilfe angeboten. Molly hätte Kathryn gerne erzählt, dass er das getan hatte.

      Entmutigt wandte sie sich wieder ihrem Laptop zu und beantwortete weitere Nachrichten. Die anderen las sie nicht mehr laut vor. Kathryn schien es vorzuziehen, dem Surren der Apparate zu lauschen. Sie sprach nicht mal mehr mit Robin, und Molly wusste nicht, ob der Grund dafür war, dass sie müde, realistisch oder deprimiert war. Doch je länger sie schwieg, desto erschreckender war es.

      Deshalb sagte Molly: »Ich habe Liz gefeuert.«

      Kathryn reagierte nicht.

      »Hast du gehört?«

      Kathryn sah sie an und hob fragend eine Augenbraue.

      »Ich habe Liz gefeuert. Ich habe ihr in der Sitzung am Montag gesagt, dass wir nicht mit den Maskins zusammenarbeiten. Sie hat gewartet, bis wir von dem hier abgelenkt waren, dann ist sie losgegangen und hat die Bestellung selbst aufgegeben.«

      »Das hat sie wirklich getan?«

      »Ja. Ich kann nicht mit ihr arbeiten, Mom. Es tut mir leid. Ich weiß, sie ist gut, aber es hat schon andere Gelegenheiten gegeben, wo sie mich genervt hat, bis sie bekommen hat, was sie wollte, und Snow Hill leidet darunter.«

      Kathryn wandte sich wieder Robin zu.

      »Ich werde sie anrufen und mich entschuldigen, wenn du willst.«

      »Nein, das ist in Ordnung.«

      »Greg Duncan kann aushelfen, bis wir jemand anderen eingestellt haben, und er wäre sowieso nicht der Schlechteste, um das Ganze zu übernehmen. Er ist wirklich künstlerisch veranlagt und absolut loyal.«

      »Molly, es ist gut.«

      »Das Timing ist scheußlich. Aber deshalb ist das, was sie getan hat, ja auch so unverzeihlich. Es tut mir leid. Ich habe die Geduld verloren. Sie hat mir das Gefühl gegeben, ich sei ein kleines Kind, das nichts von der Sache versteht.« Sie verstummte. Ihre Mutter hörte nicht zu. Molly wartete, kehrte jedoch schließlich zu ihren Mails zurück.

      Und da war sie – eine Nachricht von Nick. Als sie sie las, empfand sie eine Riesenerleichterung. »Er hat versucht, den Artikel zu verhindern.«

      »Wer?«

      »Nick. Sie waren bereits in Druck gegangen, aber er sagt, dass sie nichts mehr bringen, außer wir bitten darum. Er hat das Herz am rechten Fleck, wirklich.«

      Kathryn sah zweifelnd drein. »O Molly. Ich weiß nicht. Wenn er so toll ist, wo ist er dann?«

      »Er weiß, dass du ihn nicht magst.«

      »Es ist nicht so, dass ich ihn nicht mag. Ich stelle nur seine Motive in Frage. Er ist ein richtiger Getriebener.«

      »Ja, weil seine Eltern es nicht waren, und sie haben den Preis dafür gezahlt. Er will Erfolg haben.«

      Kathryn nickte bestätigend. »Ein richtiger Getriebener. Er wird dich benutzen, solange du etwas zu bieten hast.«

      »Er benutzt mich nicht. Nick und ich waren Freunde, lange bevor er Robin kennengelernt hat.«

      »Als ob er nicht vorher gewusst hätte, wer Robin ist?«

      Molly mochte nicht glauben, dass sie das nun wieder durchkauten, doch sie konnte den Streit nicht beenden. Bei ihrer Freundschaft mit Nick ging es auch um ihr eigenes Selbstwertgefühl. »Du sagst, er habe sich absichtlich mit mir angefreundet, um an sie heranzukommen. Aber wenn das so ist, warum ist er dann immer noch mein Freund?«

      »Genauer – wenn er dich so mag, warum seid ihr dann kein Paar?«

      »Weil deine Generation nur so denkt, nicht meine. Wir haben Freunde beiderlei Geschlechts.«

      »Vielleicht. Aber er nutzt dich aus, um Robin nahe zu bleiben.«

      »Sie haben sich getrennt, Mom.«

      »Deine Schwester hat sich von ihm getrennt«, präzisierte Kathryn ruhig. »Wenn es nach ihm gegangen wäre, wären sie noch zusammen. So wie er von ihr angezogen wurde, das grenzte schon an Besessenheit. Robin fand es erdrückend.«

      »Sie hat sich von ihm wegen Andreas Welker getrennt.«

      »Das war der Auslöser. Doch das andere war ein echtes Problem, und deine Freundschaft mit ihm hilft da nicht. Er braucht einen klaren Schnitt. Er kommt über Robin nicht hinweg, solange er noch mit dir herumhängt.«

      Molly fühlte sich gerade streitlustig genug, das Thema zu wechseln, und zog den Brief über Robins Herz aus der Tasche. Kathryn runzelte die Stirn, als sie den Umschlag sah, wandte den Blick ab und nahm den Brief heraus. Etwas in ihrem Gesicht veränderte sich, als sie ihn las. Sie las ihn ein zweites Mal langsamer und sogar noch langsamer ein drittes Mal. Dann legte sie ihn hin und sah Molly mit einer Bestürzung an, die diese beschämte.

      »Ich habe ihn in ihren Akten gefunden«, erklärte sie demütig. »Er steckte zwischen ihren Rechnungen.«

      »Warum bist du ihre Rechnungen durchgegangen?«

      »Ich soll doch alles für unseren Umzug nächste Woche zusammenpacken, und da sind noch all diese dicken Aktenordner, aus denen die Papiere herausquellen.« Sie versuchte wieder, das Thema zu wechseln. »Wie kann ich am Montag umziehen? Ich kann einfach nicht ans Packen denken.«

      Kathryn ließ nicht erkennen, dass sie das gehört hatte. Sie betrachtete den Brief. »War der hier an einer besonderen Stelle?«

      »Nein, er steckte einfach bei den Rechnungen. Ich habe Terrance Field noch mal angerufen. Er hat über andere Leute von Robin gehört und weiß deshalb, dass ich es nicht erfinde. Aber er sagt trotzdem, dass er seinen Bauunternehmer am Dienstag drinnen haben muss.«

      »Die Leute in Florida reden?«
      

      »Tatsächlich«, ruderte Molly zurück, »hat er nur gesagt, er habe es gehört. Er hätte es auch online lesen können. Oder er hätte im Krankenhaus anrufen können, um meine Geschichte zu überprüfen.«

      Kathryn starrte eine Minute vor sich hin, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Brief. »War noch was anderes dabei – Arztberichte oder so?«

      »Nein«, antwortete Molly und fragte, weil ihre Mutter weiter bei dem Brief blieb: »Hat Dad denn ein Problem mit dem Herzen?« Sie brachte Kathryn in Verlegenheit – wen nannte sie einen Lügner, Charlie oder Robin? Doch Kathryn war diejenige, die nicht loslassen würde.

      Molly erwartete, dass sie es leugnete. Aber sie sagte nur: »Dad achtet gut auf sich.«

      »Was heißt, dass er ein vergrößertes Herz, es aber unter Kontrolle hat?« Molly bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Sie wollte nicht, dass auch ihrem Vater noch etwas passierte. »Er hat es gestern geleugnet. Warum die Geheimniskrämerei?«

      Einer der Apparate begann zu klingeln.

      Mollys Herz machte einen Satz, doch Kathryn blieb ruhig. »Das ist der Ventilator. Das passiert oft. Sie kommen gleich rein.«

      Sie hatte kaum ausgesprochen, als auch schon die Schwester eintrat. Sie richtete den Apparat wieder her, sah nach Robin, sprach eine Minute mit Kathryn – keine Veränderung, alles sieht gut aus, sie hält durch –, und dann ging sie wieder.

      Molly wurde so ruhig wie Kathryn. Das Warten war eine Qual. Ein paar Minuten saß sie dort, dann im Wartezimmer. Sie nahm den Aufzug ins Erdgeschoss und wanderte durch den Geschenkeladen. Anschließend kehrte sie ins Zimmer zurück und setzte sich zu Charlie, während Kathryn auf die Toilette ging, doch sie fragte ihn nicht nach seinem Herzen. Es schien nicht wichtig zu sein.

      Es wurde drei Uhr, dann vier und dann fünf. Chris kam von der Arbeit, redete aber nicht über Snow Hill, und weder Charlie noch Kathryn fragten nach. Ihre Gedanken waren bei Robin.

      Bei Molly war es ebenso, weshalb sie ihren Laptop wieder öffnete und sich diesmal in Robins E-Mail-Account einloggte. Heute gab es weniger Nachrichten als gestern; den Freunden wurde klar, dass Robin nicht antworten konnte. Da die Liste der Nachrichten jedoch kürzer war, konnte sie sie auch leichter durchschauen. Nicks Name sprang ihr in die Augen.

      »He, Babe«, schrieb er. »Ich höre da Dinge, die mir nicht gefallen. Wo ist Deine Entschlossenheit? Wo ist dieser MUMM? Wunder passieren nicht einfach – wir müssen dafür sorgen, dass sie passieren. Ich zähle darauf, dass Du wieder gesund wirst. Es geht nicht nur um Dein Leben, es geht auch um meines. Erinnerst Du Dich an unsere Pläne? Ich liebe Dich, Duke.«
      

      Mollys Herz begann zu hämmern, als sie es noch mal las. Und wieder. Sie wollte so gerne denken, dass die Nachricht einfach die Aufmunterung eines guten Freundes war – nur dass, wenn man Robin hörte, Nick weder gut noch ein Freund war, weshalb Erinnerst Du Dich an unsere Pläne? eine Illusion wäre. Und dann war da noch das Ich liebe Dich am Schluss. Besessen, wie Kathryn behauptete?
      

      Sie scrollte zurück zu den Mails, die Robin vor Montag erhalten hatte. Sie fand nichts von Nick und ging erst eine Woche, dann eine zweite zurück. Und da war es.

      »He. Das Rennen letzte Woche war kein großes, aber Du hast es gut gemacht. Du wirst immer besser. Ich vermisse Dich wirklich, Babe. Erinnerst Du Dich, wie wir nach jedem Rennen geredet haben? Ich rede jetzt mit mir selbst – kein großer Spaß. Manchmal rede ich mit Deiner Schwester, aber das macht es nur schlimmer. Sie redet nicht gerne über Dich, was nützt es also? Ich weiß immer noch nicht, was mit uns schiefgegangen ist. Bist Du sicher, dass wir es nicht hinkriegen können?«

      Was nützt es also? Molly hätte den Computer schließen sollen, bevor der Schaden angerichtet war, doch eine morbide Neugierde trieb sie an. Sie fand eine Nachricht von vor fünf Wochen. »Hast Du über das nachgedacht, was ich gesagt habe, Babe? Ich weiß, Deine Familie ist ein Problem. Deshalb wäre es besser, wenn wir wegzögen. Deine Eltern werden sich schon berappeln. Sie brauchen einfach Zeit.« Und noch eine, die zwei Wochen davor geschickt worden war. »Du bringst mich um, Robin. Ich habe mir Folgendes gedacht: Ich muss nicht darauf warten, die Leiter hier emporzuklettern. Ich kann es überall schaffen. Wo möchtest Du also am liebsten leben? Sag es mir, und wir gehen dorthin.«
      

      Molly kam sich vor wie eine Närrin. Ihre Mutter hatte recht, Nick benutzte sie. Und warum kümmerte sie das? Freunde kamen und gingen. Doch sie hatte ihm geglaubt. Sie hatte an ihn geglaubt. Sie hatte sich besser in ihrer Haut gefühlt, weil sie gedacht hatte, dass ein Mensch wie Nick ihre Freundschaft schätzte.

      Sie sagte niemandem, was sie gelesen hatte, redete gar nichts. Und sie konnte auch nichts essen, als Chris Pizza aus dem Laden in der Straße mitbrachte. Sie verließ leise das Zimmer, als der Neurologe kam, um das EEG zu machen. Und als Kathryn in Tränen aufgelöst herauskam, weinte Molly um Robin.
      

       

      Kathryns Tränen währten nicht lange. Sie wurde wieder wütend – auf den Neurologen wegen der Testergebnisse, auf Charlie, weil er sie gedrängt hatte, den Test machen zu lassen, auf Molly, weil sie in Snow Hill Probleme verursachte, auf Chris, weil er nichts tat. Sie ließ es jeden von ihnen spüren, als sie wieder ins Zimmer zurückkehrten. Dabei erschöpfte sie sich selbst am meisten.

      Charlie ergriff ihre Hand. »Lass uns heimgehen, Liebes.«

      Doch Kathryn empfand eine plötzliche, fast kindliche Angst. »Ich kann sie nicht allein lassen.«

      »Ich bleibe«, bot Molly an.

      »Du verstehst es nicht. Ich bin ihre Mutter.«

      »Ich bin ihre Schwester. Ich liebe sie auch. Es wird ihr gutgehen, Mom. Ich sorge dafür, dass nichts passiert.«

      Ihre Stimme klang überzeugend. Und Kathryn war einfach müde genug, um nachzugeben.

       

      Molly wartete, bis sie und Robin allein waren. Dann legte sie den Kopf nieder, berührte den Arm ihrer Schwester und weinte. Sie versuchte, sich ein Leben ohne Robin vorzustellen, und es gelang ihr nicht. Robin mochte eine egoistische Schlampe sein, die Molly in allem in den Schatten stellte, doch sie ging nirgendwohin, ohne Molly etwas mitzubringen, das einfach zu ihr passte.

      »Es ist nicht das Geschenk«, sagte ihre Großmutter immer. »Es ist der Gedanke.« Zum ersten Mal verstand Molly das.

      Langsam versiegten ihre Tränen, und sie saß ruhig da. Sie erinnerte sich an die Kraft, die Robin stets an den Tag gelegt hatte, und versuchte, das wenige aufzusaugen, was davon vielleicht noch vorhanden war.

      Dann stieß sie einen niedergeschlagenen Seufzer aus. »Ach Robin«, sagte sie traurig, »du hattest recht. Wie habe ich die Wahrheit über Nick nicht erkennen können?« Seine ständige Neugierde, was Robin anging, hätte ein Hinweis sein sollen.

      Molly hatte die Wahrheit nicht gesehen, weil sie sie nicht hatte sehen wollen. Was nicht hieß, dass sie dumm war. Sie wusste in dem Moment, wer anrief, als ihr Telefon klingelte – wusste, dass eine höhere Macht am Werke war, denn während sonst ihr Handy nur einen Streifen in diesem Zimmer aufwies, waren es nun drei –, und sie wusste, dass dies ihre Chance war, einiges von ihrer Selbstachtung wiederzugewinnen.

      »He«, sagte sie so freundlich wie möglich.

      »He selber. Hast du meine Mail bekommen?«

      »Sicher. Das war süß.«

      »Wo bist du? Du klingst so verschnupft. Bekommst du eine Erkältung?«

      »Keine Erkältung.« Viele Tränen, aber das musste er nicht wissen. »Es ist wahrscheinlich der Empfang.«

      »Bist du im Krankenhaus?«

      »Ja. Bei Robin.«

      »Kann ich kommen?«

      »Keine gute Idee.«

      »Warum nicht? Du bist erregt.«

      Molly hätte schreien können. Doch Robin würde dies zu schätzen wissen. Sie sprach zum Wohle ihrer Schwester und auch zu ihrem eigenen. »Es ist die ganze Sache mit Andreas Welker. Meine Eltern vertrauen dir nicht.«

      »Ich habe es dir doch gesagt. Ich werde nichts mehr berichten, ohne dich zu verständigen. Das ist ein Versprechen.«

      »Ach Nick«, entgegnete Molly traurig, »es geht um mehr als um die Zeitung. Sie glauben, dass du mich ausnutzt, um Robin nahe zu sein.«

      »Das ist doch lächerlich. Robin und ich haben uns getrennt. Da war nichts, Molly. Du und ich waren vorher und danach Freunde. Lass mich rüberkommen, und ich erkläre es dann deiner Mom.«

      Molly hätte vielleicht wieder zu weinen angefangen, wenn er ihr nicht so perfekt in die Hände gespielt hätte. Sie war noch nie ein verschlagener Mensch gewesen, doch sie hatte sich schließlich auch noch nie so verletzt gefühlt.

      »Wirklich, Nick, das ist im Moment keine gute Idee. Ich glaube tatsächlich, es gibt eine kleine Besserung. Wenn du also kommst und Robin es spürt, könnte es sie aufregen.«

      »Eine Besserung? Du hast gesagt, sie sei hirntot. Was meinst du mit Besserung?«

      »Es gibt vielleicht eine Besserung«, wiederholte Molly. Verschlagen? Besser gesagt, böse, doch in dem Moment war es ihr egal. »Es ist schwer zu sagen, was willentlich geschieht und was nicht. Ich habe angefangen, ihr laut Nachrichten vorzulesen – du weißt schon, Nachrichten von Freunden, Mails, die sie ihr gesendet haben. Manche von ihnen sind echt gut – wie diejenige, die ich gerade gelesen habe.« Sie kannte die Worte auswendig. »›Wo ist dieser MUMM?‹, hast du gefragt. ›Wunder passieren nicht einfach – wir müssen dafür sorgen, dass sie passieren. Ich zähle darauf, dass Du wieder gesund wirst. Es geht nicht nur um Dein Leben, es geht auch um meines.‹ Ich meine«, sagte Molly sarkastisch, »welches Mädchen wäre von so einem Liebesbrief nicht gerührt?«
      

      In der Stille, die folgte, zog sie ein Gesicht und nickte Robin zu. Oh, er hat’s kapiert. Sie wartete und fragte sich, wie er damit wohl umgehen würde.

      Schließlich sagte er mit einem abfälligen Lachen: »Okay, Moll, du hast mich in die Enge getrieben. Aber du ziehst die falschen Schlüsse. Meinst du nicht, dass ich das absichtlich geschrieben habe, um Robin einen Grund zur Hoffnung zu geben? Hör zu, sie war in mich verliebt. Wenn so etwas sie aufweckt, ist das nicht eine Lüge wert?«

      »Die Frage ist nur, wer hier lügt. Robin sagt, dass sie dich nicht geliebt hat. Sie hat das von Anfang an gesagt. Ständig hat sie mir erzählt, du würdest mich nur ausnützen, ich habe ihr nur nie geglaubt. Das hätte ich aber, wenn sie mir diese Mail gezeigt hätte. Sie hat mich beschützt, Nick. Sie wollte nicht, dass ich las, was du ihr vor drei Wochen geschrieben hast – dass mit mir zu reden alles noch schlimmer mache, weil ich nicht über sie reden wolle. Damals war sie noch nicht krank, Nick. Nicht nötig zu versuchen, sie zu wecken. Warum also hast du es gesagt? Und die kleine Liebesnachricht, die du ihr vor sieben Wochen geschickt hast, die, in der du geschrieben hast, dass du überall hinziehen würdest, wo immer sie leben wolle? Nein, Nick. Wenn jemand hier lügt, dann, glaube ich, wissen wir, wer es ist.« Molly wollte etwas Unhöfliches sagen, besann sich dann jedoch eines Besseren. »Eines noch zum Schluss«, fügte sie hinzu. »Ich habe das alles vor Robin gesagt. Sie sieht zufrieden aus.« Ruhig beendete sie den Anruf.

       

      Kathryn schlief kaum, doch als Charlie eine Schlaftablette vorschlug, weigerte sie sich. Dem Schmerz zu entfliehen fühlte sich wie Weglaufen an.

      Sie schaffte es bis drei Uhr morgens, bevor sie ins Krankenhaus zurückkehrte. Molly schlief, aber nicht auf dem Ausziehbett. Sie war zu ihrer Schwester hochgeklettert und lag mit dem Rücken zum Bettgeländer und dem Gesicht an Robins Schulter.

      Kathryn setzte sich leise auf den Stuhl. Molly brauchte Trost, und Robin konnte ihn ihr geben, Kathryn nicht. Sie hatte nicht
         die Kraft dazu.
      

      Als eine Schwester hereinkam, um nach Robin zu sehen, rührte sich Molly. Sie blickte verwirrt auf, starrte die Schwester müde an und sah danach zu Kathryn. Schnell schob sie sich hoch. »Ich wollte nicht einschlafen«, erklärte sie Kathryn, aber es war die Schwester, die antwortete.

      »Stehen Sie nicht auf«, sagte sie. »Ihrer Schwester geht es gut.«

      Ihrer Schwester geht es gut. Die Worte drangen wie ein Echo durch Kathryns Betäubung, bis Molly zu sprechen begann.

      »Du hättest zu Hause bleiben sollen, Mom. Du brauchst Schlaf.« Sie saß im Schneidersitz neben Robins Knie. Die Schwester war fort.

      »Ich muss aber hier sein«, versuchte Kathryn zu erklären. »Ich weiß, sie sagen, dass in ihrem Kopf nichts passiert«, sie hob die Hand, »und das akzeptiere ich auch, Molly. Aber ich bin immer noch ihre Mutter. Und das wird nie, niemals aufhören. Robin ist meine Tochter. Solange ihr Herz schlägt …«

      Molly schlängelte sich ans Fußende des Bettes und glitt hinunter. Sie sank neben Kathryns Stuhl zu Boden und lehnte sich an ihr Bein. Kathryn legte eine Hand auf ihren Kopf, fand jedoch keinen Trost in der Berührung. Sie war verloren in ihrer Trauer. Wie Mollys Frage. Was passiert jetzt? Oder war es Kathryns Frage?

      Sie kannte die kurzfristige Antwort. Es würde an diesem Morgen ein Treffen mit Robins Team geben.

      Die langfristige Antwort war beunruhigender.
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      Das Treffen wurde in einem Konferenzraum abgehalten. Der Intensivarzt und der Neurologe waren dort, zusammen mit zwei von Robins Schwestern und einer Sozialarbeiterin. Der Neurologe saß am Kopf des Tisches. Zu seiner Linken befanden sich seine Kollegen, zu seiner Rechten vier Mitglieder der Familie Snow.
      

      Es war nicht so, dass Kathryn Feindseligkeit verspürte. Die Ärzte waren freundliche Menschen, die eine schwierige Arbeit, so gut sie konnten, leisteten. Ihre Stimmen waren sanft, ihre Augen voller Mitgefühl. Doch sie wusste, das, was sie sagten, würde ihr nicht gefallen, was sie zu ihren Feinden machte.

      Betäubung war ein Schild. Sie flüchtete sich da hinein und nahm nur allgemeine Gesprächsfäden auf. Der Neurologe legte die EEG-Ausdrucke aus und fasste zusammen, was er sah. Der Intensivarzt fügte die Ergebnisse seiner eigenen empirischen Tests hinzu. Die Schwestern sprachen von ihren wiederholten Bemühungen, Robin eine Reaktion zu entlocken. Die Sozialarbeiterin hörte zu.
      

      Kathryn verstand eindeutig das Fazit. Es gab keine Hoffnung, dass Robin sich erholen würde. Da ihr Hirn keine Aktivität aufwies, würde sie nie wieder reagieren oder aufwachen. Das Beatmungsgerät mochte weiter Luft in ihre Lungen und wieder hinaus befördern, so dass ihr Herz pumpte und ihr Blut zirkulierte, doch ohne das würde ihr Körper zusammenbrechen.

      Es gab keine Behandlung für den Hirntod. Gemäß den Gepflogenheiten des Krankenhauses würde Robin in ein normales Zimmer verlegt werden. Wenn es die Familie beschloss, könnte sie in eine Einrichtung für Langzeitpflege gebracht werden. Wenn nicht, würde das Krankenhaus ihr weiter medizinische Pflege zuteilwerden lassen. Dieser Punkt wurde oft und von jedem Mitglied des Teams wiederholt. Robin konnte endlos am Leben erhalten werden.

      Der Intensivarzt beschrieb, was getan werden würde, um Dehydrierung und Verhungern zu verhindern. Er sprach von der chirurgischen Einsetzung eines Ernährungsschlauchs und betonte, dass, da Robin ja keinen Schmerz empfinde, auch keine Schmerzkontrolle nötig sei. Er gab an die Sozialarbeiterin weiter, um die emotionalen Themen zu diskutieren, die eine Langzeitpflege mit sich brachte, doch es war der Intensivarzt, der die Möglichkeit ansprach, die lebenserhaltenden Apparate abzuschalten.

      Hier kehrte Kathryn zurück, und ihr Herz schlug nun doppelt so schnell. Bis hierhin war es bloß eine Aufwärmphase gewesen. Dies war der Sinn der Übung.

      Sie wartete nur, bis das Krankenhausteam den Raum verlassen hatte, bevor sie von Charlie zu Molly und zu Chris sah. »Die Antwort lautet nein«, teilte sie ihnen allen mit. »Wir werden die lebenserhaltenden Maßnahmen nicht beenden. Ich bin nicht bereit, sie gehenzulassen.« Als keiner von ihnen etwas sagte, blickte sie zu Charlie. »Sie wollen sagen, dass Robin nur noch ein Körper ist, aber sie ist immer noch mein Kind. Das hier geht mir zu schnell. Ich kann nicht denken.«

      »Du brauchst Zeit«, stimmte Charlie zu.

       

      Chris verließ den Konferenzraum. Während die anderen zu Robin zurückkehrten, holte er sich im Warteraum Kaffee, doch er goss ihn weg, bevor er viel davon getrunken hatte. Erin war zu Hause bei Chloe. Er wollte eine Zeitlang bei seiner Frau und seiner Tochter sein.

      Er wartete am Aufzug, als die Sozialarbeiterin sich zu ihm gesellte. Sie hatte ein rundes Gesicht und eine Mähne aus krausem Haar. »Wie geht es Ihrer Mom?«

      Widerspenstig, war sein erster Gedanke, doch er nahm das auf, was Charlie gesagt hatte. »Sie braucht Zeit.«

      »Das ist verständlich. Fragen, die das Lebensende betreffen, sind hart. Und wie ist es mit Ihnen? Wo stehen Sie?«

      Er blickte auf die Aufzugknöpfe. »Die Tests sind eindeutig. Die Zeit wird das nicht ändern.«

      »Sie wird die Tests nicht ändern. Sie könnte aber vielleicht die Gefühle Ihrer Mutter verändern. Haben Sie Kinder?«

      »Eine Tochter.«

      »Wenn Sie an sie denken, können Sie versuchen, sich vorzustellen, was Ihre Mutter empfindet?«

      »Nicht wirklich. Ich bin ein Mann. Das ist etwas anderes.«

      Der Aufzug kam. Sie betraten ihn und fuhren schweigend hinunter, doch als Chris nur zum Abschied hätte nicken wollen, sagte sie: »Kann ich Sie zu einer Tasse Kaffee einladen? Es gibt im Hof einen ruhigen Bereich, wo wir reden können.«

      Er hatte es schon mit Kaffee probiert, es hatte nicht geholfen. Doch er hatte es noch nicht mit Reden probiert. Diese Frau schien Kathryn zu verstehen. Er fragte sich, ob sie ihn vielleicht auch verstehen würde. In diesem Moment konnte er eine Verbündete brauchen.

      Kurz darauf überquerten sie den Hof. Die Sonne war warm, doch gut überlegt gepflanzte Linden spendeten Schatten. Jenseits der Bäume waren die Felsen, und dahinter war der Fluss, und jenseits des Flusses lag ein anderer Staat. Chris liebte die gute Aussicht – vor Chloe waren er und Erin oft auf die Gipfel der Umgebung geklettert –, doch heute beachtete er sie nicht.

      Die Sozialarbeiterin wählte einen Tisch, der entfernt von den anderen lag. »Standen Sie Ihrer Schwester nahe?«

      Er nickte. »Wir sind als Familie sehr eng.«

      »Aber Sie und Robin – standen Sie beide sich nahe?«

      »Als wir noch Kinder waren, ja. Dann hatten wir unsere eigenen Interessen. Aber man kann kein Snow sein, ohne in Robins Leben verstrickt zu sein. Ihr Laufen ist alles.«

      »Sie klingen nicht bitter.«

      »Warum sollte ich? Es ist aufregend.«

      »Sind Sie jemals neidisch auf die Aufmerksamkeit gewesen, die sie bekommt?«

      »Nein. Ich gehöre zu den Unterstützern.« Und war froh darüber. Als Unterstützer hatte man weniger Druck. Er ging gerne zur Arbeit, kam gerne nach Hause, sah gerne Erin und das Baby und schaute sich gerne die Sox an. Er musste keine Entscheidungen treffen wie seine Eltern oder am Wochenende arbeiten wie Molly. Wenn er Vorsitzender hätte werden wollen, wäre er kein beeidigter Wirtschaftsprüfer geworden. Genug gesagt.

      »Unterstützer sind wichtig«, bestätigte die Sozialarbeiterin.

      »Ich bin der Zahlentyp in Snow Hill.«

      »Stimmen Sie deshalb den Testergebnissen zu?«

      Chris zuckte vage mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, dass es nur einen Test gegeben hätte. Haben Sie kein Vertrauen zu ihnen?«

      »Doch, schon. Aber es ist, wie ich vorhin gesagt habe. Tests ergeben nicht das Gesamtbild. Sie berücksichtigen nicht die Gefühle.«

      »Wenn Sie dem Test glauben«, widersprach Chris, »dann hat Robin keine Gefühle.«

      »Aber Ihre Eltern.«

      Doch in dieser Hinsicht war er nicht wie seine Eltern. »Wie können sie sie so leben lassen? Das ist doch kein Leben.«

      »Es ist vielleicht das Einzige, mit dem Ihre Mutter im Augenblick umgehen kann.«

      Er hob seine Tasse und stellte sie dann wieder ab, ohne getrunken zu haben. »Sie ist nicht die Einzige, die betroffen ist. Es ist wie bei Robins Laufen, alle sind beteiligt.«

      »Das hier ist anders. Es ist ein Prozess.«

      Er überlegte. »Wann endet er?«

      »Wenn Ihre Mutter akzeptiert, dass Robin nicht mehr da ist.«

      »Wir sollen also alle nur rumstehen und wochenlang – monatelang – jahrelang warten?« Er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Terri Schiavo wurde fünfzehn Jahre lang am Leben erhalten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Eltern das Robin antun würden.
      

      »Wie ich schon sagte, es ist ein Prozess.«

      Chris lehnte sich zurück. »Ich bin für eine Organspende, doch Mom will nichts davon hören.«

      »Das ist eine harte Vorstellung, wenn das Herz eines geliebten Menschen noch schlägt.«

      »Warum haben sie es denn dann bei dem Treffen erwähnt?«

      »Weil es eine Option ist. Und für manche Menschen, die versuchen zu entscheiden, was sie tun sollen, ist es eine Hilfe. Spenderfamilien haben so oft das Gefühl, dass aus Schlimmem Gutes entstehen kann. Ich nehme an, keiner von Ihnen weiß, wie Robin darüber dachte?«

      Chris zuckte mit den Schultern. »Ich nicht. Aber zum Teufel, ich bin nur ein Mann.«

      »Das haben Sie schon mal gesagt. Ist das eine Ausrede?«, fragte die Sozialarbeiterin mit einem Lächeln.

      »Wofür?«

      »Um sich nicht einzumischen? Männer haben Gefühle. Lieben Sie denn Ihre Frau nicht?«

      »Doch.« Das Handy in seiner Tasche klingelte.

      »Und Ihr Kind?«

      Er nickte und zog sein Handy heraus, sah auf das Display und empfand eine nagende Sorge. Er hatte gewusst, dass das kommen würde, und war nicht in der Stimmung dafür.

      »Ein Anruf wegen der Arbeit«, sagte er abschätzig zu der Sozialarbeiterin und wollte das Handy wieder in die Tasche stecken, als sie sich erhob.

      »Gehen Sie ran«, riet sie und griff in ihre Tasche. »So können Sie Ihrer Familie im Moment am besten helfen. Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich jederzeit an.« Sie war weg, bevor er ihr sagen konnte, dass seine Familie keine Beratung brauchte.

      Frustriert klappte er sein Handy auf. »Warum rufst du mich auf dieser Leitung an?«

      »Weil du nicht in der Arbeit bist«, antwortete Liz Tocci, »und im Augenblick habe ich das Gefühl, nicht willkommen zu sein, wenn ich in Snow Hill anrufe. Weißt du, dass deine Schwester mich gefeuert hat?«

      »Liz, das ist ein schlechter Zeitpunkt.«

      »Ich bin immer noch gefeuert. Das heißt, ich habe keine Arbeit.«

      Chris wandte dem Krankenhaus den Rücken zu und sah zu den Felsen, doch der Anblick bot keine Fluchtmöglichkeit vor Liz. »Weißt du, was hier vor sich geht?«

      »Ja. Robin hängt an lebenserhaltenden Apparaten, und es ist ein schlechter Zeitpunkt, aber ich war es nicht, die darum gebeten hat. Deine Schwester ist ausgeflippt, ist wegen einer unwichtigen Frage ausgerastet. Ich habe mit mindestens noch einem Jahr in Snow Hill gerechnet. Ich habe noch nicht genug Anhänger, um mich selbständig zu machen, und einen neuen Job zu finden ist schwer, wenn man beim letzten gefeuert worden ist. Je mehr Menschen davon erfahren, desto schlechter ist es für meine Karriere.«

      »Sag ihnen, dass du gekündigt hast.«

      »Ich habe nicht gekündigt. Ich wurde gefeuert. Das war nicht Teil des Deals, als ich zugestimmt habe zu kommen.«

      »Was für ein Deal?«, fragte Chris verärgert. »Ich habe dich meiner Mutter vorgestellt. Jegliche Verabredung hast du mit ihr getroffen.«

      »Ach, komm schon. Wir beide wissen doch, dass ich deinetwegen gekommen bin.«

      Er schwieg eine Minute. »Das wusste ich nicht, Liz.«

      »Bitte? Und was ist mit den ganzen Mittagessen? Was ist mit unseren Anrufen?«

      »Sie haben sich immer auf die Arbeit bezogen.«

      »Sei nicht blöd, Chris.«

      Chris mochte blöd sein, doch er war nicht dumm. »Das Einzige, was passiert ist, ist in deinem Kopf passiert. Ich bin verheiratet.«

      »Mit einem süßen jungen Ding, das dich zu Tränen langweilen wird. Ich kann Geduld dafür aufbringen. Diese Sache mit Molly ist etwas anderes. Rede mit deinen Eltern. Ich will wieder eingestellt werden.«

      »Liz, meine Eltern sind bei meiner Schwester, die im Sterben liegt. Ich werde mit ihnen nicht darüber reden.«

      »Willst du, dass sie von uns erfahren?«

      »Was für ein uns? Es gibt kein uns. Wir waren zusammen, als ich auf dem College war. Das war vor acht Jahren.«

      »Ich habe Bilder.«

      »Das ist Schnee von gestern.«

      »Oh, diese Bilder sind neu. Es gibt eines von der Weihnachtsfeier im letzten Jahr und noch eines in der Kabine von Snow Hill auf der Design-Messe von Concord. Wir sehen ziemlich eng darauf aus. Kombiniere das mit einem acht Jahre alten Bild, und deine Frau regt sich vielleicht ganz schön auf. Deine Mutter auch. Du hast ihr nie von unserer Beziehung erzählt, oder?«

      Nein, das hatte Chris nicht. Er war ein Mann – und das war keine Ausrede. Männer riefen ihre Mütter nicht jedes Mal an, wenn sie mit einer Frau schliefen, vor allem, wenn die betreffende Mutter sehr strikte Ansichten hatte und die betreffende Frau zehn Jahre älter als er war. Kathryn hätte niemals verstanden, was ihn an ihr anzog. Ehrlich gesagt, verstand Chris es auch nicht.

      »Versuchst du mich zu erpressen?«, fragte er.

      »So weit wird es nicht kommen. Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst.«

       

      Molly blieb mit ihren Eltern in Robins Zimmer, doch sie sprachen nur wenig. Schwestern kamen und gingen. Der Atemtherapeut kam vorbei. Charlie füllte Formulare aus, die Robins weitere Pflege betrafen. Kathryn saß still da und hielt fest Robins Hand. Und da lag Robin in einer blassen, schönen Parodie auf das Leben.

      Wenn sie die Wahl gehabt hätte, wäre Molly lieber im Gewächshaus oder bei ihrer Großmutter gewesen. Beide Orte versprachen ein wenig Trost – aber wie egoistisch wäre das? Es gab keinen Trost für Kathryn und sicher keinen für Robin.

      Als Charlie Mittagessen vorschlug, ging sie mit Freuden los. Es war etwas, das sie tun konnte, und sie wünschte sich verzweifelt zu reden. Sie setzten sich an einen Tisch in der Cafeteria, Charlie mit einem gegrillten Hühnchen mit Salat, Molly mit einem Cheeseburger.

      Sie starrte eine Minute den Burger an, dann lehnte sie sich zurück und sagte: »Robin würde hier mit einem Salat sitzen wie du und mir erzählen, wie viele Gramm Fett in diesem Burger stecken. Ich habe Cheeseburger immer geliebt. Kann ich das wirklich jetzt essen?«

      »Hast du Hunger?«, fragte ihr Vater zurück.

      Sie hatte es geglaubt, doch etwas an dem Burger störte sie. Es mochte die Größe sein, auch wenn er nicht so groß war wie andere. Es war nicht der Geruch, der wirklich gut war, oder der pure Reiz von Trostnahrung. Das Problem war, wie sie erkannte, ihr Schuldgefühl. Robin konnte nichts davon genießen. Selbst wenn sie einen Schlauch direkt in ihren Magen einführten, konnte sie das Essen nicht genießen.

      Doch Molly hatte Hunger. Sie verließ den Tisch und kehrte mit Messer und Gabel zurück, nahm die obere Hälfte des Brötchens ab und schnitt den Burger an. Das war besser.

      »Wenn du dir Sorgen wegen des Dickwerdens machst«, sagte Charlie, während er seinen Salat bearbeitete, »musst du das nicht. Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass Robin eifersüchtig war?«

      »Auf mich?«, fragte Molly.

      »Du hast immer alles essen können, was du wolltest, ohne zuzunehmen. Das ist etwas, wofür dich andere Frauen hassen.«

      »Robin hat nie zugenommen.«

      »Weil sie gelaufen ist. Und weil sie Salat aß, wenn sie nicht Kohlehydrate für ein Rennen anhäufte.« Er blickte auf den Burger. »Cholesterin ist eine andere Geschichte, aber darüber musst du dir noch keine Sorgen machen.«

      »Robin dachte, sie müsste es auch nicht.«

      »Ihr Problem war nicht das Cholesterin. Ihr Problem war, dass sie Extremsportlerin war. Das würde noch das beste Herz strapazieren.«

      »Heißt das, dass du vielleicht ein schlechtes Herz hast?«, fragte Molly. »Aber da du kein Extremsportler bist, ist es nie ein Problem geworden?«

      »Mein Herz ist in Ordnung.«

      »Warum isst du Salate?« Sie hatte noch nie zweimal darüber nachgedacht. Nun fragte sie sich, ob es einen Grund dafür gab.

      »Ich mag Salate.«

      »Das ist alles?« Als er sie seltsam anschaute, sagte sie: »Robin hat ihrer Ärztin erzählt, ihr Vater habe ein vergrößertes Herz. Ich habe einen Brief gefunden. Es stand schwarz auf weiß da. Warum sollte sie so etwas sagen, wenn es nicht stimmte?«

      Charlie runzelte die Stirn. Er schüttelte leicht den Kopf, griff nach seinem Soda, betrachtete jedoch eine Minute lang den Strohhalm, bevor er daran nippte.

      »Das ist die Frage«, meinte Molly traurig. »Wir wissen es einfach nicht. Sie ist nicht hier, um uns zu sagen, warum sie tat, was sie getan hat. Und sie kann uns nicht sagen, was sie will.« Sie pickte an ihrem Burger herum, dann legte sie die Gabel hin. »Was sollen wir tun, Dad? Wie soll eine Familie so eine Entscheidung treffen? Wie kann man auch nur annähernd damit umgehen? Mom hat recht. Wenn man die Ärzte so erzählen hört, was in dem Zimmer dort oben liegt, so ist es nur ein Körper, eine Hülle ohne Inhalt.«

      »Nichts Intelligentes«, korrigierte Charlie sie. Auch er aß jetzt nicht mehr.

      »Glaubst du das?«

      »Ich vertraue den Ärzten, wenn sie sagen, dass ihr Gehirn nicht mehr funktioniert.«

      »Glaubst du, dass es absolut keine Chance auf Besserung gibt?«

      Einmal hatte er von Wundern geredet. Nun sagte er leise: »Ich glaube, dass sie recht damit haben.«

      »Dann ist das da oben nur ein Körper.«

      »Es schlägt immer noch ein Herz darin«, warnte er sie.

      »Würde es schlagen, wenn die Apparate abgeschaltet wären?« Sie sah die Antwort in seinem Gesicht und konnte fast verstehen, warum Kathryn so hartnäckig war. Sie klammerte sich nicht an die Hoffnung, sondern an den letzten lebendigen Rest ihres Kindes.

      »Was ist mit ihrer Seele?«, fragte Molly.

      »Die ist im Himmel.«

      »Schon?« Er nickte. »Schwebt sie nicht noch hier? Wie können wir sie fühlen, Dad? Wie wissen wir, was wir tun sollen, wenn Robin uns keinen Hinweis gibt?«

      Charlie nahm ihre Hand. »Robin ist an einem guten Ort. Von nun an müssen wir tun, was für uns am besten ist.«

      »Wir wissen, was Mom will«, erwiderte Molly, die sich daran erinnerte, wie Kathryns Hand die von Robin hielt. »Was aber willst du?«

      »Was Mom will.«

      Sie hätte diese Antwort vorausahnen können, doch sie wollte sie nicht hören. »Stimmst du ihr zu?«

      »Es ist egal. Ich will, was sie will.«

      »Chris will alles abschalten.«

      »Was willst du?«

      »Was Robin will.«

      Er lächelte traurig. »Wenn wir das nur wüssten.«

      Das war die Herausforderung. Molly wurde nachdenklich. »Würde Robin monatelang da oben liegen wollen? Sie liebt es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, aber das hier kann sie nicht gewinnen, und sie hasst es zu verlieren. Erinnerst du dich an Virginia Beach? Sie war die beste Läuferin im Feld, bis die Organisatoren drei Wochen vor dem Rennen drei bessere Konkurrentinnen anlockten. Robin hat lieber zurückgezogen, als zu verlieren.«

      »Das war eine politische Entscheidung«, erklärte Charlie. »Sie musste in dem Stadium gewinnen.«

      Das verstand Molly. »Aber nimm doch das, was sie damals getan hat, und wende es auf heute an.«

      »Kein Vergleich. Hier geht es um Leben und Tod. Daran ist nichts Politisches.«

      »Vielleicht nicht, aber Robin ist stolz. Wir reden hier von der Frau, die Luciano vor jedem großen Rennen zweihundert Dollar gezahlt hat, damit er ihr die Haare schneidet.«

      »Das macht sie, weil es Glück bringen soll.«

      »Sie macht es wegen des Aussehens«, beharrte Molly, »und ich würde es auch tun, wenn ich solche Haare wie sie hätte und dazu noch einen perfekt geformten Schädel.«

      »Was stimmt denn mit deinem Schädel nicht?«

      »Ich weiß es nicht, da ich ihn durch das ganze Haar nicht sehen kann, aber das meinte ich auch nicht. Robin ist ihr Aussehen wichtig. Würde sie wollen, dass die Welt sie so sieht?«

      »Das sind doch nur wir, Süße«, gab er ruhig zurück. »Ich nehme an, du willst, dass wir die lebenserhaltenden Apparate abschalten.«

      »Ich will, was sie will.«
      

      Charlie sah an ihr vorbei, und plötzlich stand Nick da. Molly hatte ihn nicht nur nicht kommen sehen, sondern sie wunderte sich auch, dass er nach ihrem Telefonat gestern Abend auftauchte. Im Bruchteil einer Sekunde war sie fuchsteufelswild.

      Er sah nervös aus, was ihr etwas Befriedigung verschaffte. Tatsächlich war er schemenhaft blass. Als er ihr einen unbehaglichen Blick zuwarf, wappnete sie sich. Doch er wandte sich an Charlie. »Mister Snow? Es tut mir leid – ich will, dass Sie wissen, wie sehr es mir wegen Robin leidtut. Das hier ist einfach nicht das, was alle erwartet haben. Ich hoffe, mein Artikel hat alles nicht noch schlimmer gemacht. Ich werde dafür sorgen, dass es keine weiteren gibt. Ich weiß, dass Ihre Privatsphäre Ihnen jetzt wichtig ist, aber wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, irgendetwas, womit ich helfen könnte, würde ich das gerne tun.«

      Molly fragte sich, was er vorhatte.

      »Vielen Dank für das Angebot«, erwiderte Charlie höflich – und warum auch nicht? Er wusste ja nicht, was für eine Schlange Nick war.

      »Ich möchte sie gerne sehen – nur mit ihr reden«, fuhr Nick fort. »Wäre das wohl möglich?«

      »Nein«, schoss Molly zurück, bevor Charlie antworten konnte. Dann wurde sie ruhiger und schüttelte den Kopf. »Nicht möglich.«

      »Nicht für die Zeitung. Für mich.«

      Molly lächelte. »Nicht möglich.«

      Nick appellierte wieder an Charlie. »Sie und ich waren miteinander verbunden. Ich kann es nicht erklären.«

      Charlie wirkte verwirrt.

      »Meine Eltern gehen gerade durch die Hölle«, sagte Molly. »Das hier ist nicht hilfreich.«

      Nick warf ihr einen flehenden Blick zu, bevor er ging.

      »Was sollte das denn?«, fragte Charlie.

      So eine bedeutsame Frage – Molly hätte vielleicht gelacht, wenn es nicht so tragisch gewesen wäre. Ihr war das Lächeln vergangen, als sie nun voller Überzeugung sagte: »Ich mag ja nicht wissen, ob Robin jahrelang an lebenserhaltende Apparate angeschlossen sein möchte, aber ich weiß, dass sie diesen Mann nicht hier haben will.« Sie erhob sich, nahm ihr Tablett und ging zum Mülleimer.

       

      Chris kam nicht nach Hause. Nachdem er eine Stunde lang gefahren war, landete er erneut im Krankenhaus und machte sich auf
         die Suche nach Molly. Er fand sie im Warteraum und zog sie in eine ruhige Ecke.
      

      »Wir haben ein Problem«, sagte er leise. »Liz droht, uns Ärger zu machen. Was ist das für eine Geschichte? Ist es abgemacht, dass sie gefeuert ist?«

      Molly sah wütend aus, was kein gutes Zeichen war. »Ja«, antwortete sie. »Hat sie dich tatsächlich angerufen, um sich zu beschweren?«

      »Sie hat keinen Job und macht sich deshalb Sorgen«, erklärte er und versuchte, beiläufig zu klingen. »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass sie wieder eingestellt wird?«

      »Absolut keine.«

      »Ist Mom damit einverstanden?«

      »Sie wird es sein«, warnte Molly. »Wenn Liz wieder eingestellt wird, bin ich hier raus. Und das wird Mom nicht gefallen.«

      Chris kam sich unter Druck gesetzt vor. Seine Schwester rückte ihn in eine schlechte Position. »Du hast etwas Persönliches daraus gemacht. So kann man kein Unternehmen führen.«

      »Das hier ist ein Familienunternehmen. Wir können es führen, wie immer wir wollen. Womit droht sie denn?«

      Er sah voller Abscheu weg. »Ach, blöder Kram, aber sie hat ein großes Mundwerk.«

      »Deshalb habe ich sie entlassen.«

      »Ich wünschte, du hättest dich erst mit mir verständigt. Sie und ich kennen uns schon lange, deshalb fühle ich mich verantwortlich. Ich war es, der sie Mom vorgestellt hat.«

      »Und Mom mochte sie. Wir beide mochten sie. Das muss ihr zu Kopf gestiegen sein, denn sie ist unmöglich geworden. Eine Primadonna, und zwar eine echte. Keiner wird eine Träne darüber vergießen, dass sie weg ist.«

      »Vielleicht sollten wir eine Abfindung anbieten.«

      »Vielleicht sollten wir ihr drohen, sie zu verklagen«, gab Molly zurück. »Was sie getan hat, war fast Betrug.«

      »Das ist etwas übertrieben.«

      »Sie hat eine Familientragödie ausgenutzt, Chris. Schlimmer kann es nicht werden.«

      »Okay«, gab er zu, »ihr Timing war schlecht.«

      »Es ist es noch immer. Sie ruft dich an, um sich wegen Geld zu beschweren, während das Leben deiner Schwester kurz vor dem Ende steht?«

      »Die Entscheidung muss Mom treffen, nicht ich.«

      »Aber du gehörst zur Familie, also bist du beteiligt. Wie kann Liz erwarten, dass du dich im Moment mit ihrer Kleinlichkeit auseinandersetzt?«

      »Sie sieht es nicht als kleinlich«, erklärte Chris. Und ja, er war beteiligt. Da hatte die Sozialarbeiterin recht. Er empfand ein heftiges Ziehen, wenn er an Robin dachte. Das war einer der Gründe, weshalb er wollte, dass das hier geklärt wurde. Er suchte nach einem Kompromiss, als er sagte: »Was wäre, wenn wir Liz in Snow Hill arbeiten ließen, bis sie etwas anderes findet?«

      »Tu das«, warnte Molly erneut, »und sie wird die Zeit damit verbringen, ihr Rolodex zu verdoppeln, unsere Verkäufer abzuwerben und uns bei jedem Kunden schlechtzumachen, der ihr zuhören will. Irre ich mich da?«

      Leider nicht. Liz war kein leichter Mensch, wenn sie das Gefühl hatte, dass man ihr in die Quere gekommen war. Das war einer der Gründe, weshalb Chris sich von ihr getrennt hatte. Und er hatte niemals zurückgeschaut.

      Das Problem war zu wissen, was er nun tun sollte.
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      Innerhalb von fünf Minuten nach dem Beginn des Unterrichts am Donnerstag wusste David, dass Alexis Ackerman etwas beunruhigte. Sie weigerte sich, ihn anzuschauen. Als er versuchte, sie in die Diskussion einzubeziehen, zuckte sie mit den Schultern und sah wieder in ihr Buch. Jeden anderen Schüler hätte er herausfordern können – Hast du die Aufgabe gelesen? Möchtest du deine Gedanken mit uns teilen? –, aber Alexis war zu verletzbar. Er konnte sie nicht drängen, vor allem, da er sich so schuldig fühlte.
      

      Die Glocke läutete, doch sie rührte sich nicht. Als der Raum sich leerte, ging er zu ihrem Pult. »Geht es dir gut?«

      »Was haben Sie zu meinem Vater gesagt?«, fragte sie wütend.

      Schuldig? Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. »Ich habe gesagt, dass ich mir Sorgen um dich mache.«

      »Haben Sie mich magersüchtig genannt?«

      »Nein, aber ich habe ihm erzählt, dass du zusammengebrochen bist.«

      Sie fing an zu jammern. »Ich bin nicht zusammengebrochen. Meine Beine fühlten sich nur komisch an. Ich wünschte, Sie hätten nicht mit ihm gesprochen, Mister  Harris. Er war wütend auf mich.«

      Weil sie Schwäche zeigte?, wollte David fragen. Weil sie ein Problem hatte? O Junge, wie konnte er das nachempfinden. Er war in einer Familie aufgewachsen, in der Leistung wichtig war. Sein Herz krampfte sich zusammen, wenn er Alexis nur ansah.

      »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber du bereitest mir eben Sorgen.«

      »Mir geht es total gut«, beharrte sie und sammelte ihre Bücher zusammen. »Ich esse einen Haufen. Mehr als genug. Und ich bin nicht dünner als die anderen. Sie wissen nur nicht, wie das mit dem Tanzen ist.«

      »Ich nehme an, das stimmt«, gab er zu und trat zurück.

      Sie schaffte es, aufzustehen und den Weg zur Tür hinter sich zu bringen, bevor sie zusammenbrach. Als er bei ihr war, schlug sie die Augen auf. Sie hob den Kopf, als er sich hinkniete, ließ ihn dann aber wieder zu Boden fallen. »Ich fühle mich seltsam«, flüsterte sie.

      Er schob die Bücher von ihr herunter, hielt sie an einer Hand, damit sie sich nicht bewegte, und streckte die Hand nach dem Telefon an der Wand aus. Er hatte den Anruf kaum beendet, als sie wieder aufzustehen versuchte. Sie schaffte es bis zu einem Ellbogen, bevor sie erneut hinfiel.

      »Ich bin okay, ich bin okay«, hauchte sie.

      Erschrocken hockte sich David hin. Er wollte sie trösten, indem er ihre Hand nahm, doch das kam nicht in Frage. Sexuelle Belästigung? Er hasste es. Wie wäre es mit etwas grundsätzlicher menschlicher Wärme?

      Da ihm nichts übrigblieb als eine besänftigende Stimme, sagte er: »Die Schwester wird gleich hier sein.«

      »O nein«, jammerte sie schwach, »nicht die Schwester. Sie wird es meinem Vater sagen.« Als sie versuchte, sich wegzurollen, hielt David zur Sicherheit ihre Schulter fest. Er konnte es nicht zulassen, dass sie aufstand. »Sie verstehen nicht.«

      Ihre Augen waren dunkel und voller Kummer. »Ich bin eine gute Tänzerin. Es ist alles in Ordnung. Vielleicht habe ich es gestern übertrieben. Oder vielleicht ist es die Schule, die mich erschöpft.«

      »Es könnte nicht schaden, das zu untersuchen«, schlug er vor.

      »Doch. Sie werden eine Ewigkeit brauchen. Ich kann das Training nicht verpassen.«

      »Gut, Alexis«, sagte die Schwester, die hereinrauschte und übernahm.

      Aber als David zurücktrat, schien Alexis fast in Panik zu geraten. »Gehen Sie nicht, Mister  Harris«, bettelte sie ihn an. »Sie können es ihnen sagen. Mir ging es im Unterricht doch gut. Oder nicht? Dann hat mich was getroffen. Vielleicht die Grippe?«, fragte sie die Schwester, doch die maß ihren Puls.

      »Schwach«, bemerkte sie besorgt. »Du gehst ins Krankenhaus.«

      »Neiiin …«

      »Dein Dad ist in Concord, deine Mom ist bei Gericht. Ich habe Nachrichten hinterlassen. Einer von ihnen wird uns im Dickenson-May treffen.« Sie sah David an, als die Sanitäter eintrafen, und flüsterte leise: »Eine Katastrophe, die uns da erwartet.«

      David ging zur Ambulanz. Er hatte sowieso Mittagspause und stand nicht auf dem Plan für den Nachmittag, außer dass er die Hausaufgaben überwachen musste, was auch eine Aushilfe erledigen konnte. Nicht, dass er scharf darauf war, im Krankenhaus auf Wayne Ackerman zu treffen, doch als die Schwester gerade einsteigen wollte, zeigte Alexis auf David. »Sie. Bitte.«

      Ihm wäre vielleicht eine Ausrede eingefallen, wenn da nicht Robin Snow gewesen wäre. Er bereute es, sie allein losgeschickt zu haben. Wenn es während der Fahrt noch Hirnaktivität gegeben hatte, hätte er dabei sein sollen. Ja, es war eine Frage von grundsätzlicher menschlicher Wärme.

      Mit zwei Sanitätern, die während der Fahrt das Mädchen einrahmten, saß er im Krankenwagen zu ihren Füßen. Er lächelte beruhigend, als sie zu ihm hinschaute, obwohl ihre Augen die meiste Zeit geschlossen waren. Als sein Handy vibrierte, zog er es hervor, sah aufs Display und steckte es zurück. Er kannte keinen Dukette, Nicholas. Der Mann hatte es schon vorher versucht, aber keine Nachricht hinterlassen.

      Als die Ambulanz vor dem Dickenson-May vorfuhr, war David als Erster draußen. Doch mit den Augen eines verängstigten Kindes vergewisserte sich Alexis, dass er da war, weshalb er neben ihr ging, als sie sie hineinrollten. In Vertretung ihrer Eltern, die immer noch nicht gekommen waren, erzählte er dem Arzt, was gestern und heute geschehen war.

      Dann setzte er sich ins Wartezimmer. Es waren nur noch zwei andere Patienten da; das Dickenson-May war bekannt für seine Effizienz. So erleichtert er war, dass Alexis nun Hilfe bekam, machte er sich doch Sorgen, er könnte überreagiert haben. Wenn es nur die Grippe war, hatte er ein Problem. Nun ja, mehr Probleme, als er bereits hatte. Wayne Ackerman wäre nicht erfreut.

      Der Arzt tauchte aus Alexis’ Kabine auf und kam auf ihn zu. »Die Eltern sind immer noch nicht da?«

      »Nein. Wie geht es ihr?«

      Der Mann warf ihm einen Blick zu, der mehr als Worte sagte. »Sie hatten recht mit Ihrer Sorge. Sie muss ins Krankenhaus.«

      »Wie behandeln Sie sie?«

      »Wir ernähren sie intravenös, während wir noch weitere Tests machen. Wenn die Eltern eine Privatklinik vorziehen …«

      »Alexis Ackerman?«, ertönte eine laute Stimme.

      Alexis’ Mutter trug ein Businesskostüm und strahlte Autorität aus. David war ihr bei zahlreichen Schulanlässen begegnet, zuletzt am Montag beim Elternabend. Sie hatte in seinem Klassenzimmer gesessen, um zehn Minuten mit ihm zu reden. Doch ihre Miene verriet nicht, dass sie ihn erkannte, als der Arzt sie herüberbat.

      David blieb zurück und ging hinaus. Er überblickte den Parkplatz, um zu sehen, ob Alexis’ Vater gekommen war – der Direktor fuhr einen dunkelblauen BMW 335i Cabrio –, als er Molly Snow entdeckte. Sie verließ gerade das Krankenhaus.
      

      Etwas in ihm warnte ihn. Er mochte Molly. Selbst in dunklen Momenten haftete ihr ein Hauch von Munterkeit an.

      Doch in diesem Augenblick wirkte sie grimmig. Lass sie, sagte eine leise Stimme. Sie hat es mit einer Familienkrise zu tun, und du erinnerst sie an das Schlimmste. Trotzdem lief er hinüber zu ihr. »Molly?«, rief er, als er nahe genug war.

      Sie sah auf und versuchte, sich zu konzentrieren. »He, David.«

      »Wie geht es Robin?«

      Sie hob eine Schulter. »Auf der Intensivstation kann man nichts mehr tun. Sie haben sie in ein normales Zimmer verlegt. Nur das Beatmungsgerät hält sie noch am Leben.«

      Ein schlechter Tag überall. Er hatte auf ein Wunder gehofft. »Das tut mir leid.«

      »Mir auch. Meine Eltern sehen sich einer schrecklichen Entscheidung gegenüber. Eigentlich wir alle. Aber meine Mutter ist es, die sagen wird, wann.«

      David fühlte sich teilweise verantwortlich. »Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn ich sie nicht gefunden hätte.«

      Molly räusperte sich. »Nun, das ist eines der Dinge, die meine Mutter in den letzten Stunden gesagt hat. Sie ist deprimiert.«

      »Sie hat das Recht dazu.«

      »Aber auf der Intensivstation sind andere Patienten in schlechtem Zustand. Manche werden ihr Leben lang behindert sein. Für Robin wäre das niederschmetternd gewesen. Deshalb ist das hier vielleicht ein Segen, auch wenn meine Mutter das nicht hören will.«

      Vom Parkplatz ertönte ein verräterisches Schnurren, als Wayne Ackerman heranrauschte. Er parkte das Cabrio, dann stieg er blitzartig aus und trabte Richtung Notaufnahme. Es gab einen Augenblick deutlichen Erkennens, als sein Blick David traf, doch er winkte nicht.

      Molly sah ihn vorbeigehen. »Kennen Sie ihn?«

      »Das«, antwortete David, »ist mein Boss.«

      Sie keuchte auf. »Der, dessen Tochter ein Problem hat?«

      »Hm.« Er erzählte ihr, was passiert war.

      »Gut, dass Sie den Mund aufgemacht haben«, fand Molly. »Wenn uns jemand von Robins Zustand erzählt hätte, bevor das hier passiert ist, könnte es ihr vielleicht noch gutgehen. Hat Ackerman Ihnen wirklich gesagt, Sie sollen sich um Ihren eigenen Kram kümmern?«

      »Das war der Kern. Aber es tut mir nicht leid wegen heute. Nach dem, was ein befreundeter Arzt mir am Dienstagabend gesagt hat, zeigt sie Anzeichen von Unterernährung; und wenn das so ist, Schande über die Eltern. Natürlich könnte ich auch meinen Job verlieren. Jedes Mal, wenn Doktor Ackerman mich anschaut, sieht er den Typen, der recht wegen seines Kindes hatte, während er unrecht hatte – als ob ich ein Geheimnis kenne, von dem sie nicht wollen, dass irgendjemand sonst es erfährt. Es wird interessant sein zu sehen, was er und seine Frau tun. Ich nehme an, sie werden Alexis in eine Privatklinik in Massachusetts bringen lassen und der Welt sagen, dass sie bei einem Ballettguru in Sankt Petersburg ist.« Er schnaubte. »Mein Unterricht. Beide Male. Warum nur?«

      »Weil sie Ihnen vertraut.«

      »O nein. Sie denkt, ich habe sie verraten, weil ich zu ihrem Dad gegangen bin.« Aber sie hatte ihn in der Ambulanz dabeihaben wollen. Das war immerhin schon etwas.

      »Sie haben das Richtige getan«, meinte Molly.

      Und das war auch etwas. Aber er war verlegen. Molly befand sich selbst inmitten einer Krise. »Sie wollten irgendwohin.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich sollte Sie gehen lassen.«

      Sie lächelte traurig. Das tat sie oft, wie er bemerkte, und er nahm an, dass sie eine chronische Lächlerin war, die nun einfach sehr traurig war. »Ich gehe nach Hause«, sagte sie. »Ich muss packen. Ich ziehe Dienstag um.« In ihre Augen traten Tränen. »Wir ziehen am Dienstag um. Ich teile mir ein kleines Haus mit meiner Schwester. Wir müssen raus sein, bevor das Abrissunternehmen kommt. Wir wollten wieder zu unseren Eltern ziehen, bis wir etwas anderes gefunden haben.« Erneut dieses traurige Lächeln. »Das ist natürlich ironisch. Nach Hause gehen. Für Robin für immer.« Ihre Stimme brach. Sie presste eine Hand auf den Mund und senkte den Blick.

      Er berührte ihre Schulter. »Es tut mir leid.«

      Sie nickte und schniefte.

      Er hatte kein Taschentuch. Aber er hatte starke Arme. »Brauchen Sie Hilfe beim Packen?«

      Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Er dachte gerade, dass sie auch kein Taschentuch hatte, was für eine Frau ungewöhnlich war, als sie ihn mit plötzlicher Wildheit ansah. »Nicht aus Mitleid«, erklärte sie. »Ich habe Robin jahrelang vertreten und kann es auch jetzt tun. Wenn Sie sich schuldig fühlen wegen ihr, will ich Ihre Hilfe nicht. Ich habe die Nase voll von Männern, die wegen ihrer Gefühle für sie Dinge mit mir machen.«

      »Wow.« David hob die Hände. »Ich habe keine Gefühle für sie. Ich kenne sie nicht.«

      So plötzlich, wie sie gekommen war, war ihre Wildheit wieder fort. »Nein. Sie nicht.«

      »Ihnen beim Packen zu helfen wäre eine Therapie für mich. Es wird ein Gegengewicht für all die Male sein, in denen ich mich in letzter Zeit nutzlos gefühlt habe.«

      »Müssen Sie nicht arbeiten?«

      »Heute nicht mehr. Wo wohnen Sie?«

      Sie schwieg einen Moment. »Sind Sie sicher?«

      »Sehr«, antwortete er.

      Er hatte wohl ernst genug ausgesehen, denn sie sagte: »Ich führe Sie hin«, und begab sich zu ihrem Auto.

       

      Molly fühlte den gleichen Auftrieb wie immer, wenn sie zum Cottage fuhr, doch da ihr nur mehr vier Abende blieben, war es ein bittersüßes Vergnügen. Das war einer der Gründe, warum sie Davids Angebot angenommen hatte. Seine Anwesenheit wäre eine Ablenkung, die sie vielleicht davon abhielt, an diesen Ort zu denken, den sie liebte. Doch da war auch noch die Frage der Disziplin. Wenn David da war und ihr half, konnte sie es nicht mehr aufschieben.

      »Es ist wirklich ein hinreißendes Haus«, sagte sie verteidigend, als sie die Tür aufschloss und ihn hineinführte. »Ich weiß, es sieht nicht nach viel aus mit all den Kisten, aber vorher war es sehr süß. Ich habe versucht, ein anderes Haus wie dieses zu finden, aber nichts kommt ihm auch nur nahe.« Sie ließ die Schlüssel und die Post fallen und öffnete mehrere Fenster. »Meine Großmutter sagt immer, dass Dinge aus einem Grund passieren. Vielleicht ist der Grund, weshalb ich kein anderes Haus gefunden habe, der, dass es Robins Schicksal war, dass das passiert ist, und ihr Kram sowieso nach Hause geschafft werden musste.« Sie legte den Kopf schief und lauschte. »Ich habe eine Katze, ich höre sie nicht.«

      »Wie heißt sie?«

      »Sie hat noch keinen Namen. Ich habe sie gerade erst bekommen.« Sie warf ihm einen schuldbewussten Blick zu. »Montag. Ich habe mir Zeit genommen, um sie einzugewöhnen, während Robin in der Notaufnahme dahinsiechte.«

      »Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn Sie früher im Krankenhaus gewesen wären?«

      »Nein. Trotzdem …«

      »Vielleicht müssen Sie loslassen«, meinte er freundlich. »So wie ich loslassen muss, dass ich, wenn ich schneller gelaufen wäre, früher dort angekommen wäre und sie gerettet hätte.«

      »Sie haben sie gerettet«, stellte Molly fest.

      »Wofür?«

      Nun, es gab einen Grund. Es musste einen geben. »Ich werde es dich wissen lassen«, sagte sie, zum vertrauten Du wechselnd, und ging in die Küche. »Diese Katze ist vielleicht eine weitere von den schicksalhaften Begebenheiten, die Nana meinte. Robin war nicht gerade verrückt nach Katzen. Das Problem ist, dass meine Mutter es auch nicht ist, aber diese hier wird bei mir wohnen müssen – außer du willst sie?«, fragte sie hoffnungsvoll. David war ein sanfter Mensch. Sie hatte das von Anfang an gespürt. »Hast du Haustiere?«

      Er schüttelte den Kopf. »In meiner Wohnanlage sind Haustiere nicht erlaubt. Ich bin aber mit Hunden groß geworden.«

      »Wo?«, fragte Molly, während sie den Kühlschrank öffnete.

      »Washington.«

      Sie hatte gute Erinnerungen an Washington. »Robin hat den Marine-Corps-Marathon gewonnen. Wir haben uns an diesen Wochenenden wunderbar amüsiert. Willst du etwas Kaltes zu trinken? Ich habe Wasser, Obstwasser, Energiewasser oder Soda.« Die Scooby-Doo-Schachtel mit Schokomilch bot sie ihm nicht an. Zu peinlich.

      »Soda, danke«, sagte er.

      Sie nahm zwei Diet Cokes heraus. »Aber ich rede von D. C. Bist du aus dem Bezirk oder dem Staat?«

      »Dem Bezirk. Alle anderen in meiner Familie sind dort geblieben. Ich bin das schwarze Schaf.«

      »Da sind wir ja schon zwei. Warum du? Weil sie sich in der Verlagswelt tummeln und du Lehrer bist?«

      »Es ist noch mehr. Sie sind Zeitungsleute, ich nicht.«

      »Und das ist auch besser so«, entgegnete sie und dachte an Nick, doch dann wurde ihr klar, was sie gesagt hatte. »O Mist. Tut mir leid. Ich wollte damit nicht sagen, dass mit deiner Familie was nicht stimmt.«

      Er warf seine Sodatablette ein. »O doch. Sie sind auf eine Art Getriebene, wie ich es nicht bin. Sich auf der A-Liste zu befinden ist wichtig für sie, mir jedoch nicht. Aber warum bist du das schwarze Schaf? Du arbeitest doch im Familienunternehmen.«

      »Ich gieße die Pflanzen. Ich schneide welke Blätter ab. Ich grabe Erde um. Ich kann keine Öffentlichkeitsarbeit wie Dad oder die Bücher führen wie mein Bruder, und Robin ist ein Mensch für die Front wie meine Mom.« Wieder spürte sie, wie ihr schwer ums Herz wurde. »War. Robin war es. Und siehst du, ich bin auch dabei das schwarze Schaf. Meine Mutter will, dass die Apparate eingeschaltet bleiben, mein Bruder nicht, mein Vater will, was meine Mutter will. Ich will nur, was Robin will.« Aber wie sollte sie das wissen? Es war wieder dieselbe Sackgasse. Sie brauchte eine Aufmunterung und fragte: »Willst du meinen Lieblingsplatz sehen?« Sie führte ihn zur Treppe am Ende des Wohnzimmers.

      »Das wäre auch mein Lieblingsplatz«, stimmte er zu, als sie zum Dachboden kamen. »Was ist das für eine Pflanze?«

      »Eine Aphelandra squarrosa, auch liebevoll Zebrapflanze genannt. Sie kommt aus Brasilien. Sie welkte im Büro meines Dads dahin, also habe ich sie hergebracht. Sie mag keine direkte Sonneneinstrahlung und braucht Schatten, wenn sie nicht mehr blüht. Nach der Ruhezeit jedoch wird sie wieder blühen, wenn sie ein paar Monate direktes Licht bekommt. In der Zwischenzeit können wir diese schön gestreiften Blätter genießen.«

      David bückte sich, um den Topf darunter zu betrachten. »Auch schöne Keramik.«

      »Der kommt aus Rio«, sagte sie, erfreut, dass er es bemerkt hatte. »Robin hat ihn für mich gekauft, als sie dort einen Marathon gelaufen ist. Sie hat immer Geschenke mitgebracht. Dieser hier ist aus Valencia«, fügte sie hinzu und zeigte auf den Topf mit einer Schefflera, dann auf einen mit einer Palme, »und aus Helsinki.« Sie wurde nostalgisch. »Ich muss zwar sagen, dass Robin selbstbezogen war, aber sie kam nie ohne ein Geschenk zurück. Ich habe eine Haarspange aus Luxor und Pullover aus Neuseeland und Cornwall. Sie wusste immer, was ich wollte. Warum also weiß ich nicht, was sie jetzt will?«

      Er richtete sich auf. »Weil die Geschenke zu kennen, die jemand zu schätzen weiß, leichter ist, als zu wissen, wie jemand sterben will.«

      Einfach gesprochen, aber wahr. Sie zuckte nicht mal bei dem Wort »sterben« zusammen. Sie konnte es sagen. So weit war sie gekommen. Robin würde sterben.

      Doch trotzdem war sie kein Felsen. Sie wollte nicht hier Robins Zimmer einpacken. Wenn sie das tat, stand in großen Lettern »Ende« darüber.

      Doch da nur noch vier Nächte blieben, musste es erledigt werden. Und da David hier war, um ihre Gefühle abzufedern, konnte sie mit Robins Zimmer anfangen.

      Sie führte ihn die Treppe hinunter zum ersten Zimmer. Dort lag mitten auf Robins Bett die Katze. Sie setzte sich auf, die Augen starr, die Ohren gespitzt.

      »Sie ist sehr klein«, bemerkte David.

      »Und kein Baby mehr, aber sie ist misshandelt worden. Armes Ding. Ich war ihr keine große Hilfe.« Sie kroch vorwärts. Als die Katze nicht weglief, wagte sie ein wenig mehr. Sie streckte die Hand vor und beugte sich hinunter. »Komm her, kleine Süße«, lockte sie. »Ich weiß, du hast gefressen.« Als sie versuchte, den letzten Abstand zu überbrücken, schoss die Katze vom Bett und zur Tür hinaus.

      David drehte sich um, um ihr nachzuschauen. »Sie hat eine irre Farbe. Werden die Wunden Narben hinterlassen?«

      »Ihr Fell wird sie verbergen. Die inneren Narben? Das wird die Zeit weisen. Im Moment befindet sie sich zwischen zwei Leben. Sie weiß nicht richtig, wer sie ist.«

      Wie ihre Großmutter, erkannte Molly, und sie empfand das Bedürfnis, sie wieder zu besuchen. Trotz allem, was Kathryn sagte, kam Marjorie mit dem zurecht, zu dem sie imstande war, und ließ den Rest los. Abgesehen von Alzheimer war dies ein beneidenswerter Zug.

      Molly ließ sich aufs Bett sinken und fuhr mit der Hand über die Decke. »Die Menschen haben Robin wirklich geliebt. Dies hier wurde von der Mutter einer Lauffreundin für sie gemacht. Die Frau lebt auf einer Insel vor der Küste von Maine. Ihre Arbeit ist wundervoll.«

      David bewunderte den Quilt, dann blickte er sich um. Er wirkte neugierig, aber nicht übertrieben. Er hatte keine Eile, Robins Sachen zu berühren. Er flippte nicht aus über einem Lorbeerkranz, den sie in Boston gewonnen hatte. Er war nicht aufs Bett fixiert.

      Molly versuchte, alles durch seine Augen zu sehen. Wenn er Robin nicht vorher gekannt hätte, würde er es jetzt tun. Dieses Zimmer konzentrierte sich nur auf eines.

      Das erhöhte die Zweifel, die Molly bereits empfand. »Wenn meine Schwester sich irgendwo befindet, dann hier. Dieses Zimmer auseinanderzunehmen fühlt sich an, als ob ich es eilig hätte, sie ins Grab zu bringen.«

      »Kannst du den Umzug verschieben?«

      Sie zog frustriert das Band aus ihrem Haar und fasste es erneut zusammen. »Ich habe meinen Vermieter zweimal angerufen. Er ist ein netter Kerl, aber er gibt keinen Millimeter nach.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie lief in die Küche und blätterte das örtliche Telefonbuch durch. Während sie in Robins Zimmer zurückkehrte, tätigte sie den Anruf.

      Es klingelte einmal am anderen Ende, bevor die Maklerin abnahm. »Hier ist Dorie.«

      »Molly Snow.«

      Ein leises Aufkeuchen war zu hören. »Meine Güte, Molly, ich bin ja so froh, dass Sie anrufen. Keiner scheint zu Ihrer Mutter durchzukommen. Ich habe gehört, es sieht schlecht aus.«

      »Das stimmt«, gab Molly zu, »und mittendrin soll ich nun packen. Ich habe Terrance Field angebettelt, mir noch ein paar Tage zu lassen, aber er behauptet, er muss Montag ausziehen, damit sein Bauunternehmer am Dienstag anfangen kann. Ich weiß, Sie sind seine Maklerin, und ich habe mir gedacht … Ich meine, vielleicht könnten Sie erklären …«

      »Warten Sie, meine Liebe. Ich rufe ihn auf der anderen Leitung an.«

      Molly hörte ein rasches Klicken. »Die Maklerin meines Vermieters«, erklärte sie David. Sie presste das Telefon an ihr Ohr und griff nach dem Quilt, weil sie ihn mit dem Rest des Bettzeugs zusammenfalten und die Matratze als Stapelplatz für den Kram aus dem Schrank nutzen wollte. Da bemerkte sie Flecken aus bernsteinfarbenem Fell an mehr als einer Stelle. »Sieht so aus, als ob es meinem Kätzchen hier richtig gefällt.« Sie glättete den Quilt. Dann hielt sie inne. David hatte nun Robins Zimmer gesehen. Wenn er aus diesem Grund gekommen war, könnte er sich fortan bequem an etwas erinnern, was er zu tun vergessen hatte.

      Genau das hätte Nick gemacht. Bei den wenigen Gelegenheiten, da er ins Haus gekommen war, war er von Zimmer zu Zimmer gewandert und hatte bemerkt, wie sehr er es liebe. Dann hatte typischerweise sein Telefon geläutet. Er war der beste Reporter der Zeitung und viel gefragt.

      Mit der Klarheit, die man erst im Nachhinein besitzt, erkannte Molly die Wahrheit. Er hatte gesehen, was er sehen musste – vor allem keine Robin –, und war bereit zu gehen.

      Nun, da sie das akzeptierte, empfand sie weder Wut noch Verletztheit. Sie war tatsächlich erleichtert, dass sie mit ihrer Mutter und ihrer Schwester einer Meinung war.

      Mit leichterem Herzen führte sie David zu den Kartons im Eingang. Da ertönte eine Stimme aus dem Telefon an ihrem Ohr.

      »Molly. Dieser Mann ist unmöglich. Ich habe ihm gesagt, dass ein paar Tage doch keinen Unterschied machen. Ich habe angeboten, Mike DeLay – das ist sein Unternehmer – anzurufen, doch Terrance hat nein gesagt. Er behauptet, Sie hätten schon vor zwei Wochen gepackt haben sollen. Soll ich Mike trotzdem anrufen?«

      Doch Molly hatte resigniert. »Nein, danke, Dorie. Tatsächlich wird das Ganze in einem Monat auch nicht leichter werden.«

      Und hier war nun David mit bis zu den Ellbogen hochgerollten Ärmeln und stellte Kisten zusammen, ohne dass sie ihn darum bitten musste. Wenn man Nana glauben konnte, war der Grund dafür, dass Molly ausziehen sollte.

      Sie gingen wieder in Robins Zimmer und arbeiteten sich am Rand entlang, packten Bücher vom Nachttisch ein, Notizen vom Wandbrett, Rennkappen von Haken. Sie packten zwei Bücherregale voller Souvenirs ein, bevor Molly die Schranktür aufmachte, woraufhin David scharf den Atem einsog.

      »Das habe ich gehört«, sagte sie leise.

      »Wo willst du anfangen?«

      Das hatte sie sich selbst mehr als einmal gefragt, doch plötzlich war sie motiviert. »Hol noch mehr Kisten. Das ist Robins Kriegskiste. Ich packe einfach alles ein. Meine Mutter kann das dann durchsehen, sobald es zu Hause ist.«

      Man konnte es nicht »einfach« einpacken. Souvenirs steckten überall in den Sachen. Während David Kopfhörer, MP3-Player und iPods entwirrte, faltete Molly Kleidung, doch jedes T-Shirt erinnerte sie an eine Geschichte. Also sprach sie darüber und erzählte noch mehr Geschichten über die Plaketten und Trophäen, die zum Vorschein kamen, sobald die Kleidung raus war. Als Molly David vor Mäusen warnte, suchte er die Rückwand des Schranks nach Kot ab, fand aber nichts. Molly fühlte sich nun wohler und beförderte Arme voll CDs aus den Ecken hervor. Sie sprachen über Robins Musikgeschmack, spielten sogar eine U2-CD von ihr, während sie arbeiteten. Als David sagte, er sei hungrig, merkte Molly, dass sie ausgehungert war.
      

      Sie dankte ihm über ihren Schüsseln mit Ok Dol Bibim Bop in einem koreanischen Restaurant in der Nähe. »Ich habe diese Pause gebraucht. Du bist sehr beruhigend.« Er sah auch sehr gut aus mit seinen grauen Augen und dem kastanienbraunen Haar. Als sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, verblasste ihr Lächeln. »Was bin ich nur für ein Mensch, dass ich mich amüsiere, während meine Schwester im Sterben liegt?«

      »Einer, der noch am Leben ist«, gab er sanft zurück. »He, du feierst ja nicht gerade eine Party. Du hast gearbeitet. Du musst essen. Außerdem ist es schwer, vierundzwanzig Stunden und sieben Tage lang zu trauern. Und ist es nötig? Du bist für Robin da gewesen. Sogar das, was wir gerade getan haben, war für sie.«

      Genau das war im Moment das Fazit, erkannte Molly. »Sag mir, was du erfahren hast.«

      »Über Robin? Oder über dich?«

      »Über Robin.« Selbst wenn die letzte Entscheidung darüber, was sie tun sollten, bei Kathryn lag, würde es helfen, wenn Molly Hinweise fände. Die ganze Zeit, während sie gepackt hatten, hatte sie danach gesucht. Sie fragte sich, ob sie zu nahe war, um den Wald vor lauter Bäumen zu sehen, und deshalb stellte sie David diese Frage.

      Er dachte nach. Vorsichtig sagte er: »Ich habe erfahren, dass sie viel gewinnt. Mir war nicht klar, wie viel, bis ich diese ganzen Trophäen sah.«

      Keine Hinweise also. Molly wartete.

      »Ich habe erfahren, wie sehr sie andere inspiriert hat«, fuhr er fort. »Die Nachrichten am Brett waren gut, aber da waren auch noch die ganzen anderen, die in den Trophäen standen. Allein ihre Anzahl ist schon beeindruckend. Und sie hat die meisten Trophäen im Schrank aufbewahrt. Was heißt das?«

      »Dass sie schon zu viele ausgestellt hatte.«

      »Vielleicht heißt es, dass sie verlegen und übersättigt war?«

      Molly fühlte einen Hauch von Belustigung. »Robin verlegen? Auf keinen Fall. Sie liebte es zu siegen. Sie liebte es zu wissen, dass das ihre Trophäen waren. Sie nannte diesen Schrank aus gutem Grund ihre Kriegskiste. Er enthielt, was sie brauchte, um die Welt zu erobern.«

      »Nun, das ist das Letzte, was ich erfahren habe. Laufen ist ihr Leben. Es gibt nicht viel anderes.«

      »Enttäuscht dich das?«

      Er schenkte ihr ein verblüfftes Lächeln. »Sollte es?«

      Molly zögerte nur eine Minute. »Als ich dich kennengelernt habe, hast du gesagt, du würdest ihren Namen kennen. Du hast sie das Idol eines jeden Läufers genannt. Jemand, der sie vergötterte, hätte angeboten, packen zu helfen, nur um ihren Sachen nahe zu sein.«

      »Ich nicht. Ich habe angeboten, dir zu helfen, aber ich helfe mir auch selbst. Du fragst, was ich erfahren habe? Nicht viel mehr, als ich schon wusste. Ich habe viele Menschen wie Robin kennengelernt, und ihre Leistungen sind erstaunlich. Aber manchmal muss dafür ein Preis gezahlt werden. Ich bin traurig, dass sie nichts anderes hatte.«
      

      Wenn sie es von dieser Warte aus betrachtete, erkannte Molly, dass es stimmte. Sie hatte ihre Schwester immer beneidet. Doch
         Robins Leben mit den Augen eines anderen zu sehen verschaffte ihr eine ganz neue Perspektive.
      

      »Vielleicht war das Problem die Zeit«, überlegte Molly laut. »Das Laufen hat sie aufgefressen. Vielleicht hätte sie, wenn sie älter geworden wäre, auch andere Dinge getan.«

      »Was die Tragödie nur noch größer macht«, meinte er und zog ein Handy aus seiner Tasche. Er sah aufs Display.

      Sie gab ihm mit einer Geste zu verstehen, er solle den Anruf annehmen. Sie hatte ihn lange genug aufgehalten. Er hatte schließlich ein Leben, musste sich auf den Unterricht von morgen vorbereiten, vielleicht sogar wegen des Mädchens telefonieren, das krank war.

      Er runzelte die Stirn. »Dieser Typ versucht schon andauernd, mich zu erreichen, doch ich kenne keinen Dukette.«

      Molly verschluckte sich an ihrem letzten Schluck Tee, streckte die Hand aus und sah selber nach. Wütend klappte sie das Handy auf. »Warum rufst du diese Nummer an?« Das folgende Schweigen war lange genug, dass sie sagen konnte: »Wag nicht aufzulegen, Nick. Warum rufst du diesen Mann an?«

      »Molly?«

      »Gutes Gehör«, spottete sie. »Wo hast du diese Nummer her?«

      »Das Schulverzeichnis.«

      »Warum?«

      »David Harris und ich haben etwas gemein.«

      »Habt ihr nicht. Er ist ein aufrichtiger Mensch. Du nicht.«

      »Molly …«

      »Ich lege jetzt auf, Nick, und wenn ich das getan habe, werde ich diesem Mann erzählen, warum genau ich aufgelegt habe.« Sie klappte das Handy zu. David sah verwirrt aus. »Ich kenne Nick Dukette«, erklärte sie. »Er ist ein wichtiger Journalist bei der örtlichen Zeitung, und er sucht nach einer Story, sucht immer nach einer Story – außer wenn er sich Möglichkeiten ausdenkt, mit meiner Schwester zusammen zu sein. Sie sind eine Zeitlang miteinander gegangen, und nachdem sie sich von ihm getrennt hat, hat er seine Freundschaft mit mir ausgenutzt, um ihr nahe zu bleiben. Ich dachte, er schätze mich als Freundin. Robin hat ihn als das erkannt, was er ist. Wenn du also heute etwas erfährst, dann, dass meine Schwester schlauer ist als ich.«

      Sie hielt ihm das Handy hin.

      Er legte es auf den Tisch. »Warum ruft er mich an?«

      Molly wusste es nicht, doch die Möglichkeiten ließen sie zusammenzucken. »Er will wohl Informationen über Robin. Er hat mich neulich abends mit dir reden sehen und wollte wissen, wer du bist. Ich habe ihm deinen Vornamen gesagt, aber nicht deinen Familiennamen, und ich habe gesagt, du besuchst jemand anderen. Wenn er weiß, dass du der Gute Samariter bist, dann hat er es von den Polizisten erfahren.«

      »Sie kennen ihn nicht. Du bist die Einzige, die ihn kennt.«

      »Dann weiß er es nicht. Er hat mir gesagt, du kämst ihm bekannt vor, und er ist wirklich sehr gut, was Gesichter angeht. Bist du sicher, dass du ihn noch nie getroffen hast?«

      David wirkte wachsam. »Ist er ein engagierter Journalist?«

      »Engagiert?«

      »Ehrgeizig.«

      »Eindeutig«, bestätigte Molly und versuchte jetzt, professionell zu sein. »New Hampshire ist sein Sprungbrett. Er sagt, alles gehe nur um Beziehungen. Er wird hier weggehen, sobald er Einfluss hat.«

      »Würde er nach Washington gehen?«, fragte David und klang gedämpft.

      »In null Komma nichts. Er weiß alles über die Zeitungen dort.«

      »Dann weiß er von meiner Familie. Mein Dad ist der angesagte Verleger. Schau dir ein Bild von ihm an, und du siehst mich in dreißig Jahren. Wir haben dieselben Gesichtszüge.«

      Molly lehnte sich zurück. »Dann hat er das gesehen. Es tut mir leid. Wenn er mich nicht mit dir reden gesehen hätte, wärst du in Sicherheit.«

      »He, ich bereue es nicht. Außerdem wird er ja vielleicht nicht wieder anrufen.«

      »Du kennst Nick nicht. Sei vorsichtig. Er nutzt alle aus.«

      David schnaubte. »Ich bin von solchen aufgezogen worden.« Er gab der Bedienung die unterzeichnete Rechnung. »Wollen wir weiterpacken?«

       

      Doch Molly begann sich um ihre Mutter zu sorgen. Als sie ins Krankenhaus zurückkam, fand sie Kathryn allein bei Robin vor. Mit seinen Bildern und zwei gemütlichen Sesseln wirkte das neue Zimmer eher wie ein richtiges Schlafzimmer. Obwohl der Ventilator dasselbe saugende Geräusch von sich gab, lag weniger ein Gefühl von Dringlichkeit in der Luft. Das erschreckte Molly.

      »Wo ist Dad?«

      »Zu Hause.«

      »Ist Chris vorbeigekommen?«

      Kathryn nickte.

      »Kann ich dir etwas bringen, Mom?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Wenn du zum Schlafen nach Hause willst, bleibe ich hier.« Als Kathryn nicht reagierte, fuhr Molly fort: »Nick und ich sind nicht mehr befreundet.«

      Das trug ihr einen schnellen Blick ein.

      »Du hattest recht. Er hat mich benutzt.«

      »Ist das in Ordnung für dich?«

      »Ja. Ich bin sogar erleichtert. Ich bin es müde, dich zu bekämpfen.«

      Kathryn wandte sich einfach wieder Robin zu.

      »Ich habe viel gepackt.« Molly erzählte ihr von der Kriegskiste. Sie erwähnte David nicht, sie wollte ihre Mutter nicht aufregen, obwohl diese wirkte, als befände sie sich selbst auch halb im Koma. Angesichts des Schattens, der über allem hing, was sie selber tat, konnte Molly sich nur annähernd die Tiefe von Kathryns Trauer vorstellen.

      Etwas musste helfen. Entschlossen, danach zu suchen, was es auch war, kehrte Molly nach Hause zurück und griff die nächste Schicht in Robins Schrank an. Mit einem weiteren Arm voller CDs vom Boden und keinem Anzeichen von Mäusen fragte sie sich schon allmählich, was Robins Warnung sollte, als sie endlich auf eine Goldader stieß.
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      Eine CD. Im Nachhinein war es offensichtlich. Nachdem sie so viele Jahre ein Tagebuch geführt hatte, hätte Robin nicht einfach damit aufgehört. Sie hatte nur das Format gewechselt. Anstatt ein Buch zu verwenden, würde sie einen Computer benutzen – doch nicht irgendeinen Ordner, da sie ja die ganze Zeit ihre E-Mails von Molly checken ließ. Wenn sie private Gedanken aufzeichnen wollte, würde sie sie auf eine CD tippen und diese wegsperren.
      

      Diese war nicht gerade weggeschlossen, sondern befand sich dort, wo Robin wusste, dass Molly nicht herumschnüffeln würde, wenn es die Möglichkeit von Mäusen gab. So sah die CD unwichtig aus, eingeklemmt zwischen Norah Jones und Alicia Keys und mit einer handgekritzelten Illustration auf dem Cover. Nur dass Molly Robins Kritzeleien kannte, und während jemand anderem die Buchstaben, die in der Zeichnung verborgen waren, entgangen wären, war das bei ihr nicht so. Mein Buch las sie, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.
      

      Sie eilte ins Arbeitszimmer und steckte die CD in ihren Computer. Wo sollte sie anfangen? Jeder Ordner hatte einen Namen und konzentrierte sich auf ein Ereignis in Robins
         Leben. Die meisten bezogen sich auf Marathons, die sie gelaufen war, zum Beispiel Boston 2005, Austin 2007, Tallahassee 2008, und ein schneller Blick in jeden zeigte Einzelheiten über Training, Ereignisse vor dem Rennen und das Rennen selbst – dargeboten im selben trockenen Stil wie ihre früheren Tagebücher. Es gab andere Ordner für Reden, die auch nach Ort und Datum aufgelistet waren. Molly machte einige auf, doch sie hatte sie gehört. Sie hatte einige sogar selbst geschrieben.
      

      Aber hier war etwas Neues, ein Ordner namens Reden, die ich niemals halten werde, und die Dateien darin waren einfach unglaublich – Titel wie Warum ich meine Mutter hasse, Wettbewerb ist scheiße und Warum meine Schwester sich irrt. Molly war sich nicht sicher, ob sie diese lesen wollte. Sie wusste, dass sie sich irrte; sie irrte sich die ganze Zeit.
         Sie war sich auch nicht sicher, ob sie Warum ich meine Mutter hasse lesen wollte. Kathryn erfuhr im Moment ein so großes Leid, dass der Gedanke daran, dass Robin irgendetwas an ihr hasste, schrecklich war.
      

      Wer bin ich? Molly wollte diese Datei lesen, zusammen mit Brauche ich einen Psychiater?
      

      Zuerst aber ging sie wieder zu den Ordnern zurück, denn da war eine unter den Reden, die ich niemals halten werde, die ihr auffiel. Männer. Vielleicht war es eine Gewohnheit. Mollys Einführung in die Welt der Verabredungen war durch heimliche Blicke in Robins Tagebücher erfolgt. Vielleicht war es reine Neugier oder weil sie etwas Leichtes wollte, bevor sie den schweren Kram in Angriff nahm, auf jeden Fall machte sie schnell den Ordner auf.
      

      Darin befanden sich drei Dateien: Nick Dukette, Adam Herman und Peter Santorum. Robin hatte sich vor Nick mit Adam getroffen, doch Peter Santorum war ein neuer Name. Diesen klickte sie an.
      

       

      
         Was macht man an dem Tag, an dem sich das Leben für immer verändert?, fing sie an zu lesen und war sofort gefangen.

         Ein Anruf. Ein Anruf. Ich kann kaum glauben, dass ich überhaupt zu Hause war, als er kam. Ich bin doch nie zu Hause. Ich trainiere. Ich reise. Ich hänge in Snow Hill herum. Ich laufe ins Café für einen Latte und bleibe stundenlang dort, weil irgendjemand immer reden will. Woher wusste er also, dass ich an DIESEM Tag und um DIESE Zeit zu Hause sein würde?
         

         Es ist ein Monat vor Boston, und ich gehe auf ein Acht-Meilen-Rennen. Ich mache mir Sorgen wegen der Achillessehne, also lockere ich mich draußen. Ich jogge die Auffahrt zur Straße hinunter und zurück. Und da ist noch etwas. Wenn das Telefon geklingelt hätte, während ich auf der Straße war, hätte ich es niemals gehört. Ein Laster von der Autobahn war draußen, um die Straße zu reparieren – ziemlich lächerlich, da die Schlammsaison fast vorbei ist –, doch sie tuckern und buddeln weiter und machen genug Lärm, um fünf Telefone zu übertönen.

         Nana glaubt an Geister. Sie sagt, sie kennen dein Schicksal im Leben und sitzen auf deiner Schulter und leiten dich dorthin,
            wo du hingehen sollst.
         

         Ich bin also am Ende des Hauses, als das Telefon klingelt, und ich überlege, nicht ranzugehen. Ich will jetzt nicht reden. Aber ich soll Mom zum Mittagessen treffen, und ich muss wissen, wo. Ihr aktueller Favorit ist 121 Garrett, doch die haben scheußliche Salate. Wenn sie das also vorschlagen sollte, werde ich etwas anderes vorschlagen.

         Ich strecke meinen Kopf zur Tür rein und schnappe mir das Telefon. Wenn es nicht Mom ist, werde ich nicht rangehen. Dann sehe ich diesen Namen: Peter Santorum. Nie gehört, und ich gebe meine Nummer nicht an jemanden, der kein Freund ist. Aber Sarah hatte gefragt, ob sie sie einem Typen geben könne. Ich habe mich vor einem Monat von Adam getrennt, und ich fange an, mich einsam zu fühlen. Peter ist ein netter Name.

         »Hallo?«

         Ich höre erst nichts, dann eine Stimme, die eindeutig zu alt ist, um zu Saras Freund zu gehören. »Ist da Robin Snow?«

         »Ja«, antworte ich, weil mein nächster Gedanke ist, dass dies vielleicht jemand vom USATF ist, der über den Ausscheidungsprozess für die olympische Marathon-Mannschaft reden will. Mein Geist würde wissen, dass das kommen musste.
         

         »Ich heiße Peter Santorum«, stellt er sich vor. Ich sage ihm nicht, dass ich das schon gesehen habe. Er klingt so, als wäre er fast so alt wie mein Dad, der immer schockiert ist, wenn ich abnehme und sofort »Hallo« sage. Caller-ID ist für ihn nichts Normales. »Sagt Ihnen der Name etwas?«, fragt dieser Mann.
         

         Schnell versuche ich, mich an jeden Namen aus dem USATF-Komitee zu erinnern, doch die Liste ändert sich ständig, da immer neue Leute hineinkommen. »Ich glaube nicht«, antworte ich höflich.
         

         »Hat Ihre Mutter ihn nie erwähnt?«

         Also nicht vom USATF. Ich fürchte langsam, dass das einer von diesen Cousins dritten Grades ist, die anrufen, um mich zu bitten, in ihrer Stadt zu sprechen.
         

         »Ihre Mutter ist Kathryn, ja?«

         »Das stimmt. Aber sie hat nie Ihren Namen erwähnt.« Ich schüttle meine Beine aus. »Sind Sie mit ihr verwandt?«

         »Mit ihr? Nein.«

         »Kennen Sie sie?«, frage ich und werde ungeduldig. Ich will, dass er sich etwas beeilt. Ich bin bereit zu rennen.

         »Ich kannte sie. Es war vor langer Zeit. Sie hat mich Ihnen gegenüber also nie erwähnt?«

         »Nein. Wer sind Sie?«

         »Ihr Vater.«

         Ich höre auf zu treten und denke: O Gott, ein Irrer, der diese Nummer hat.

         Ich will schon auflegen, als er sagt: »Legen Sie nicht auf. Der Name Ihrer Mutter war Kathryn Webber, und sie hat in Boston in einem Blumenladen gearbeitet. Ich war dort und habe Tennis gespielt.« Eine Pause, dann ein verlegenes Geräusch. »Ich hatte irgendwie gehofft, Sie würden den Namen erkennen, aber das ist wohl eine Generationenfrage, nehme ich an. Ich habe in den siebziger und achtziger Jahren bei den großen Turnieren mitgespielt. Googeln Sie mich, und Sie werden es sehen. Es gibt mich wirklich. Ich habe neun Jahre lang in Longwood gespielt. Das ist in Chestnut Hill, kurz vor Boston.«

         »Ich weiß, wo Longwood ist«, sage ich. Ich bin oft genug in Boston gelaufen, um die Gegend zu kennen.

         »Googeln Sie es. Sie werden meinen Namen dort finden. Ich wohnte im Ritz – heute heißt es anders –, aber Ihre Mutter hat dort immer Blumenarrangements für die Lobby zusammengestellt, weshalb ich ihren Namen herausfand. Ich wollte jemand Besonderem Blumen schicken, und so ging ich in den Laden Ihrer Mutter. Wir haben uns gleich gut verstanden und verbrachten einige Zeit zusammen. Ich verließ die Stadt und dachte, es sei vorbei. Ein paar Wochen danach rief sie mich an, um mir zu sagen, dass sie schwanger sei.«

         »Und ich bin das Ergebnis davon?« Ich weiß nicht, warum ich das Gespräch fortsetze. Seine Behauptung ist lächerlich. Meine Mutter glaubt nicht an schnelle Affären. Sie glaubt nicht an Sex vor der Ehe, PUNKT, auch wenn wir nicht mehr darüber reden.
         

         Ich sollte einfach auflegen. Doch dieser Mann klingt nicht gestört. Und ich hatte diesen Geist auf meiner Schulter, deshalb muss es irgendeinen Sinn für das hier geben.

         »Ich habe einen Vater«, sage ich. »Meine Eltern haben genau neun Monate vor dem Tag geheiratet, an dem ich geboren wurde.«

         »Hören Sie«, erwiderte er, »ihre Ehe wäre nicht die erste, bei der man den Trauschein verändert hätte. Oder das erste Baby, das ein paar Wochen zu früh geboren wurde. He, ich habe deshalb gelitten. Glauben Sie mir. Ich war nicht Teil Ihres Lebens. Ihre Mutter hat nicht einmal angerufen, um mich um etwas zu bitten. Ich habe noch drei Kinder. Sie sind ein bisschen jünger als Sie. Eines ist von dem betroffen, was ich sagen will und weshalb ich Sie anrufe.«

         Oh, eines von ihnen ist betroffen. Hier kommt also nun der Clou, denke ich und frage: »Wie sind Sie an diese Nummer gekommen? Ich stehe nicht im Telefonbuch.«

         »Ich kenne die richtigen Leute«, erwidert er so wegwerfend, dass ich weiß, er sagt die Wahrheit. Er redet schnell weiter. »Vor ein paar Monaten habe ich herausgefunden, dass ich einen Herzfehler habe. Es war eine Sache mit den Arterien, doch während die Ärzte das behandelt haben, diagnostizierten sie ein hypertrophes Herz. Ein vergrößertes Herz. Es kommt oft bei Sportlern vor, vor allem bei denen, die auf dem Höhepunkt ihrer Karriere sind. Ich mag zwar nicht mehr an Wettkämpfen teilnehmen, aber spiele immer noch viel. Deshalb gab es Grund genug für mich, diese Krankheit zu bekommen. Doch als sie sagten, es könne vererbt sein, erkannte ich, dass nicht nur ich betroffen war. Ich war fünf, als mein Vater starb. Er war einundvierzig. Er hatte einen Herzinfarkt.«

         »Verursacht von einem vergrößerten Herzen?«, frage ich. Ich bin immer noch skeptisch, lasse mich jedoch reinziehen. Wenn dies hier eine Anmache ist, so ist das eine ganz neue Herangehensweise.

         »Wir wissen es nicht. Aber wenn ich die Krankheit von ihm habe, besteht die Möglichkeit, dass eines meiner Kinder sie von mir geerbt hat. Es stellte sich heraus, dass es bei meiner jüngsten Tochter so war. Sie ist zwanzig und spielt Volleyball in der ersten Liga. Es ist hart. Sie befindet sich sechs Stunden am Tag auf dem Feld. Sie muss das nicht ändern, da sie keine Symptome aufweist, aber sie weiß, auf welche Symptome sie achten muss.«

         Ich warte immer noch. Ich denke immer noch, dass er ein besonderes Anliegen hat, etwas, mit dem er seiner Tochter helfen kann.

         Stattdessen sagt er: »Sobald mir klar war, dass sie es hat, wusste ich, dass ich Kontakt mit dir aufnehmen musste. Ich kannte nicht mal deinen Namen, doch etwas Recherche beförderte ihn zutage. Das war vielleicht eine Überraschung. Du bist eine perfekte Läuferin. Aber das bedeutet, dass du in Gefahr bist.« Er hatte offenbar nicht bemerkt, dass er mich auf einmal duzte.

         Ich bin nicht in Gefahr, denke ich, weil seine Behauptung so absurd ist. »Nun ja, danke für die Warnung«, sage ich freundlich und will schon auflegen, als er sehr bestimmt fortfährt.

         »Wenn ich du wäre, würde ich mir auch nicht glauben. Da kommt ein Typ und ruft aus heiterem Himmel an und behauptet, dein biologischer Vater zu sein. Aber he, hier ist meine Nummer. Willst du sie aufschreiben?«

         »Sicher.« Ich beginne, mich wieder locker zu machen, während er sie aufsagt. Er sagt sie tatsächlich zweimal.

         »Hast du sie?«

         »Ja.«

         Er seufzt. »Okay. Du hast sie wahrscheinlich nicht aufgeschrieben, aber sie wird in deinem Handy auftauchen. Schau in einem Telefonbuch nach, und du wirst auf meinen Namen treffen. Santorum, Peter. Oder geh zu den Bullen. Lass sie mich überprüfen. Wenn du mir immer noch nicht glaubst, geh zu deinem Arzt. Und wenn er dir absolute Gesundheit bescheinigt, vergiss diesen Anruf. Aber achte auf dich. Wenn dir schwindlig wird oder du außer Atem gerätst, hol Hilfe. Bitte, ja?«

         »Das werde ich«, antworte ich, und diesmal beende ich das Gespräch. Ich warte, dass er zurückruft. Und ein Verrückter würde das tun. Ich werde sowieso meine Nummer ändern müssen.

         Er ruft nicht zurück. Ich warte zehn Minuten, denn mehr will ich nicht auf einen Irren verschwenden. Dann laufe ich meine acht Meilen, doch die ganze Zeit frage ich mich, ob er wirklich meint, ich würde ihm glauben. Charlie Snow ist einer der aufrechtesten Männer, die ich kenne. Wenn ich nicht seine Tochter bin, dann stimmt ernsthaft etwas nicht mit der Welt.

         Laufen klärt meinen Kopf. Als ich wieder nach Hause komme, schaue ich auf mein Handy und sehe, dass er nicht wieder angerufen hat, auch wenn ich mir nun vorstelle, dass er, wo immer er auch ist, mit den Schultern zuckt und sagt: »Nun, ich habe sie gewarnt. Mehr kann ich nicht tun.«

         Ich fühle mich im Stich gelassen.

         Er hat recht, seine Nummer ist in meinem Handy. Ich bin in Versuchung, ihn zurückzurufen – aber wenn das hier ein Streich ist, würde ich ihm nur in die Hände spielen.

         Ich google Peter Santorum. Unglaublich. Wenn der Typ, der mich angerufen hat, ein Hochstapler ist, dann hat er sich einen bekannten Typen ausgesucht, den er darstellt. Peter Santorum lebt in Kalifornien, was zu seiner Vorwahl passt – und ja, ich habe seine Nummer in meinen BlackBerry eingegeben. Ich denke mir, ich brauche einen Beweis für den Fall, dass ich mich entscheide, die Polizei anzurufen. Was mich angeht, ist Peter Santorum ein Verrückter.

         Ich schaue sein Bild an und sehe keine Ähnlichkeit. Aber ich sehe auch nicht wie Dad aus. Mom sagt immer, ich sehe aus wie ihre Tante Rose. Nur um sicher zu sein, grabe ich meine Fotoschachtel aus. Da ist sie, Tante Rose. Wir haben denselben spitzen Haaransatz, dieselbe breite Stirn, dasselbe spitze Kinn. Die Ähnlichkeit ist markant.

         Er kann einfach nicht recht haben, denke ich. Ich habe diese Bilder als Beweis. Familienporträts, Ferien, Meilensteine – in dieser Schachtel befindet sich ein ganzes Leben. Meine Mutter würde mich nicht daran glauben lassen, wenn es wahr wäre. Ich bin dreißig, um Gottes willen. Das ist alt genug, um es mir zu erzählen.

         Aber er klang nicht wie im Wahn. Also suche ich im Netz nach seiner Tochter. Sie ist zwanzig. Sie spielt Volleyball für Penn State, was eine Erste-Liga-Schule ist. Dieser Teil stimmt also. Und da ist etwas, was er nicht gesagt hat, das dort in der Biografie seiner Tochter geschrieben steht. Ihre Tante – seine Schwester – ist Debra Howe. Ich kenne diesen Namen, bevor ich ihn überhaupt überprüfe. Debra Howe war eine der ersten Frauen, die den Boston Marathon gelaufen sind.

         Etwas an Peter Santorum scheint echt zu sein. Er war nicht hämisch, als er angerufen hat. Er klang ein bisschen nervös, aber wäre das nicht angemessen, wenn er zum allerersten Mal mit seiner biologischen Tochter spräche? Er klang nicht mal begierig, einfach nur besorgt darüber, das Richtige zu tun. Er hat um nichts gebeten. Er hat mich nur gewarnt.

         Ich habe Mühe, das alles zu verarbeiten. Wenn man nicht der ist, der man glaubte zu sein, wer ist man dann?

         Ich könnte es ganz leicht herausbekommen. Ich kann Dad fragen. Ich kann Mom fragen. Aber würden sie mir nach all der Zeit die Wahrheit sagen? Weiß Dad es überhaupt?

         Dann wird mir klar, dass es eine einfachere Möglichkeit gibt, es herauszufinden. Ich rufe meine Ärztin an. Sie empfängt mich am nächsten Tag und macht eine Röntgenaufnahme von der Brust, doch die Ergebnisse bringen nichts. Sie überweist mich zu einem Kardiologen, der ein Echokardiogramm macht. Und rate mal, was?

         Ich bin geschockt, aber nur zum Teil, als ich etwas entdecke, was mich umbringen könnte. Ich bin geschockt, weil ich entdecke, dass jemand, den ich nicht kenne, derjenige gewesen sein könnte, der mir überhaupt erst das Leben geschenkt hat. Ich denke an Nanas Geist und frage mich, ob es ein Zufall sein kann, dass dieser Mann und ich diese Krankheit haben.

         Mein Zustand ist nicht ernst. Sie empfehlen keine Medikamente, teilen mir aber jedes mögliche kleine Symptom mit. Süß. Sie warnen mich davor, es zu weit zu treiben, aber sie sagen nicht, dass ich keinen Marathon laufen kann. Und das ist gut. Es ist mein Körper, mein Leben, und ich will laufen.

         Ich habe Mom nichts von dem Herzen erzählt. Ich kann es noch nicht.

         Und ich kann sie nicht nach Peter fragen. Ich habe Angst, sie könnte lügen. Und dann werde ich nichts mehr glauben können, was sie sagt.

         Es ist nun eine Woche her, und er hat nicht wieder angerufen.

         Es gibt Zeiten, da frage ich mich, wie sein Leben aussieht und ob wir uns verstehen würden, wenn wir uns träfen. Es gibt Zeiten, da denke ich daran, ihn anzurufen. Oder ich könnte einfach vor seiner Tür auftauchen. Ihm gehört eine Anzahl von Elitetennisschulen. Ich weiß, wo ich ihn finden kann.

         Dann komme ich mir illoyal gegenüber Dad vor – gegenüber Charlie –, weil ich auch nur daran denke.

         Aber was, wenn ich niemandem sagen würde, dass ich hingehe? Was, wenn dies mein eigenes Geheimnis wäre? Ich meine, wenn der Typ mein biologischer Vater ist, will ich ihn kennenlernen. Was, wenn ich ein ganzes anderes Leben erschaffen könnte, so wie ein Paralleluniversum?

         Im Moment ist es nur ein Traum. Zu riskant. Und vielleicht bin ich nur gehässig. Ich versuche mich an den Gedanken mit dem schlechten Herzen und einem anderen Vater zu gewöhnen, und ich fange an zu brennen. Ich glaube nicht, dass ich Mom von meinem Herzen erzählen werde. Wenn sie den Namen meines Vaters verbergen kann, dann kann ich auch was verbergen. Es ist mein Körper, mein Herz, mein Leben.

      

       

      Molly war nicht wütend, als sie mit dem Tagebuch fertig war. Sie konnte nur nicht glauben, dass es stimmte. Der Gedanke, dass Robin einen anderen Vater hatte, war lächerlich. Sie war eine Snow. Sie war immer eine Snow gewesen. Außerdem, die Chancen, dass Kathryn ein so ungeheures Geheimnis so lange für sich behalten könnte, waren einfach unwahrscheinlich.

      Das Blöde war nur, dass Robin es zu glauben schien.

      Da sie einen Gegenbeweis brauchte, ging Molly in Robins Zimmer und holte ihre Fotoschachtel aus dem Kram heraus, der noch hinten im Schrank war. Sie setzte sich aufs Bett, machte sie auf und begann, die Fotos durchzusehen. Robin hatte recht. Hier war die Dokumentation ihres Lebens – und ja, die Schnappschüsse von Tante Rose mit ihrem herzförmigen Gesicht, die so sehr wie Robin aussah. Das musste für Kathryn sehr bequem gewesen sein.

      Und trotzdem war Molly nicht wütend. Sie fühlte sich vielmehr bedroht. Jemand sagte, dass alles, das sie von Kindheit an geglaubt hatte, auf falschen Annahmen gründete. Robin hatte recht. Wenn man nicht der ist, der man glaubte zu sein, wer ist man dann? Molly hatte sich diese Frage in den letzten Tagen selbst mehr als einmal gestellt.
      

      Das Leben, das sie gekannt hatte, brach auseinander.

      Sie klammerte sich ans Vertraute und schlief mit der Schachtel ein – tatsächlich behielt sie sie auf dem Bett, so dass ihre Hand ihr knubbeliges Leder berühren konnte. Ihr erster Gedanke, als sie erwachte, war, dass sie diese Bilder mit ihrer Großmutter teilen musste, aber es war zu früh, um ins Pflegeheim zu fahren. Doch einschlafen konnte sie nicht mehr.

      Sie duschte und zog diesmal eine Tunika über ihre Caprihosen. Sie bürstete sich das Haar und band es mit der Spange zusammen, die Robin ihr aus Ägypten mitgebracht hatte, dann fuhr sie nach Snow Hill.

      Chris’ Auto stand auf dem Parkplatz. Besorgt ging sie in sein Büro. Er saß zusammengesunken in seinem großen Ledersessel, den Kopf an die Lehne gelehnt, die Augen müde.

      »Warst du die ganze Nacht hier?«, fragte sie.

      Er hob eine Schulter. Ja.

      »Ich würde ja fragen, was los ist, nur was wäre das für eine dumme Frage? Chris, sagt dir der Name Peter Santorum etwas?«

      Er sah verständnislos drein. »Sollte er?«

      »Nein, nein, ich habe mich nur gefragt.« Sie ging, bevor er sich erkundigen konnte, warum. Vor vier Tagen wäre sie mit allem herausgeplatzt, doch nun schien es klüger zu sein zu warten.

      Das Gewächshaus half ihr dabei. Hier gab es kein Gefühl des Verlustes, sondern eher ein Gefühl der Erneuerung, das jeden Tag mit der Morgendämmerung kam.

      Das Pflegeheim war etwas anderes. So schön es war, es lag doch Traurigkeit darin. Immer dieselben Besucher parkten dort. Wenn ein Auto nicht mehr kam, hieß das, dass jemand gestorben war.

      Ihre Großmutter beendete ihr Frühstück in dem kleinen Esszimmer im dritten Stock. Molly beugte sich über Nanas Schulter und umarmte sie.

      Marjorie sah überrascht auf. »Hallo.«

      »Ich bin es, Nana. Molly. Du siehst aus, als wärst du mit dem Essen fertig. Wollen wir spazieren gehen?« Sie half ihrer Großmutter auf, schob ihren Arm unter Nanas zerbrechlichen und führte sie hinaus. Thomas starrte sie vom Nachbartisch an, doch Marjorie schien es nicht zu merken. Der Tag war noch jung, sie hatte ihn noch nicht getroffen.

      Molly redete leise, während sie den Flur entlanggingen. »Du siehst hübsch aus heute, Nana. Ist das der Pullover, den Mom dir zum Geburtstag geschenkt hat?« Er war blassblau und fein gestrickt. Als Marjorie nicht antwortete, fragte sie: »Hast du gut geschlafen?« Dann, als sie das Solarium erreichten, bemerkte sie: »Was für ein schöner Tag.« Die Fenster mit den Markisen standen offen. Die Luft roch nach Herbst.

      Molly setzte Marjorie in einen Korbstuhl mit bunten Kissen und zog sich einen anderen heran. Dann beugte sie sich vor und nahm die Hand ihrer Großmutter. »Okay, Nana«, begann sie, »das hier ist wirklich, wirklich wichtig. Ich werde nun einen Namen nennen. Ich will, dass du mir sagst, ob er dir vertraut vorkommt.« Sie betrachtete Marjories Augen. »Peter Santorum. Klingelt da was?«

      Marjorie drehte sich erschrocken um. »Klingeln? Ich … ich habe nichts gehört.«

      »Nein, Nana, da klingelt nichts.« Sie versuchte es erneut. »Hast du je von einem Mann namens Peter Santorum gehört?«

      Marjorie legte den Kopf schief, doch ihre Augen blieben ausdruckslos. Sekunden später fielen sie auf Mollys Tunika. »Hübsche Farbe.«

      »Es ist lila, deine Lieblingsfarbe. Aber das hier ist wichtig, Nana. Deine Tochter ist Kathryn. Ist sie mit Peter Santorum ausgegangen? Er spielte Tennis.«

      Ihre Großmutter runzelte die Stirn. »Ich bin gelaufen.« Ihre Augen leuchteten auf. »Habe ich gewonnen?«

      Molly erschrak nicht wegen Marjories Verwirrung. Sie hatte es schon oft bei ihrer Großmutter erlebt. Marjorie zog eine Erinnerung aus dem chaotischen Schrank ihres Geistes und dachte dabei, sie passte auf sie. Diese Erinnerungen waren wie die Nervenzellen in ihrem Gehirn alle durcheinandergeraten.

      Peters Name rastete nicht ein.

      Molly versuchte es anders. »Du hast eine Enkelin namens Robin. Wer ist Robins Vater?« Ein Licht ging an, aber nur in ihrem eigenen Kopf. »Das letzte Mal, als ich hier war, hast du gesagt, dass Rotkehlchen früh kommen. Ist dein Rotkehlchen zu früh geboren?«

      Marjorie wirkte beunruhigt. »Ich weiß nicht, ob ich es fertig gemacht habe. Ich … ich kann mich nicht erinnern.«

      Molly holte die Schachtel aus ihrer Tüte und nahm daraus ein Bild von Robin. Es gab noch andere in Marjories Zimmer, doch das hier war ein neueres. »Hier ist sie. Erinnerst du dich an sie, Nana?«

      Marjorie betrachtete das Foto. »Ist sie fertig?«

      »Ja, das ist sie«, antwortete Molly ermutigend, auch wenn sie innerlich ein Stocken empfand. Sie bezog sich auf ein Phantasierennen – irgendein Rennen –, sicher nicht auf das Leben selbst, und genau das war das Entscheidende im Moment. Sie zog ein zweites Foto hervor und sagte: »Das ist Kathryn. Sie ist deine Tochter.« Marjorie starrte das Bild an. Molly legte die beiden Fotos nebeneinander. »Kathryn und ihre Tochter Robin. Ist Robins Vater Peter Santorum, Nana? Denk zurück. Erinnerst du dich?«

      Marjorie sah von einem Bild zum anderen.

      »Es ist echt wichtig, Nana«, sagte Molly und wendete mehr Druck an. »Ich muss wissen, ob dieser Mann echt ist, und du würdest es wissen. Du bist Kathryns Mutter. Sie hätte es dir erzählt, wenn sie schwanger gewesen wäre, bevor sie geheiratet hat. Denk nach, Nana. Wenn ich dich jemals um etwas Wichtiges gebeten habe, dann ist es das.«

      Marjorie betrachtete Molly mit besorgtem Blick.

      Molly stand von ihrem Stuhl auf und nahm das Gesicht ihrer Großmutter. Ihre Hände waren sanft, doch sie war verzweifelt. »Ich muss es wissen, Nana. Denk nach.«

      Die Augen der alten Frau füllten sich mit Tränen. »Ich … ich sollte mein Rennen laufen.« Sie fing an zu weinen.

      Molly brach es das Herz. Sie nahm Marjorie in die Arme. Es tat ihr leid, dass sie so gedrängt hatte, leid, dass sie mehr erwartet hatte, als ihre Großmutter in sich hatte, leid, weil, wenn etwas so Schockierendes nicht Nanas Gedächtnis in Gang gebracht hatte, nichts dies bewirken würde.

      Was Molly dann einfiel, verlief weit jenseits eines intellektuellen Verständnisses der Krankheit ihrer Großmutter. Sie wusste, was Alzheimer bedeutete, hatte das Wort oft genug benutzt, doch zum ersten Mal war seine Bedeutung tief in ihr verankert. Marjories Geist hatte sich so verschlechtert, dass er nicht mehr genesen konnte, und hatte viel von Mollys Vergangenheit dabei mitgenommen. Der Verlust war überwältigend.

      Sie fragte sich, ob ihre Mutter so empfand und ob sie deshalb nicht zu Besuch kommen konnte. Thomas war nur eine Ausrede. Der wahre Grund war der Schmerz über den Verlust.

      Molly wollte es auch nicht fühlen, doch sie konnte nicht die Augen verschließen und sich abwenden. Das hieße, jemanden zu verlassen, den sie liebte. Ihre Großmutter hatte sie öfter getröstet, als sie zählen konnte. Nun war es andersherum, und Molly musste diejenige sein, die Trost spendete.

      Der Schlüssel, erkannte sie, als sie ihre Großmutter in den Armen hielt, war, loszulassen. Die Vergangenheit war fort. Sie konnte sie nicht zurückholen. Hier war eine neue Wirklichkeit.

      So traurig es war das zu akzeptieren, es brachte doch Ruhe mit sich.

       

      Molly wollte diese Einsicht mit ihrer Mutter teilen. Loslassen war kein Verrat, sondern vielmehr eine reife Form der Liebe. Doch Loslassen bedingte das Akzeptieren der Wirklichkeit – und schloss diese Wirklichkeit im Fall von Robins Leben auch Peter Santorum ein? Dieser Frage musste man sich stellen.
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      Kathryn legte den Kopf neben Robins Hand. Sie hatte keine Energie – konnte nicht denken, konnte nicht zum Essen nach unten gehen, konnte nicht am Telefon reden. Sie konnte sich kaum mehr erinnern, wie geschäftig ihr Leben vor vier Tagen gewesen war. Wenn es um Snow Hill ging, war es ihr egal.
      

      Charlie berührte ihren Kopf. Sie kämpfte darum, die Augen zu öffnen.

      »He«, flüsterte er.

      Sie versuchte mit einem Lächeln seine Anwesenheit anzuerkennen, doch es gelang ihr nicht.

      »Willst du was?«, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Ich kann dich nicht davon überzeugen, eine Weile nach Hause zu fahren?«

      Sie wiederholte die Bewegung und schloss die Augen.

      »Das ist nicht gut, Kath«, sagte er leise. »Du solltest nicht den ganzen Tag hier sein. Es ist nicht gesund – nicht körperlich und nicht emotional. Du hast vier Tage lang kaum geschlafen.«

      »Ich kann nicht schlafen.«

      »Dann ist es Zeit, mit jemandem zu reden. Einem Therapeuten? Einem Geistlichen? Du kannst wählen.«

      »Vielleicht morgen«, flüsterte sie erschöpft.

      »Wer denn?«

      »Ich werde es dich wissen lassen.«

      »Ist Mom okay?«, ertönte Mollys Stimme von der Tür.

      Charlie antwortete: »Sie ist aufgeregt. Das wird vergehen. Komm doch rein, Liebes. Vielleicht wird es helfen, wenn du mit ihr redest. Sie tut sich selber leid.«

      Kathryn wollte sich nicht antreiben lassen. »Aus gutem Grund«, murmelte sie und drehte sich zur anderen Seite. »Versuch es nur wieder.«

      Eine Minute lang herrschte Schweigen. Dann sagte Molly ganz dicht neben ihr: »Peter Santorum.«

      Der Name schreckte Kathryn auf. Sie öffnete die Augen, hob den Kopf und sah ihr jüngstes Kind an. »Was hast du gesagt?«

      »Wer ist er?«, fragte Molly.

      Kathryn warf Charlie einen schnellen Blick zu, doch er schien genauso erschrocken zu sein wie sie. Und Molly wartete mit einem
         entschlossenen Ausdruck im Gesicht.
      

      »Wo hast du diesen Namen gehört?«, fragte Kathryn.

      »Ich habe ihn in Robins Computer gelesen.«

      »Wo hat sie ihn gehört?«

      »Er hat sie angerufen. Er hat erfahren, dass er eine Krankheit hat, die erblich ist – ein vergrößertes Herz. Er wollte sie warnen.«

      Kathryns Gedanken begannen durcheinanderzugeraten. Sie kämpfte darum, sie zu sortieren. »Wann war das?«

      »Letztes Jahr im Frühling.«

      Vor eineinhalb Jahren. Und Robin hatte nichts gesagt? Kathryn empfand einen Stich der Niedergeschlagenheit und schloss die Augen. Plötzlich verflüchtigten sich die Jahre, und sie war wieder dort, wo es begann.

      Sie dachte nicht daran, ein Kind zu bekommen, als sie Peter Santorum kennenlernte. Sie war zweiundzwanzig, frisch vom College, und arbeitete in einem Blumenladen in der Innenstadt von Boston. Ihr Job beinhaltete, Blumenarrangements für die besten Hotels und Restaurants in der Stadt zu schaffen.

      Peter war Tennisspieler und für die US-Profimeisterschaften in Longwood in der Stadt. Die Bar im Ritz war sein Revier in der Freizeit. Beeindruckt von Kathryns Arrangements in der Lobby, kam er in ihren Laden, als er nach einem Strauß für seine neueste Eroberung Ausschau hielt. Er und Kathryn kamen ins Gespräch und gingen einen trinken. Eines führte zum anderen, bis Kathryn seine neueste Eroberung wurde.
      

      Es dauerte eine Nacht lang. Als sie entdeckte, dass sie schwanger war, schaute sie in den Ordnern des Blumenladens nach seinen Kontaktdaten und versuchte, ihn anzurufen. Es war nicht leicht, an seinen Trainern und Betreuern vorbeizukommen; sie war ein Niemand. Sie wusste nicht mal, warum sie anrief. Sie hatten wenig gemeinsam. Er liebte Menschenmassen, sie liebte Blumen. Er liebte die Straße, sie liebte ihr Zuhause. Ein winziger Teil von ihr träumte vielleicht davon, dass er sie nicht hatte vergessen können und dass er einfach ungebunden war, weil er die Richtige noch nicht gefunden hatte.

      Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht versuchte, seine Rolle bei Robins Empfängnis zu leugnen. Doch er war auch nicht begeistert. »Wenn du wegen Geld anrufst«, sagte er ruhig, »werde ich zahlen. Wir werden eine rechtliche Vereinbarung treffen, aber ich kann mich nicht binden. Ich bin im Moment dabei, woanders hinzufahren.«

      Er kam nicht weit auf dem professionellen Weg, auch wenn er daraufhin eine lukrative Tennisschule aufbaute mit Filialen in mehreren Städten. Keine Minute jedoch bereute es Kathryn, sein finanzielles Angebot abgelehnt zu haben. Sie hatte ihren Stolz, und sie hatte einen Beruf. Sie hatte auch Eltern, die sie unterstützten.

      Dann begegnete sie Charlie. Wie Peter betrat auch er eines Tages ihren Blumenladen, doch da endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Charlie kaufte keine Blumen für eine Freundin, sondern für seine Sekretärin, um sich bei ihr dafür zu bedanken, dass sie sein Leben erträglicher machte. Es war ein mächtiger Eröffnungssatz, der mit einem derartig reuevollen Lächeln ausgesprochen wurde, dass sie ins Reden kamen, doch diesmal taumelten sie nicht ins Bett. In den nächsten drei Tagen kam Charlie immer wieder unter irgendeinem Vorwand im Laden vorbei. Dann ließ er die Vorwände sein und kam einfach nur vorbei, um Kathryn zu sehen. Als Marketingleiter für eine örtliche Bankengruppe nannte er den Laden seine Oase, um sich von den Erfordernissen der Arbeit zu erholen. Sie sprachen über seine Arbeit und über Blumen. Er war bereits ein Pflanzenmensch und stellte viele Fragen.

      Es dauerte eine Woche, bevor er den Mut fasste – so drückte er es aus, als er es viel später gestand –, sie einzuladen, und sie ihm erzählte, dass sie schwanger war. Einen Moment lang hegte er Zweifel – auch das gestand er ihr später – und fragte sich, ob sie nach einem Seelenverwandten oder nach einem Vater für ihr Kind suchte, bevor er beschloss, dass Kathryn es auf jeden Fall wert sei. Als er wiederkam und sie fragte, welches Essen sie denn am besten vertrüge, wusste sie, dass sie einen Treuen gefunden hatte.

      Von dem Augenblick an war ihrer beider Leben ein Streben zu zweit. Sie rissen in der nächsten Woche aus, und nachdem sie sich nach Örtlichkeiten erkundigt hatten, wie es nur ein Blumen- und ein Marketingmensch tun konnten, zogen sie nach Vermont und eröffneten Snow Hill. Als Robin sieben Wochen zu früh kam, wurde keine einzige Stirn gerunzelt.

      Kathryn hatte im Lauf der Jahre so selten an Peter Santorum gedacht, dass er genauso gut nicht existiert haben könnte. Sie hatte angenommen, dass es immer so sein würde. Sie hatte alles, was sie wollte, ohne ihn. Robin hatte alles, was sie wollte, ohne ihn – alles, außer vielleicht einem gesunden Herzen.

      »Dann stimmt es also«, sagte Molly, weil der Ansturm der Gefühle im Gesicht ihrer Mutter, darunter auch Schuld, nur wenig Zweifel übrigließ.

      Kathryn warf Charlie noch einen Blick zu, bevor sie nickte, doch dieser kurze Blick sagte Molly auch noch etwas. »Du hast es gewusst?«, fragte sie ihren Vater ungläubig.

      »Ja.«

      »Sie hat dich betrogen?«

      »Nein. Deine Mutter war schwanger, als ich sie kennengelernt habe.«

      Was hieß, dass Charlie all die Jahre das Geheimnis mit ihr geteilt hatte. Plötzlich ergaben kleine Dinge einen Sinn, wie dieses rätselhafte Schulterzucken, als Molly das erste Mal das vergrößerte Herz erwähnte, sein verblüfftes Stirnrunzeln, als sie ihm berichtete, was Robin ihrer Ärztin erzählt hatte. Er hatte nie ausdrücklich gelogen. Er hatte aber auch nie die ganze Wahrheit gesagt.

      Molly fühlte sich völlig desorientiert. »Bist du mein Vater?«, fragte sie, weil jetzt plötzlich alles möglich schien. Charlie warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Ich muss es einfach hören.«
      

      »Ich bin dein Vater. Und der von Chris. Deine Mutter war nur einmal mit Peter Santorum zusammen. Robin war das Ergebnis.«

      »Was sie nur zu meiner Halbschwester macht.«

      »Da gibt es kein ›nur‹«, erwiderte Charlie. »Ihr biologischer Ursprung kann nicht zweiunddreißig Jahre ändern.«

      Doch Molly war erschüttert. »Weiß Chris es?«

      »Nicht, wenn du es ihm nicht erzählt hast.«

      »Aber ihr hättet es ihm nicht selbst erzählt, wenn das hier nicht passiert wäre, oder? Und wenn Peter Santorum Robin nicht angerufen hätte, hätte sie es nie erfahren?« Sie wandte sich zu ihrer Mutter, bereit, über Ehrlichkeit und Vertrauen – über Fairness – zu streiten, doch Kathryn sah nur Robin an.

      »Sie muss mich gehasst haben«, sagte sie und klang am Boden zerstört.

      Zumindest redete sie, bemerkte Molly. Wenn das Thema Peter Santorum sie wie ein Schock wieder zum Leben erweckt hatte, konnte es nicht nur schlecht sein. »Wir hätten leicht akzeptiert, was passiert ist, wenn ihr es uns als Kinder erzählt hättet.«

      Kathryn sprach in einem flehenden Ton. »Das konnte ich nicht, Molly. Die Zeiten waren andere, als Robin geboren wurde, oder vielleicht waren es nur ich und die Werte, mit denen ich groß geworden war. Es gab ein Stigma. Dann vergingen die Jahre, und mit jedem Jahr wäre es schwerer gewesen, etwas zu sagen. Nenn mich feige, aber ich bin auch nur ein Mensch. Robin wusste es seit achtzehn Monaten, und sie hat es dir auch nicht erzählt. Was sagt das denn aus?«

      Molly hatte es noch nicht durchdacht. »Vielleicht war sie verlegen. Vielleicht hatte sie Angst, dass ich, wenn ich wüsste, dass sie nur meine Halbschwester ist, nicht für sie waschen würde. Ich weiß es nicht, Mom. Sie hat nur geschrieben, dass sie Angst hatte, du könntest ihr, wenn sie es dir erzählte, nicht die Wahrheit sagen.«

      »Ihr nicht die Wahrheit sagen?«, echote Kathryn. »Sie hat sich entschieden? Kann ich die CD sehen?«
      

      »Ich habe sie zu Hause.« Es war eine kleine Lüge innerhalb eines größeren Plans. Die CD war in ihrem Computer, der in ihrem Auto lag. Das war nun ihre Verbindung zu ihrer Schwester, und sie musste auch noch andere Einträge lesen.
      

      »Willst du nach Hause fahren und sie holen?«

      Doch Molly hatte selbst noch Fragen. »Peter Santorum hat gemeint, er sei ein großer Tennisspieler. Ich habe nie von ihm gehört.«

      Kathryn lächelte müde. »Wenn du an Tennis interessiert wärst, hättest du das. Er war kurze Zeit ganz oben, nicht lange bevor du geboren wurdest.«

      »War er der Grund, weshalb du Robin zum Sport gedrängt hast?«

      »Deine Mutter hat sie nicht gedrängt«, widersprach Charlie. »Robin hat sich selbst gedrängt.«

      Doch Molly hatte zu viel gesehen, als sie in all den Jahren am Rande saß und mitbekam, wie viel die Mutter in die Tochter investierte.

      Kathryn sah betroffen aus. »Ich wollte, dass sie glänzte.«

      »Weil sie unehelich war?«

      »Sie war nicht unehelich. Ich war mit deinem Vater verheiratet, als sie geboren wurde.«

      Rein technisch nur, dachte Molly, doch sie erinnerte sich plötzlich an Dutzende von Gesprächen über Sex, in denen Enthaltsamkeit als Gegensatz zu Nachgiebigkeit betont wurde. Und nun musste sie erfahren, dass ihre geradlinige Mutter unverheiratet und schwanger gewesen war? »Hast du denn keine Verhütungsmittel benutzt?«

      »Ich habe nicht daran gedacht«, gestand Kathryn verlegen, doch Molly hörte nicht auf. Sie stellte sich ihre Großmutter vor, die von Kathryn kritisiert wurde, weil sie Händchen mit einem Mann hielt. Händchen hielt.

      »Tu, was ich dir sage, tu nicht, was ich tue? Das ist schrecklich, Mom. Hast du ihn geliebt?«

      »Es war nur ein Mal.«

      »Aber du wusstest vorher, wer er war. Warst du verliebt in ihn?«

      »Nein. Es ist aus heiterem Himmel passiert. Er war charismatisch. Und ich war jung.«

      »Er hat Robin erzählt, du habest ihn angerufen, als du erfahren hast, dass du schwanger warst. Wollte er, dass du abtreibst?«

      »Nein, aber ich hätte es auch nicht getan, wenn er es gewollt hätte. Es war damals nicht üblich, ein Kind allein großzuziehen, und ich hatte nicht viel Geld. Aber ich wollte das Baby. Ich stellte mir vor, dass ich tun würde, was ich tun musste.«

      »Also hast du Dad geheiratet«, schloss Molly, die für ihren Vater wütend, aber auch wütend auf ihn war. Er stand schweigend daneben – vielleicht damals, ganz bestimmt jetzt. Sicher hatte er doch auch eigene Gedanken zu dem Thema.

      »Ich habe deinen Dad geheiratet, weil ich ihn liebte«, gab Kathryn zurück. »Und er liebte Robin von Anfang an. Er hat nicht einmal dich oder Chris vorgezogen.«

      »Du hast Robin vorgezogen. Du hast deine ganze Energie in sie investiert.«

      Kathryn ließ den Kopf hängen, und für den Bruchteil einer Sekunde bereute Molly die Anklage. Robin wurde von Apparaten am Leben gehalten. In wenigen Stunden – Tagen – Wochen wäre sie tot. Das hier war nicht die Zeit für Anklagen, vor allem nicht solche, die ihre Wurzeln in Eifersucht hatten. Doch sie war zu verwundet, um sich zurückzuhalten.

      Kathryn hob den Kopf und seufzte. »Vielleicht hatte ich das Gefühl, dass ihre Anfänge mit einem Nachteil behaftet waren. Dass ich ihr zusätzlich etwas geben musste, um es wiedergutzumachen. Vielleicht hatte ich das Gefühl, dass du und Chris von vornherein stärker wart.«

      »Stärker?« Molly war verblüfft. »Machst du Witze? Robin war immer die Stärkste, immer die Beste. Sie war diejenige, die dir die meiste Freude bereitete. Sie war diejenige, die dich stolz machte.«

      »Du machst mich stolz.«

      »Mom«, protestierte Molly, »Robin siegt. Wenn sie zu den Olympischen Spielen gefahren wäre, hätte sie Gold gewonnen.«

      Die Worte hingen in der Luft, eine Hoffnung, die sich nie erfüllen würde. Nicht nächstes Jahr. Niemals. Das Tragische daran zerriss Molly, und mit dem nächsten Atemzug spürte sie, wie die Wände näher kamen. Sie brauchte Luft und ging hinaus auf den Flur. Sie beugte sich vor, die Hände auf den Knien, als ihr Vater zu ihr kam. Er massierte ihr den Nacken, bis sie die Fassung wiedererlangte und sich aufrichtete. Verwirrt fragte sie: »Wie ist alles so schnell so schlimm geworden? Ist unser aller Leben auf einem Kartenhaus erbaut worden?«

      »Nein, Liebes. Wir hatten nur Glück. Die meisten Familien müssen sich früher und öfter mit Krisen auseinandersetzen.«

      Und bei alldem blieb er ruhig. Sie betrachtete ihn. Oh, er war blass. Aber eindeutig ruhig.

      »Geht es dir gut dabei?«, fragte sie.

      »Dass ich weiß, dass Robin nicht meine biologische Tochter ist? Es hat nie auch nur den winzigsten Unterschied gemacht.«

      »Weil du es von Anfang an wusstest.« Er nickte. »Hast du dir jemals gewünscht, du könntest mit Robin darüber reden?«

      »Es war nicht an mir, das zu wünschen. Ich habe getan, was deine Mutter wollte.«

      »Aber gab es jemals Zeiten, in denen du deswegen nicht mit ihr einverstanden warst? Was, wenn Robin an den Olympischen Spielen teilgenommen hätte? Hättest du gedacht, dass Peter Santorum vielleicht zusehen würde?« Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht. »Hättest du angerufen, um es ihm zu sagen?«

      »Deine Mutter hätte das tun müssen.«

      »Sie hätte es nicht getan. Was, wenn Robin es gewollt hätte?«

      »Robin hätte anrufen können.«

      »Was, wenn sie ihn eigentlich hier haben wollte, aber Angst hatte, Mom zu verletzen?«, fragte Molly. »Und was ist mit jetzt? Meinst du, jemand sollte ihm sagen, was passiert ist?«

      »Deine Mom wird anrufen, wenn sie es für richtig hält.«

      »Was meinst du denn?«

      »Ich meine, deine Mom sollte es entscheiden.«

      »Aber was ist damit, was Robin will?«, fragte Molly frustriert. Als Charlie nur den Kopf schüttelte, sagte sie: »Ich komme gerade von Nana. Ich dachte, ich hätte es geschafft – akzeptieren und loslassen. Nana wird sich nicht mehr an die Vergangenheit erinnern. Ich akzeptiere das. Ich habe meinen Frieden damit gemacht. Kein ›Was wäre, wenn‹ mehr. Alles loslassen. Mit Robin ist es schwerer. Ich will es akzeptieren. Ich will loslassen. Doch der Boden entzieht sich dauernd meinen Füßen. Wann wird er wieder ruhig werden?«

       

      Kathryn blickte auf, als Charlie ins Zimmer zurückkam. Sie zeigte auf Robin. »Sie hat es gewusst. All die Monate. Wie hat es mir nur entgehen können? Wäre da nicht Wut gewesen? Anspannung? Vielleicht eine seltsame Frage? Ich sitze hier und versuche, mich zu erinnern. Aber ich schwöre, ich habe nichts bemerkt. War ich so von allem anderen besessen, dass ich es nicht gesehen habe?«

      Charlie legte den Arm um sie. »Wenn du es nicht gesehen hast, dann hat sie auch nichts gezeigt.«

      »So eine Sache – wie konnte sie das nicht? Sie muss doch wütend auf mich gewesen sein. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass sie es einmal so erfahren würde.« Sie wedelte mit der Hand und versuchte, es zu erklären. »Es war so unwichtig für unser Alltagsleben. Ich hätte es ihr irgendwann erzählt, vielleicht wenn sie geheiratet oder ein Kind bekommen hätte. Charlie, wieso hat er nicht mich zuerst anrufen können?«

      »Sie war dreißig, Kathryn. Eine erwachsene Frau.«

      »Aber ich bin ihre Mutter.«

      »Eine erwachsene Frau.«

      Diesmal hörte ihn Kathryn. Sie beugte sich vor und berührte Robins Gesicht. »Es tut mir leid, Baby«, flüsterte sie, während ein plötzlicher Ansturm von Tränen Robins Züge verschwimmen ließ. »Du hättest niemals allein damit fertig werden sollen. Ich hatte unrecht.« Sie nahm das Taschentuch, das Charlie ihr reichte, und wischte sich die Augen. Mit dem nächsten Atemzug kehrte die Erschöpfung zurück, doch es war nicht mehr die niederschmetternde Lethargie von vorhin. Diese hier rief nach Schlaf.

      Doch zuerst fragte sie: »Ist Molly okay?«

      »Sie wird okay sein. Sie hat einen vernünftigen Kopf auf den Schultern. Im Moment ist sie Robins Ersatz.«

      »Und Chris? Erzählen wir es ihm?«

      »Ich werde es tun«, bot er an.

      Kathryn war dankbar. Sie glaubte nicht, dass sie die Kraft dafür hatte. »Wird dich das nicht in eine peinliche Lage bringen?«

      »Als der Vater, der keiner war?«, spottete er leise. »Komm schon, Kath, du weißt es besser. Für mich war das immer in Ordnung.«

      Ja. So war es gewesen. Immer. »Ich war es«, sagte sie resigniert. »Mutterschaft ist immer gefährlich. Man versucht, das Richtige zu tun – man glaubt, dass man es getan hat –, und dann wumm.« Ihr Blick kehrte zu Robin zurück. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Charlie.«

      »Du wirst es erfahren.«

      Sie seufzte. »Wie lange noch?«

       

      Warum ich meine Mutter hasse. Molly war fasziniert. Kathryn und Robin zusammen zu sehen war, als sähe man zwei Menschen, die vollkommen aufeinander abgestimmt waren. Molly war diejenige, die von Liebe zu Hass und wieder zurück wechselte, nicht Robin. Warum ich meine Mutter hasse?

      Ihr Laptop lag auf einem kleinen Tisch im Innenhof des Krankenhauses, und Molly öffnete die Datei. Sie war mehrere Monate, nachdem Robin von Peter Santorum erfahren hatte, geschrieben worden.

       

      
         Das ist etwas Neues. Wenn man mich vor zwei Monaten gefragt hätte, hätte ich gesagt, dass ich meine Mutter liebe – warum auch nicht? Sie hat immer bei absolut allem hinter mir gestanden. Ich habe immer geglaubt, sie sei meine beste Freundin.

         Doch beste Freundinnen lügen einander nicht an, wenn es um das Grundlegendste im Leben geht. Nun, vielleicht hat sie nicht gelogen. Ich habe sie nie gefragt, ob mein Vater mein richtiger Vater ist – warum sollte ich das tun? Aber es ist eine interessante Überlegung. Was, wenn ich es getan hätte? Hätte sie mir die Wahrheit gesagt? Nein. Die Wahrheit wäre eine Ablenkung gewesen, doch sie will, dass ich mich konzentriere.

         »So erledigt man Dinge«, sagt sie immer. »Konzentriere dich. Sei gut in einer besonderen Sache. Lass dich nicht von ablenkenden Gedanken wegziehen.«

         Also habe ich nicht gefragt – und sie hat eigentlich nicht gelogen. Doch sie hat nicht die Wahrheit angeboten, und bitte, die Sache mit der Ablenkung trifft es nicht. Ein Mensch hat ein Recht zu wissen, wer sein Vater ist. Hat Mom geglaubt, ich könnte nicht damit umgehen? Hat sie geglaubt, ich sei so zerbrechlich, dass ich zusammenklappen könnte? Hat sie geglaubt, ich würde Dad nicht mehr so lieben? Hat sie geglaubt, ich würde nicht mehr mit Chris und Molly zusammen sein wollen? Als ob ich wirklich woanders hingehen könnte? Als ob dieser mein Vater einfach anruft und Geschenke schickt und will, dass ich Teil seines Lebens werde?

         Ich glaube, Mom hatte vor alldem Angst, weil sie mir nicht vertraut. Warum sonst würde sie immer auf alles den Daumen drauf haben, was ich tue? Und ich lasse sie. Ich sage mir, es ist schön, jemand anderen die Show leiten zu lassen. Ich mache einfach nur mit. Ich meine, ich war nie so schlau wie Chris oder so zuverlässig wie Molly. Vielleicht wäre ich nicht gut darin, mein Leben zu führen.

         Aber vielleicht ja doch. Ich werde es niemals wissen.

         Ich weiß einige Dinge. Von Peter Santorum zu erfahren verändert meine Sichtweise auf alles. Wie zum Beispiel Sport. Einer der Gründe, weshalb die Leute mich für so unglaublich halten, ist, dass ich aus einer Familie stamme, die nicht sportlich ist – als ob ich mit diesem unglaublich glücklichen Talent aus der Gebärmutter geschlüpft wäre.

         Ha. Es stellt sich raus, dass mein biologischer Vater Sportler ist. Dasselbe mit meiner Halbschwester. Und meine Tante ist Läuferin. Das macht mich schon weniger zu einem Wunder.

      

       

      Molly hielt inne. Sie erinnerte sich jetzt an ein Gespräch. Robin fragte sich, ob Charlie wohl ein guter Golfer hätte gewesen sein können – ein toller Golfer, hatte sie tatsächlich gesagt –, wenn er regelmäßiger gespielt hätte. »Meinst du, es ist seltsam«, fragte sie, »dass ich die einzige Sportlerin in der Familie bin?« Molly war es wie eine rein philosophische Diskussion vorgekommen, ausgelöst durch Charlies und Kathryns Reise im vorigen Januar, um sich die Pebble Beach National Profimeisterschaften anzuschauen. Hätte Molly mehr hineinlesen sollen?
      

       

      
         Ich habe sportliche Fähigkeiten dank Peter. Und nun stellt sich raus, dass ich von ihm auch ein krankes Herz habe – und da ist noch was. Ich bin dreißig, um Gottes willen. Habe ich nicht das Recht zu wissen, was ich geerbt habe? Mom hat ihre Geheimnisse gehütet, aber ist es ihr jemals in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht wissen möchte, ob es in meiner Familie eine Geschichte von Brustkrebs, Diabetes oder HYPERTROPHISCHER KARDIOMYOPATHIE gibt?
         

         Zu erfahren, wer ich bin, verändert meine Sichtweise. Mom sagt immer, dass ich diejenige bin, die meine Karriere vorantreibt – was heißt das, vorantreiben? Was meine Karriere antreibt, sind Erwartungen und Druck. Mom ist die Kraft hinter beidem.

         Warum laufe ich? Warum treibe ich mich voran? Warum will ich siegen? Ich tue es, weil es ihr so viel bedeutet. Und warum tut
            es das? Vielleicht will sie IHM zeigen, wie gut sie MICH gemacht hat.
         

         Ich hasse sie, weil sie das tut, ohne es mir zu sagen. Ich komme mir vor wie ein Werkzeug – als ob das Einzige, was sie vor mir zurückhält, das Einzige ist, was sie am Laufen hält. Sie stellt sich vor, dass er Artikel in Sports Illustrated und in People sieht. In beiden Zeitschriften waren Bilder von uns beiden, und ihr Aussehen hat sich nicht sehr verändert. Sie nimmt an, er wird mein Alter sehen und die Schlüsse ziehen. Sie will, dass er weiß, dass sie mich besser erzogen hat, als er es jemals gekonnt hätte.
         

         Nun, und was ist mit mir? Bin ich kein Mensch? Habe ich denn nichts dabei zu sagen? Wer lebt denn mein Leben – Mom oder ich?

      

       

      »Molly?«

      Erschrocken blickte sie auf. Nick stand am anderen Ende des kleinen Tisches und starrte sie über ihren Laptop an. Er trug sein übliches offenes Hemd und Freizeithosen, doch sein Gesicht war blass, seine blauen Augen hohl. Seine typische Arroganz war verschwunden, was sie zufrieden hätte machen sollen. Doch er war ein Eindringling.

      Sie schloss den Laptop und verschränkte die Hände.

      »Du hasst mich«, folgerte er nach einer Minute.

      Sie tat so, als dächte sie darüber nach. »Kommt dem nahe.«

      »Es tut mir leid.«

      Sie wartete. »Ist es das? Du willst, dass wir wieder Freunde sind? Bitte, Nick. Wenn du mich einmal reinlegst, bist du schuld, wenn du mich zweimal reinlegst, bin ich schuld.« Das war einer der Lieblingssätze ihrer Großmutter. An Marjorie zu denken beruhigte sie.

      »Es tut mir leid, dass ich dich benutzt habe. Ich habe mich geirrt.«

      Wieder wartete sie. Wenn Nick etwas war, dann schlagfertig. Das musste sie ihm lassen. Er sah unglücklich aus. Doch er hatte schon einmal mit ihr gespielt.

      »Ich liebe Robin. Ich hätte es dir sagen sollen.« Er sah weg. Seine Hand lag auf dem Handy an seiner Hüfte, seine Finger bewegten sich nervös. »Wenn du etwas wirklich sehr willst, vergisst du, dass es ein Richtig und ein Falsch gibt. Ich wollte, dass Robin mich sah. Ich wollte, dass sie erkannte, dass ich nicht aufgab. Ich wollte, dass sie wusste, dass ich für immer loyal sein würde.«

      »Also hast du so getan, als wärst du mein Freund, um an Informationen über sie zu kommen?«, rief Molly aus. »Hast du nicht geglaubt, dass Robin es mitkriegen könnte?«

      Er erwiderte ihren Blick. »Wie ich schon sagte, man vergisst, was richtig und was falsch ist.«

      Molly erinnerte sich an das, was sie gerade gelesen hatte – als ob das Einzige, was sie vor mir zurückhält, das Einzige ist, was sie am Laufen hält. Hier gab es Parallelen. Nick sah mehr als unglücklich aus. Er sah aus, als hätte er Schmerzen. Molly empfand tatsächlich Mitleid für ihn, aber nicht genug, um nachzugeben. Sie wollte eine völlige Enthüllung. Das war sie Robin schuldig.
      

      »Was willst du?«, fragte sie ruhig.

      Seine Finger bewegten sich erneut. »Robin sehen.«

      »Nicht möglich.«

      »Ich will ihr sagen, was ich fühle.«

      »Sie wird es nicht hören.«

      »Ich werde es tun.«

      Doch Molly wollte Robin beschützen. Und Kathryn. »Schreib es auf. Ich werde es ihr vorlesen.«

      »Es wäre nicht dasselbe.«

      »Keiner außer der unmittelbaren Familie besucht sie, Nick. Du bist Autor. Jemand anders könnte es nicht tun, aber du kannst es.«

      Er machte den Mund auf, schloss ihn dann wieder und sah weg. Nach einer Minute wandte er sich ab und ging davon, genauso, wie er es am Dienstagabend auf dem Parkplatz getan hatte. Molly hatte angenommen, dass er jemanden anrufen wollte, doch wenn sie das glaubte, was er jetzt gesagt hatte, war er nur einfach vor Trauer betäubt gewesen.

      Als sie wieder allein war, tat er ihr leid – doch dann schimpfte sie sich närrisch, weil es so war. Sie fragte sich, was Robin gesagt hätte. Sie machte ihren Laptop wieder auf und klickte diesmal auf Warum meine Schwester sich irrt.
      

       

      
         Molly gehört zu den Menschen, die man schütteln möchte. Sie kann nicht sehen, was sich direkt vor ihrer Nase befindet.

         Himmel, ich konnte es auch nicht, bis das hier passiert ist. Ich bin dem Hype aufgesessen. Ich glaubte, Mom habe eine Fähigkeit in mir entdeckt und mich zur Größe geführt.

         FALSCH. Sie wusste, was das für eine Fähigkeit war, als sie sie sah. Sie hatte einen Grund, mich anzutreiben. Laufen war das Einzige, was ich tun konnte. Ich hatte sportliche Fähigkeiten geerbt. Sonst war ich in nichts gut.
         

         Und da kommt Molly ins Spiel. Sie sieht zu mir auf – das hat sie immer getan. Sie ist wie meine kleine Dienerin, eine Verlängerung von Mom, die mir hilft. Okay, sie kann dickköpfig sein. Und impulsiv. Und sie kann keine Meile laufen – absolut nicht –, obwohl sie mit mir genug durchgemacht hat, um die Motivationswerkzeuge zu besitzen.

         Sie nennt mich einen Star. Doch Stars flackern schnell auf und verblassen wieder schnell, während Molly die gute Erde ist. Sie ist geerdet. Sie erneuert sich.

         Mom sieht sie als selbstverständlich, doch was würde ich ohne Molly tun? Sie hat das Haus gefunden. Sie hält es in Ordnung. Sie bezahlt die Rechnungen, weil wir beide wissen, dass ich es niemals rechtzeitig tun würde. Sie hält außerdem die Dinge in Snow Hill am Laufen. Wenn die Leute dort ein Problem haben, kommen sie nicht zu mir. Sie gehen zu ihr. Ich habe einen schicken Titel – Leiterin von Gemeinde-Events –, aber meine Assistentin macht die ganze Arbeit. Sie ist viel besser darin als ich. Deshalb hat Mom sie angestellt.

         Molly sagt gerne, dass sie nur ein Gewächshausmensch ist – ha. Mom verlässt sich auf sie. Mom respektiert sie. Mom schaut ihr nicht bei allem, was sie tut, über die Schulter. Mom ruft sie nicht ständig an, um sie an etwas zu erinnern, weil sie weiß, dass es erledigt wird.

         Wie kann Molly das nicht erkennen? Sie denkt gerne, sie sei ein Dummchen, das nichts anderes kann, als eine Pflanze umzutopfen. Vielleicht ist das eine gute Herangehensweise. Wenn die Erwartungen niedrig sind, ist es leicht, sie zu übertreffen.

         Darum beneide ich Molly. Sie führt ihr Leben selbst. Ich nicht. Ich befinde mich in einer dicken, fetten Fahrrinne. Vielleicht ist es ja wegen dieser Herzgeschichte. Was soll ich tun, wenn sie sich meldet? Man sagt mir, ich solle auf Kurzatmigkeit achten, doch während eines Marathons sind die einzigen Menschen, die nicht kurzatmig sind, die ganz hinten. Und wenn ich nicht laufen kann? Ja, sicher, ich kann als Trainerin arbeiten, aber der einzige Grund, aus dem die Leute mich wollen, ist, dass ich eine tolle Läuferin bin.

         Rauch und Spiegel. Dad benutzt diesen Ausdruck, wenn er über die Arbeit spricht, die er gemacht hat, bevor er Mom kennenlernte. Beim Marketing geht es darum, eine Illusion zu schaffen, sagt er, und so fühle ich mich. Meine Schwester ist echt. Ich bin eine Illusion. Mom mag zwar weder Rauch noch Spiegel verwenden, doch sie hat die Illusion geschaffen, dass ich alles kann. Das ist also noch eine Erwartung, und wenn ich ihr nicht entsprechen kann, werden die Leute die Wahrheit sehen – die darin besteht, dass ich eine Sache gut kann. Ich laufe zur Ziellinie, und ich tue das schneller als alle anderen beim Rennen. Was den Rest meines Lebens angeht, laufe ich weg. Ich engagiere mich nicht in Snow Hill, weil ich weiß, ich würde es kaputt machen. Ich verabrede mich nicht mit Männern, die zuverlässig sind, weil sie Frauen wollen, die es auch sind. Ich koche nicht, weil ich lausig darin bin. Ich kann nicht gut mit Babys, weil es ihnen wurscht ist, ob ich auch nur eine Meile laufe, ganz zu schweigen von sechsundzwanzig.

         Ich laufe. Punkt. Und wenn das Rennen vorbei ist? Wer werde ich dann sein?

         Ich frage mich, ob Peter den Glanz des Wettbewerbs vermisst. Oder ob er sich wie ein Versager gefühlt hat, als er die Turnierwelt verließ. Ich frage mich, ob er die Tennisschule gegründet hat, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, oder ob er es bereichernd findet. Ich frage mich, was er von seiner Tochter erwartet.

         Ich könnte Molly mitnehmen, als ob wir als Schwestern einen Ausflug machen. Sie kann ein Geheimnis für sich behalten. Vielleicht sollte ich es ihr erzählen.

      

       

      Molly war todunglücklich, was in letzter Zeit ein normaler Zustand zu sein schien. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr sich Robin quälte. Sie hatte das Bild einer Frau für bare Münze genommen, die Großes schaffte und liebte, was sie tat. Rauch und Spiegel. O mein Gott, ja.

      Fast so tragisch wie die Vorstellung, dass Robin in aller Stille gelitten hatte, war die Erkenntnis, dass Molly ihre Schwester
         nicht gut genug gekannt hatte, um es zu sehen.
      

      Doch es gab Antworten. Ein Anruf würde sie bringen, aber nicht von hier aus. Von zu Hause.
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      Molly stellte das Radio auf dem Heimweg auf volle Lautstärke, sang mit und zeigte Interesse an absolut allem, woran sie vorbeifuhr, um sich von dem abzulenken, was sie nun vorhatte. Kathryn wäre nicht glücklich, doch Mollys Fokus lag auf Robin. Wenn es um Peter Santorum ging, waren ihre Wünsche eindeutig.
      

      Sie parkte unter der Eiche, öffnete die Tür und begab sich direkt in die Küche. Robins BlackBerry lag auf der Theke neben dem Telefon, genau da, wo sie ihn liegengelassen hatte, als sie Montag zum Laufen hinausgegangen war. Es war tot. Typisch. Doch das Ladegerät war in der Nähe. In wenigen Minuten hatte Molly es aufgeladen, um an Peter Santorums Nummer zu gelangen.

      Es war Mitte des Vormittags an der Westküste. Sie versuchte sich vorzustellen, was er wohl gerade tat. Das Telefon läutete zweimal, bevor sie ein gepresstes »Hier Santorum« hörte.

      Leg auf, Molly. Sobald es geschehen ist, gibt es kein Zurück mehr. Mom wird nicht glücklich sein.

      Doch Robin würde es sein. Daran glaubte Molly. Also unterdrückte sie einen letzten Zweifel und sagte: »Hier ist Molly Snow. Ich bin Robins Schwester.«

      Am anderen Ende entstand eine kurze Pause, dann erklang ein neugieriges: »Robins Schwester? Wie geht es Ihnen?«

      »Nicht gut.« Unsicher, ob sie willkommen wäre, purzelten die Worte aus ihr heraus. »Ich würde nicht anrufen, wenn es nicht ein Notfall wäre. Es hat einen Unfall gegeben. Robin geht es schlecht.«

      Mehrere Herzschläge vergingen. »Was für ein Unfall?«

      »Ein schwerer Herzinfarkt. Es war das Problem, von dem Sie ihr erzählt haben. Sie ist Montagabend gelaufen und zusammengebrochen. Ein anderer Läufer hat ihr Herz wieder zum Schlagen gebracht, doch wir wissen nicht, wie lange sie bewusstlos war. Sie hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt.«

      »Was bedeutet, es geht ihr schlecht?«

      »Sie haben sie für hirntot erklärt.«

      Er stöhnte, ganz eindeutig außer sich. Seine Stimme klang rauh. »O Gott. Ich hatte Angst – ich habe es einfach gespürt. War sie bei einem Arzt, nachdem ich angerufen habe?«

      »Ja. Man hat ihr gesagt, dass sie den Herzfehler hat, aber dass er nicht schwer sei. Keiner hat gesagt, sie dürfe nicht laufen.«

      »Hirntot«, wiederholte er niedergeschlagen. »Warten Sie eine Sekunde. Ich bin gerade auf dem Laufband. Lassen Sie mich runtergehen. Ich kann hier nicht denken.« Man hörte den Hauch eines Dialekts.

      Sie vernahm Stimmen, das Quietschen einer Maschine im Hintergrund, dann Schweigen. »Besser«, sagte er. »Besteht absolut keine Hoffnung?«

      »Sie haben endgültige Tests gemacht. Die Apparate sind alles, was sie noch am Leben hält. Deshalb geht es nicht darum, dass Sie etwas tun könnten, wenn Sie herkämen. Aber ich versuche mir vorzustellen, was sie langfristig von uns wollen würde. Das Einzige, was ich erfahren habe, ist, dass sie Sie kennenlernen wollte.« Auf diese Weise lag der Ball nun in seinem Feld.

      »Sie hängt an lebenserhaltenden Apparaten?«

      »Ja.«

      »Wie lange schon? Was wird Ihre Familie tun?«

      »Ich weiß nicht. Es ist erst eineinhalb Tage her, seit der letzte Test gemacht wurde. Wir sind irgendwie hin- und hergerissen.«

      »Hin- und hergerissen genug, um vor Gericht zu enden?«, fragte er und klang zum ersten Mal kraftvoll. »Wenn Sie mich einbeziehen, um die Waage zur einen oder anderen Seite ausschlagen zu lassen, dann bin ich draußen. Ich war nicht Teil von Robins Leben. Ich werde nichts zu ihrem Tod sagen.«

      Molly hörte nur den ersten Teil dessen, was er sagte. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er die Entscheidung abwägen könnte. Soviel sie wusste, könnte er sie selbst vor Gericht bringen. Das wäre ein Alptraum, ganz zu schweigen davon, dass Kathryn ihr niemals verzeihen würde.

      Sie fragte sich, ob sie einen großen Fehler gemacht hatte, indem sie ihn anrief, als er sagte: »Ich werde nicht Stellung beziehen. Ich habe einmal mit Robin gesprochen. Sie hat nie zurückgerufen. Das hat mir etwas zu verstehen gegeben.«

      Molly hörte ihn diesmal, doch sie blieb wachsam. Sie kannte diesen Mann nicht, hatte keine Ahnung, ob er meinte, was er sagte, oder ob er einen Anwalt anrufen würde, sobald er aufgelegt hatte. Sie wollte ihm klarmachen, dass er mit einem Kampf rechnen musste, sollte er das tun.

      Mit ihrer besten Kathryn-Stimme erklärte sie: »Keiner will, dass Sie Stellung beziehen. Wir werden entscheiden, was wir tun. Meine Familie steht sich sehr nahe. Wir kommen immer zu einer Übereinkunft, und wir tun immer, was das Beste für Robin ist.« Sie kehrte zu dem zurück, was er zuletzt gesagt hatte, und fügte sanfter hinzu: »Und Robin wollte Sie zurückrufen. Doch sie hatte Angst.«

      »Angst vor mir? Ich habe sie um nichts gebeten. Ich war da sehr vorsichtig.«

      »Sie hatte Angst, Mom zu verletzen. Ich auch, und es ist gut möglich, dass dieser Anruf sie aufregen wird.«

      »Das führt mich zu einer interessanten Frage. Warum ruft sie mich nicht selbst an?«

      »Weil sie Robins Tagebuch nicht gelesen hat. Ich schon. Robin wusste nicht, was sie glauben sollte, nachdem Sie angerufen hatten. Sie wollte glauben, dass Sie alles nur erfunden haben, doch sie hat die Informationen geprüft, die Sie ihr gegeben haben, und die Sache mit dem Herzen hat dann den Ausschlag gegeben. Mom hatte keine Ahnung, dass sie von Ihnen wusste. Robin hat ihr auch nichts von dem Herzen erzählt.«

      Es gab eine Pause. »Das ist eine Überraschung. Ich hatte den Eindruck, sie standen sich nahe.«

      »Das taten sie auch. Aber das hier war etwas anderes.« Molly versuchte es so zu formulieren, dass sie Kathryn nicht kritisierte. »Ich glaube, als Robin von Ihnen erfuhr, kam sie zu dem Schluss, dass sie ihr Leben nicht voll unter Kontrolle hatte. Und das wollte sie ändern.«

      Deshalb rief Molly an – und deshalb handelte sie an Robins Stelle und hatte eine Antwort parat, als er leise fragte: »Was möchten Sie, dass ich tue?«

      »Kommen Sie und besuchen Sie sie. Sie wollte Sie kennenlernen.«

      »Will Ihre Mutter das?«

      »Das weiß ich nicht. Aber Robin will es. Und nur das zählt.«

       

      Die Unsicherheit setzte in dem Moment ein, als Molly auflegte. Von all den impulsiven Dingen, die sie in ihrem Leben getan hatte, beinhaltete das hier das größte Potenzial für eine Katastrophe. Oh, sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie tat, was Robin wollte. Doch Kathryn würde ihr vielleicht niemals verzeihen.

      Peter Santorum würde den Spätflug nehmen und am nächsten Morgen in der Dämmerung eintreffen. Sein Platz war gebucht.

      Sie suchte nach einer Versicherung, dass sie das Richtige getan hatte, und ging in Robins Zimmer. Es fing langsam an leer
         auszusehen, doch das Bett war noch intakt, und die Katze lag auf dem Quilt und hob den Kopf, als sie sich hinsetzte. Nachdem
         sie sie eine Minute lang angestarrt hatte, legte sie den Kopf wieder hin. Sie hatte beschlossen, ihr zu vertrauen, und das
         nahm sie als gutes Zeichen.
      

      »Geist«, murmelte Molly. Eindeutig ein Zeichen.

      Peter Santorum anzurufen war das Richtige gewesen. Doch was sollte sie nun tun? Sie konnte es Kathryn erzählen oder nicht. Sie konnte es Charlie erzählen oder nicht. Sie konnte eine wilde Geschichte erfinden, dass Peter eine Vorahnung gehabt und angerufen habe. Oder sie konnte auch gar nichts sagen.

      Sie brauchte eine objektive Meinung, und der einzige Mensch, der ihr einfiel, den sie anrufen könnte, war David. Also suchte sie nach seiner Karte und wählte seine Nummer. Sein »Hallo« klang leise.

      »O mein Gott«, erkannte sie, »du bist mitten im Unterricht.«

      Seine Stimme blieb sanft und war nun wachsam. »Alles in Ordnung?«

      »Immer dasselbe. Ich rufe dich wieder an.«

      »Nein, ich rufe dich an. Gib mir zwei Minuten«, erwiderte er, und länger dauerte es auch tatsächlich nicht. Sein Ton klang nun normal und erfreulich besänftigend. »Der Unterricht war fast zu Ende«, erklärte er. »Ich musste nur noch über die Hausaufgaben gehen. Normalerweise lasse ich mein Handy nicht an, aber es gibt ein Problem mit Alexis.«

      »Wie geht es ihr?«

      »Ich werde es dir bald mitteilen. Sie hat nach mir gefragt, deshalb fahre ich jetzt ins Krankenhaus. Wo bist du?«

      »Zu Hause, aber ich möchte etwas mit dir klären. Können wir uns dort treffen?«

      Sie vereinbarten Ort und Zeit. Befriedigt beendete sie das Gespräch und ging ins Arbeitszimmer. Innerhalb von Minuten hatte sie Robins Dateien auf ihren eigenen Computer gespeichert und eine neue CD gebrannt.
      

      Die hier war für Kathryn. Und nein, es war nicht das Original. Das wollte Molly selbst behalten. Sie glaubte, dass ihre Schwester diese Dateien für sie bestimmt hatte, und wenn sie auch den Inhalt Kathryn nicht vorenthalten konnte, würde doch eine Kopie genügen müssen.

       

      Sie traf David auf dem Krankenhausparkplatz. Er sah wie ein richtiger Schullehrer aus – mit Hemd, Krawatte und Jeans und mit einem Lederrucksack, den er auf den Boden stellte. Sein warmes Lächeln sagte ihr, dass sie recht gehabt hatte, ihn anzurufen. Sie konnte ihm private Informationen anvertrauen. Sie wusste nicht, warum, vielleicht, weil er kein Snow-Hill-Mensch war, oder vielleicht, weil ihre Mutter ihn angeblafft und er nicht gewankt hatte. Doch Molly fühlte sich sicher bei ihm.

      Dort auf dem Parkplatz erzählte sie ihm von Peter Santorum, während sie sich gegen das Snow-Hill-Logo an der Tür ihres Jeeps lehnte.

      »Unglaublich«, bemerkte er, als sie fertig war. »Du hattest keine Ahnung.«

      »Keine. Ich meine, ich habe mich an kleine Dinge erinnert, die sie gesagt hat – zum Beispiel, als eine ihrer Freundinnen ein Baby adoptierte und sie sich fragte, wie sich Adoptiveltern wohl fühlen mochten, wenn das Kind jemals wissen wollte, wer seine wahren Eltern sind, oder als sie zu mir gesagt hat, ich solle es mit Tennis probieren, vielleicht mal eine Woche in einer der wirklich guten Tennisschulen buchen. Aber hätte ich fragen sollen, warum sie solche Dinge sagte? Wenn Robin mir das letzte Woche mitgeteilt hätte, hätte ich erwidert, dass sie einen Sonnenstich hat. Ich bin auch erstaunt, dass ich ihn angerufen habe. Wer bin ich, dass ich so was tue?«

      »Du bist Robins Schwester, und ihre Wünsche waren klar.«

      »Aber was soll ich jetzt tun? Er ist praktisch schon auf dem Weg. Wenn ich ihn bitten würde, es zu lassen, wäre ich mir nicht sicher, ob er das auch täte. Er will kommen. Er hat mich innerhalb von fünf Minuten wegen seines Flugs zurückgerufen. Ich habe mich zu weit aus dem Fenster gelehnt.«

      David dachte kurz nach. »Ich hätte dasselbe getan.«

      Was wahrscheinlich der Grund war, weshalb Molly ihn ausgewählt hatte. Er war ein Verbündeter in einer Zeit, in der sie einen brauchte. »Wird meine Familie glücklich sein? Meine Mutter?«

      »Vielleicht nicht kurzfristig, langfristig ja. Robin will es so.«

      »Robin ist nur im Geiste hier. Meine Mutter ist in Fleisch und Blut hier. Soll ich es ihr sagen?«

      »Du hast gesagt, dass sie aus ihrer Lähmung herausgerissen wurde, als du seinen Namen erwähnt hast. Das ist doch gut, oder?«

      »Seinen Namen zu erwähnen ist etwas anderes, wie wenn er zur Tür hereinkommt.«

      »Hattest du das Gefühl, dass sie ihm feindselig gegenübersteht?«

      Molly dachte zurück. »Nein. Aber sie ist sehr diskret gewesen, was Robins Lage angeht. Nur unmittelbare Familie im Zimmer. Das ist ihre Anordnung. Sie will nicht mal ihre Freunde ins Krankenhaus kommen lassen. Vielleicht hat sie das Gefühl, dass er kein Recht hat, dort zu sein.«

      »Du hast Robins CD. Das ist starker Tobak.«
      

      Ja, aber Molly war immer noch besorgt. »Mom wird wütend auf mich sein, weil ich ihn angerufen habe, ohne sie zuvor zu fragen.«

      David lächelte traurig. »Das ist das Dilemma mit Familien. Wenn es um unsere Eltern geht, bleiben wir immer Kinder. An welchem Punkt werden wir erwachsen? Sie ziehen uns groß, damit wir als Individuen funktionieren, doch wann erlauben sie uns, unabhängig zu handeln?«

      »Nie«, antwortete Molly. »Wir müssen es selbst schaffen. Aber woher wissen wir, ob wir recht haben?«

      »Wenn die Fakten es sagen. Robins Tagebuch spricht Bände.«

      »Und du hättest wirklich dasselbe getan?«, fragte sie, da sie es noch mal von ihm hören wollte.

      »Ja. Nicht, dass ich eine Autorität bin. Meine Familie hat nicht zu schätzen gewusst, was ich getan habe. Die Ackermans mögen genauso sein, aber ich glaube immer noch, dass ich das Richtige getan habe.«

      Molly hörte Dickköpfigkeit heraus, jedoch keinen Stolz. Was sie hörte, war Überzeugung, das Gleiche, was sie in Bezug auf Peter Santorum auch empfand. »Mom könnte sich immer noch weigern, ihn hereinzulassen.«

      »Würde sie es tun, sobald er einmal da wäre?«

      »Wahrscheinlich nicht. Aber sie könnte sich weigern, selbst anwesend zu sein.«

      »Wäre das so schlimm? Es geht doch eigentlich hier um Peter Santorum und Robin.«

      So ausgedrückt ergab es einen Sinn. »Du meinst also, ich sollte es ihr erzählen?«

      Er betrachtete den Boden, bevor er den Blick hob. »Ich würde es tun. Sie hat so viel durchgemacht. Es ist nur fair, sie darauf vorzubereiten.«

      Molly war gerührt. »Erstaunlich, dass du das sagen kannst, nachdem sie dich so behandelt hat.«

      »Sie war erregt.« Er gab ein wegwerfendes Geräusch von sich. »Nicht, dass ich um eine Wiederholung bitten würde.«

      Molly streckte sich, als eine Bewegung in der Nähe ihre Aufmerksamkeit erregte. »O nein.« Ihre Mutter kam auf sie zu. Sie sah erschöpft aus, ihrem Gang fehlte die charakteristische Entschlossenheit. Doch ihr Blick blieb fest. Als sie näher kam, wurde Molly wieder zum Kind ihrer Eltern, schüchtern und unsicher. »Mom, du erinnerst dich doch an David. Er ist Lehrer. Eine seiner Schülerinnen ist hier.«

      Kathryn nickte, sagte jedoch nichts.

      »Missis Snow«, begrüßte David sie nervös und sagte dann zu Molly: »Ich gehe besser rein.«

      Sobald er außer Hörweite war, stellte Kathryn fest: »Unser Guter Samariter.«

      Ihrer Stimme fehlte genauso wie ihrem Gang etwas. In der Leere gewann Molly an Stärke. Die Zeit für Halbwahrheiten war vorbei.

      Sie nahm ihre Mutter am Arm und ging zu Kathryns Auto. »Er macht sich Sorgen. Er erkundigt sich immer wieder.«

      »Er ist derjenige, der schneller dort gewesen sein sollte.«

      »Nein«, widersprach Molly und beschloss, Kathryn nicht an ihre frühere Tirade zu erinnern, »er ist derjenige, der ihr Herz wieder zum Schlagen brachte und um Hilfe rief, damit nicht jede Hoffnung, die bestand, umsonst gewesen wäre. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte sie vielleicht Stunden dort gelegen. Sie hätte von einem Auto in der Dunkelheit angefahren werden können. Vertrau mir. Er leidet darunter, dass er nicht mehr hat tun können.«

      Kathryn blieb stehen. »Habt er und du viel geredet.«

      »Etwas.« Molly ließ sie weitergehen. »Er ist ein guter Mensch. Wie ich schon sagte, er ist Lehrer.«

      Kathryn wirkte plötzlich weit weg. Als sie zu ihrem Auto kamen, fragte sie: »Habe ich Robin wirklich vorgezogen?«

      »Ja.«

      »Das wollte ich nicht. Ihr Laufsport hat einfach so viel Zeit in Anspruch genommen. Doch du bist diejenige, auf die ich zählen kann. Du machst mich stolz.«

      Molly war nicht bereit, das zu glauben, vor allem angesichts dessen, was sie zu sagen hatte. »Ich habe Peter Santorum angerufen.«

      Kathryn schrak zusammen. »Du hast was?«

      »Er kommt her. Ich habe noch mehr in Robins Tagebuch gelesen«, fuhr sie fort und zog die CD aus ihrer Tasche. »Sie wollte ihn wirklich kennenlernen.«
      

      Kathryn war erbleicht. Entsetzt starrte sie die CD an.
      

      »Lies es, Mom«, drängte Molly. »Nicht alles darin ist lustig, aber wenn wir nach einer Anweisung von Robin suchen …«

      Kathryns Blick hob sich. »Du hast Peter gebeten zu kommen?« Als Molly es nicht abstritt, schrie sie: »Wie konntest du nur? Ich habe mir ein Bein ausgerissen, um Robin ein erfülltes und vollständiges Leben ohne ihn zu ermöglichen. Er hat kein Recht, sie so zu sehen.«
      

      »Sie wollte ihn kennenlernen, Mom.«

      »Wollte sie nicht.«

      »Lies, was auf der CD ist.«
      

      Kathryn schloss die Augen und senkte den Kopf. Als sie ihn wieder hob, legte sie die Hand in den Nacken. »Wann kommt er?«

      »Morgen früh.«

      »Kannst du ihn noch mal anrufen? Ihm sagen, dass dies nicht der richtige Moment für einen Besuch ist?«

      »Wenn nicht jetzt, wann dann? Das hier ist seine letzte Chance. Es ist etwas, was Robin wollte.«

      »Sie hat sich das hier nicht vorstellen können. O Molly, hast du eine Ahnung, was ich für Gefühle haben werde, wenn er herkommt? Hast du auch nur einen Augenblick daran gedacht? Oder was dein Vater empfinden wird? Er ist der einzige Vater, den Robin je gekannt hat. Peter hierher einzuladen ist für ihn ein Schlag ins Gesicht. Und was ist mit Chris?«

      »Chris wird damit klarkommen. Wenn nicht, wird er eben erwachsen werden müssen. Es gibt so wenig, was wir für Robin tun können. Möchtest du ihr das hier verweigern?«

      »Sie wollte Peter nicht sehen. Sie hätte es mir gesagt, wenn sie es gewollt hätte.«

      »Wie sie dir von ihrem Herzen erzählt hat?«, fragte Molly und wurde sanfter, als sie Kathryns betroffenen Blick sah. »Lies ihr Tagebuch, Mom«, bettelte sie. »Robin hatte Gedanken und Gefühle, von denen wir nichts gewusst haben, und es ist weder deine noch meine Schuld. Wir haben versucht, für sie da zu sein. Aber sie war mehr als nur eine Snow. Sie war ihr eigener Herr.«

      Molly dachte tatsächlich, dass darin etwas Versöhnendes lag, als Kathryn sagte: »Ich will ihn nicht sehen.«

      »Das musst du auch nicht. Er kann kommen, wenn du nicht da bist.«

      »Ich will nicht, dass Robin allein mit ihm ist.«

      »Ich werde die ganze Zeit bei ihr sein.«

      »Was, wenn er beschließt zu bleiben? Was, wenn er sich ein Elternrecht anmaßt und dabei mitreden will, was wir tun?«

      »Das wird er nicht. Das hat er mir gesagt, und er war sehr entschieden. Er weiß, dass er kein Teil von Robins Leben war. Und er hat nicht darum gebeten herzukommen. Ich habe gefragt, weil Robin es so wollte. Du hast recht, sie mag vielleicht den Unterschied nicht kennen, aber wir werden es tun. Wenn es vorbei ist, will ich wissen, dass ich in der Zeit, die ihr noch blieb, alles getan habe, was ich konnte.«

      Ihre Mutter wühlte in ihrer Handtasche und holte die Schlüssel heraus.

      »Du nicht?«, fragte Molly.

      Kathryn stieg ins Auto, doch als sie versuchte, die Tür zu schließen, hielt Molly sie auf. »Rede mit mir, Mom.«

      »Was kann ich schon sagen? Es war eine anstrengende Woche, und das Schlimmste liegt noch vor uns.«

      Sie schenkte Molly einen so erschreckenden Blick, dass diese die Tür losließ. Als sie zurücktrat, traf es Molly wie ein Blitz, dass ihre Mutter, die so viel in ihrem Leben kontrollierte, das hier jedoch nicht kontrollieren konnte, voller Angst war.
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      Alexis Ackerman lag in einem Privatzimmer im Elitestockwerk des Krankenhauses. David näherte sich mit einiger Furcht. Zufällig war sie allein – traurig für Alexis, gar nicht so schlimm für ihn. Sie hatte den Fernseher an, schaltete ihn jedoch aus, sobald sie ihn erblickte.
      

      Lächelnd ließ er die Tür offen und kam herein. »Du siehst besser aus«, sagte er in einem munteren Ton, auch wenn es mehr Wunschdenken als Wirklichkeit war. Mit ihrem streng zurückgebundenen dunklen Haar wirkte sie so blass und elfenhaft wie immer. Doch natürlich konnte er das nicht sagen. Stattdessen versuchte er, die Situation locker zu gestalten, und blickte zum Fernseher. »Filet Mignon mit Brokkoli und einer gebackenen Kartoffel?«

      Sie lächelte nicht. »Ich esse kein Rindfleisch.« Sie sah an ihm vorbei und schien erleichtert darüber, dass er allein war. »Ich möchte Sie was fragen, Mister Harris. Was reden die anderen Schüler über mich?«

      Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt viel redeten. Sie war in der Schule so gut wie nicht vorhanden. Doch das konnte er auch nicht sagen, weshalb er ihrer Frage auswich. »Ich glaube, sie machen sich Sorgen.«

      »Sie müssen doch geredet haben, nachdem ich rausgetragen wurde.«

      »Die meisten waren beim Essen.« Er lächelte wieder. »Du hast dir eine gute Zeit für deinen Zusammenbruch ausgesucht.«

      Diesmal auch kein Lächeln. »Sie halten mich sowieso für seltsam, aber ich will nicht, dass sie Dinge sagen, die nicht stimmen. Ich bin nicht magersüchtig. Ich bin nur dünn. Tänzerinnen müssen dünn sein. Können Sie ihnen das sagen?«

      David würde so etwas nicht sagen. Alexis war nicht dünn, sie war ausgezehrt. In ihrem Gesicht gab es nicht ein Gramm Fett, und trotzdem wirkte ihr Kopf noch zu groß für ihren Körper. Nicht mal der weite, flauschige Bademantel, den sie trug, konnte das Hervortreten ihrer Schlüsselbeine verbergen.
      

      »Vielleicht wirst du es ihnen ja selbst sagen können«, versuchte er es. »Hast du eine Ahnung, wann du wieder in die Schule kommst?«

      Sie zog ein Gesicht. »Sie werden es mir nicht sagen. Sie werden mich durchchecken. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Meine Eltern wollen, dass ich irgendwo hingehe und dort eine Weile ausruhe, aber dann würde ich zu viel versäumen.«

      »Erholung wäre vielleicht gut«, meinte er, zog an dem Riemen an seiner Schulter und griff in seine Aktentasche. »Ich habe mit den anderen Lehrern gesprochen. Ich habe die Hausaufgaben für die Woche.«

      Ihre Augen weiteten sich. »Was haben Sie ihnen erzählt?«

      »Nichts, Alexis. Sie wissen nur – alle wissen nur –, dass du im Krankenhaus bist.«

      »Ich bin nicht magersüchtig. Ich bin nur müde. Werden Sie ihnen das erzählen? Ich will nicht, dass es Gerüchte gibt, Mister Harris. Ich will nicht, dass die Leute mich anstarren, wenn ich wiederkomme.«

      »Keiner wird dich anstarren.«

      »Doch. Sie werden denken, dass ich eine Essstörung habe – was ein Witz ist. Wissen Sie, wie viele von ihnen sich selbst auf der Toilette zum Kotzen bringen? Das habe ich nie getan. Ich bin nur dünn. Aber sie vergleichen mich mit meinen Brüdern, die riesig sind; sie spielen Fußball. Für ein Mädchen ist es anders. Vor allem beim Tanzen.« Sie senkte die Stimme. »Ich wollte, dass Sie herkommen, damit Sie sehen können, dass es mir gutgeht. Können Sie das allen sagen?«

      »Mister Harris?«, ertönte eine befehlsgewohnte Stimme hinter ihm.

      Er drehte sich um. Alexis’ Mutter war gekommen.

      »Er hat mir meine Hausaufgaben gebracht«, beeilte sich Alexis zu erklären. »Er wollte gerade gehen.«

      Donna Ackerman nickte.

      »Ich schaue ein anderes Mal wieder nach dir«, sagte David zu dem Mädchen.

      »Oh, ich werde bald zu Hause und wieder in der Schule sein. Ich fühle mich schon viel besser.«

      Er lächelte. »Das ist eine Erleichterung. Ich werde es alle wissen lassen.« Er verließ das Zimmer und war schon zur Hälfte den Gang hinunter, als Donna seinen Namen rief.

      Sie lief zu ihm. »Ich weiß Ihr Kommen zu schätzen. Sie hat nach Ihnen gefragt.«

      »Sie macht sich Sorgen, was die Leute reden werden.«

      »Ich auch. Wenn sie mir gesagt hätte, dass sie sich nicht wohl fühlt, hätte sie gestern zu Hause bleiben können, und wir hätten das hier vermieden.«

      »Haben die Ärzte einen Grund angegeben, warum sie sie hierbehalten?«

      Donna seufzte. »Ach, Sie kennen doch die Ärzte. Doktoren können alles finden, wenn sie nur lange genug suchen. Alexis ist blutarm. Sie braucht nur ein bisschen Auftrieb. Wir nehmen sie mit nach Hause und sehen dann, was los ist.«

      David war sich nicht sicher, ob sie sehen würden, was los ist, wenn sie das Problem leugneten, doch das mussten ihnen die Ärzte sagen. Ob Alexis’ Eltern auf sie hören würden, war eine andere Frage. Im Augenblick war er einfach nur froh, dass das Mädchen hier war.

      »Lassen Sie mich wissen, wenn ich irgendetwas tun kann«, bot er an.

      »Das werde ich«, entgegnete sie und wandte sich wieder zum Zimmer ihrer Tochter um.

      Er sah ihr eine Minute nach und dachte an seine Eltern und das Drogenproblem seines Bruders und sogar an Kathryn Snow mit Robin. Selbsttäuschung war eine heikle Sache. Ein Ergebnis von Stolz? Wenn ja, war es für ihn okay, bescheiden zu sein. Es würde vielleicht eines Tages mit seinen eigenen Kindern sehr viel leichter sein.

      Er fragte sich, wie es Molly wohl ging, nahm den Lift nach unten und durchquerte die Lobby, als er ein Trio aus bekannten Gesichtern – Mutter, Vater, Sohn – aus seinem Referendariatsjahr entdeckte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er näher kam.

      »Das kann doch nicht derselbe Dylan Monroe sein, den ich unterrichtet habe, als er in der ersten Klasse war«, scherzte er. »Der Junge war klein. Dieser hier wird ziemlich groß.«

      Deborah Monroe erwiderte sein Lächeln und streckte die Hand aus. »David. Sie dagegen haben sich nicht verändert. Dylan, erinnerst du dich an Mister Harris? Er hat dir das Lesen beigebracht.«

      »O nein«, protestierte David. »Denise Amelio hat ihm das Lesen beigebracht. Ich habe ihn nur angestoßen, als er mehr über Songs als über Bücher nachgedacht hat.«

      Die Augen des Jungen wirkten groß hinter Brillengläsern, die noch dicker zu sein schienen, als David sie in Erinnerung hatte. »Sie haben Springsteen geliebt.«

      »Tue ich immer noch«, erwiderte David. »Und du?«

      »Dylan«, antwortete er grinsend.

      »Gute Wahl. Spielst du immer noch Klavier?« Als der Junge nickte, wandte sich David den Eltern zu. »Was führt Sie denn alle hierher?«

      Der Vater antwortete. David konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. Beide Eltern arbeiteten – Deborah als Ärztin –, doch sie war immer diejenige gewesen, die in die Schule kam.

      »Marvin Larocque«, sagte er. »Dylan hat ein Hornhautproblem.«

      »Zwei«, warf der Junge ein. »Beide Augen.« Er schien stolz darauf, das Problem beim Namen zu nennen. David fand das erfrischend.

      »Marvin ist der beste Transplanteur in der Stadt«, erklärte der Vater.

      »Wir haben noch ein, zwei Jahre vor uns«, sagte die Mutter. »Aber es kann nicht schaden, sich schon jetzt umzuschauen. Dylans Vater wohnt in der Nähe. Das macht es leicht.«

      »Und mein Hund – mein Hund – hat eine Mom und einen Bruder, die bei Dad und Rebecca wohnen. Das macht es echt leicht.«
      

      »Du hast einen Hund?«, fragte David.

      Grinsend nickte Dylan.

      Deborah legte ihm eine Hand auf den Kopf und drehte den Jungen zum Lift. »Das könnte der Beginn eines langen Gesprächs werden, aber wir haben einen Termin oben. Es war schön, Sie zu sehen, David. Habe ich nicht gehört, dass Sie in der Gegend unterrichten?«

      »Das tue ich. Zwanzig Minuten von hier. Aber he, gehen Sie mal. Viel Glück mit Doktor Larocque. Ich habe seinen Sohn im vorletzten Jahr unterrichtet. Der Junge liebt Akustikgitarre.« Er blinzelte Dylan zu. »Ein kleiner Insidertipp.« Er hob die Hand und schaute den dreien nach, dann drehte er sich um und sah sich einem neuen Gesicht gegenüber.

      David war Nick Dukette niemals offiziell vorgestellt worden, doch der Name kam ihm gleich in den Sinn. Etwas von einem intensiven
         Blick, das David an die Leute erinnerte, die er als Jugendlicher gekannt hatte. Dieser Mann war in seinem Alter.
      

      Er hatte richtig geraten. »David Harris? Ich bin Nick Dukette, und ich bin hier, um das zu entkräften, was Molly Ihnen erzählt hat. Ich bin nicht böse«, sagte er, doch damit endete auch schon das bisschen Humor, das in seiner Stimme gewesen sein mochte. Sein Gesicht war müde und angespannt.

      »Das Wort hat sie nicht benutzt.«

      »Nein, aber ich bin sicher, darum ging es.«

      David wollte nicht berichten, was Molly gesagt hatte, und Nick schien das auch nicht zu erwarten.

      Er fuhr gleich fort: »Ich habe Ihren Dad kennengelernt.«

      »Wirklich.«

      »Ja,ich bin ihm sogar mehrmals begegnet. Er gehört zu meinen Vorbildern.«

      »Wenn ich ihm das sage, wird er dann Ihren Namen kennen?«, fragte David, der sich darin auskannte, Schwindler zu entlarven.

      »Das bezweifle ich«, antwortete Nick, ohne zu stutzen. »Ich hatte ihm nichts zu bieten. Jetzt habe ich es.«

      »Was ist es?«

      »Eine Biografie von Robin Snow. Ich schreibe schon eine Zeitlang über sie. Molly hat mich eigentlich dazu ermutigt. Es ist genau das, was Ihr Dad in den Zeitungen als Serie bringt. Ich würde sie ihm exklusiv anbieten.«

      David war nicht überrascht von dem Angebot, nur von dem Tempo, mit dem es gemacht wurde. Nick war ganz Business. »Warum wenden Sie sich nicht einfach an einen Verleger in New York?«

      »Ich kenne keinen persönlich. Andererseits sieht New York vielleicht, was Ihr Vater veröffentlicht, und bemerkt es.«

      Stimmt, dachte David. Und schonungslos offen. »Dann rufen Sie ihn doch an.«

      »Wie ich schon sagte, er würde den Namen nicht erkennen. Ich hatte gehofft, Sie könnten ihn vorher informieren. Sie können für mich bürgen. Sie leben hier. Wenn Sie die Lokalzeitungen lesen, lesen Sie auch mich.«

      »Tatsächlich«, meinte David in einem Anfall von Perversität, »informiere ich mich im Fernsehen. Die Journalisten heutzutage schreiben nicht mehr so wie früher. Sie übersehen grundlegende Fragen. Sie betonen unwichtige Details nur um des Dramas willen.«

      Nick lächelte selbstgefällig. »Meine Bio über Robin ist anders.«

      »Wusste Robin, dass Sie eine Biografie zusammenstellen, als Sie mit ihr gingen?«

      »Aha, Molly hat Ihnen also erzählt, dass Robin und ich miteinander gegangen sind. Und ja, sie wusste es. Sie liebte sie.«

      »Die Aufmerksamkeit oder die Bio?«

      Seine Selbstgefälligkeit geriet ins Wanken. »Sie hatte keine Möglichkeit, die Bio zu lesen.« Er schluckte. »Deshalb ist es ja so ein gutes Timing. Ich meine, hier liegt sie, hängt an einem seidenen Faden zwischen Leben und Tod. Es ist die Art heiße Story, die Ihr Vater liebt.«

      Das stimmte, aber David war nicht sein Vater. »Was ist mit der Familie Snow?«

      »Wie ich schon sagte, Molly hat mir grünes Licht gegeben. Außerdem, autorisiert oder unautorisiert, ich habe mehr Informationen als sonst jemand. Wenn Ihr Dad sie nicht will, werde ich woanders hingehen, aber ich dachte, da es da diese Verbindung gibt, Sie hier sind und Molly kennen, würde es doch gut passen. Was meinen Sie?«

      »Ich meine vielleicht nein«, antwortete David locker. »Ich bin nicht in die Arbeit meines Vaters einbezogen.«

      »Sie müssen auch nicht einbezogen sein. Sie müssen ihn nur anrufen. Was ist mit Ihren Brüdern?«

      »Ich habe es mit dem Journalismus versucht, aber mein Instinkt ist scheiße. Das wissen sie. Glauben Sie mir, wenn ich Ihren Namen bei ihnen vorbringe, könnte das mehr Schaden anrichten als Gutes tun.«

      »Ich will doch nur eine Einführung. Sagen Sie ihnen, Sie hätten einen Freund, der anrufen will. Sobald ich am Telefon durchkomme, kann ich es allein schaffen.«

      »Ich sag Ihnen was«, schlug David vor, der dachte, dass Molly sehr daran interessiert wäre zu sehen, was Nick ausheckte, »zeigen Sie mir, was Sie haben. Wenn ich damit kein Problem habe, werde ich sehen, was ich tun kann.«

      Nick grinste. »Abgemacht.« Er hob den Blick, und sein Ausdruck wechselte von erfreut zu besorgt. »Chris!«, rief er und sagte zu David: »Kennen Sie Mollys Bruder?«

      David erkannte Chris von der Intensivstation, doch selbst wenn er das nicht getan hätte, wäre die Ähnlichkeit zwischen Bruder und Schwester markant gewesen. Nick stellte sie vor. Chris sah zerstreut aus.

      »Wie geht es Robin?«, fragte Nick.

      Chris zuckte mit den Schultern.

      »Du willst nach oben? Soll ich mitkommen?«

      »Nein. Ich muss mit meinem Dad reden.« Er warf David einen Abschiedsblick zu und entfernte sich.

       

      Während er zum Krankenhaus fuhr, war Chris im Kopf mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen. Als er jedoch Robins Zimmer erreichte, sprach Charlie als Erster, und was er sagte, schob Chris’ Probleme beiseite.

      Nicht, dass Chris ganz erstaunt war, von Peter Santorum zu erfahren. Es erklärte, wie viel seine Mutter immer emotional in Robin investiert hatte. Er hatte das nie persönlich genommen, doch er wusste, dass es bei Molly anders war. Er fragte sich, wie sie sich gefühlt hatte, als sie die Wahrheit erfuhr.

      Derjenige, an den er jedoch sofort Fragen hatte, war sein Vater. Sie waren in Robins Zimmer und lehnten nebeneinander an der Wand, die Stimmen gesenkt, den Blick auf Robin, die Apparate und die Blumen gerichtet – alles andere, nur nicht sie selbst. So war es leichter.

      »Du hast es die ganze Zeit gewusst?«, fragte Chris.

      »Keine Details«, antwortete Charlie. »Die brauchte ich nicht zu wissen.«

      »Aber du kanntest seinen Namen.«

      »Natürlich. Sogar damals habe ich zuerst immer den Sportteil gelesen. Longwood war in Boston eine große Sache.«

      »Was hast du damals darüber gedacht, dass Mom mit einem Star zusammen war?«

      »Es war nur eine Nacht, Chris.«

      »Aber er war berühmt.«

      »Deine Mutter wusste das kaum. Ich habe seine Karriere mehr verfolgt als sie.«

      »Bevor du von Mutter und ihm wusstest?«

      »Danach auch.«

      »Wegen Robin?«

      »Meinetwegen. Ich mag Tennis.«

      Chris’ Situation war eine andere. Seine Zeit mit Liz und seine Zeit mit Erin hatten sich überschnitten. Doch Erin wusste nichts von Liz. Er fragte sich, wie er sich fühlen würde, wenn er erführe, dass sie auch mit einem anderen zusammen gewesen war.

      »Hat es dich gestört, dass du nach ihm gekommen bist?«, fragte er leise.

      »Wenn du von Sex sprichst, bitte nicht. Wenn du von Liebe sprichst, so gibt es keinen Wettbewerb. Deine Mutter hat sich nicht nach ihm gesehnt. Sie liebte mich.«

      »Du hast sie gerettet. Du hast ihr die Ehe geboten. Du hast sie unterstützt.«

      »Warte mal«, warnte Charlie und sah Chris nun direkt an. »Wenn du sagen willst, dass sie mich ausgenutzt hat, dann irrst du dich. Bevor wir uns überhaupt jemals getroffen haben, hat sie mir von Robin erzählt. Ich hatte eine Wahl, es zu tun oder wegzugehen. Ich beschloss, es zu tun. Deine Mutter und ich haben uns von Anfang an verstanden. Sie hat es mir vergolten, so gut sie konnte.«

      »Aber sie hat das Baby eines anderen bekommen.«

      »Na und? Schau dich um. Patchworkfamilien sind nichts Besonderes. Wir waren nur unserer Zeit voraus.«

      »Okay. Dann die Tatsache, dass sie so auf Robin fixiert war. Hat es dich gestört?«

      »Nein. Ich habe es verstanden. Und ich habe ihr zugestimmt. Robin brauchte mehr Hilfe.«

      Chris zog ein Gesicht. »Inwiefern?«

      »Zum einen in der Schule. Sie ist Robin nicht leichtgefallen.«

      Das war ihm neu. »Sie hat jeden Preis gewonnen.«

      »Wenn du dich zurückerinnerst und hinschaust«, sagte Charlie mit ruhiger Autorität, »waren die Preise nicht für akademische Leistungen. Sie waren für Dinge wie Verbesserung und Hilfsbereitschaft.«

      Doch Chris erinnerte sich am besten daran, was für ein großes Aufheben man immer um jeden Preis machte, den Robin erhielt. »Sie ist immer supergesellig gewesen. Hat sie das von ihrem Vater geerbt?«

      »Ich bin ihr Vater, Chris.«

      »Aber wir anderen sind zurückhaltend.«

      »Deine Mutter nicht. Robin mag physische Züge von Peter geerbt haben, aber das Verhalten hat sie von Mom.«

      Chris war sich nicht sicher, ob das stimmte. Man konnte auch Verhaltenszüge erben. War Chloe nicht mit der Fähigkeit geboren worden, sich selbst zu beruhigen? Sie lutschte am Daumen, rieb sich am Rand ihrer Decke, trat dann nach ihrem Mobile, so dass es klingelte. Sie hatte von Erin Einfallsreichtum geerbt, doch sie hatte ganz sicher nicht gesehen, wie Erin am Daumen lutschte.

      Doch er wollte nicht mit Charlie streiten. Deshalb sagte er: »Stört es dich zu wissen, dass Robin mit ihm Kontakt hat?«

      »Nein. Ich wünschte nur, ich hätte es gewusst. Ich hätte mit ihr darüber geredet. Aber ihr Verhalten mir gegenüber hat sich nie verändert, Chris. Sie wusste, dass ich sie liebte.«

      Chris beneidete seinen Vater um dessen unwandelbaren Glauben. Er wünschte, er könnte sich auch bei allem, was er tat, so sicher sein. »Ich habe ein Problem, Dad.«

      »Hiermit?«

      »Nein, mit Liz Tocci. Sie droht mir, Ärger zu machen. Weißt du noch, als ich sie kennengelernt habe? Wir waren zusammen.«

      Charlie nahm nur langsam wahr, was Chris gesagt hatte. Dann erschrak er. »Zusammen wie …«

      »Ja.« Chris steckte die Hände in die Taschen. »Nicht gerade eine Nacht wie Mom und dieser Typ, eher ein paar Wochen und ungefähr um dieselbe Zeit, als ich Erin kennenlernte.«

      »Liz Tocci?«, fragte Charlie ungläubig.

      Chris empfand dieselbe Ungläubigkeit. »Ich stand kurz vor dem Abschluss. Ich habe nicht gerade danach gesucht, aber da war eben Liz. Eine Art letzte Affäre.«

      »Hast du sie deshalb bei uns eingeschleust?«, fragte Charlie missbilligend.

      Chris sah seinen Vater an. »Nein. Es war vorbei, bevor ich meinen Abschluss machte. Sie wusste, dass ich mich mit Erin traf. Sie wusste sogar, dass wir heiraten wollten, doch sie hat den Kontakt gehalten. Als sie die Stadt verlassen wollte, habe ich ihr ein Bewerbungsgespräch mit Mom verschafft. Sie war eine alte Freundin. Sie hat nie mehr als das zu erkennen gegeben, bis jetzt, wo sie eine Waffe braucht. Die Tatsache, dass Molly sie gefeuert hat, treibt sie in den Wahnsinn. Sie will wieder eingestellt werden.«

      Eine Schwester kam herein. Charlie nahm Chris am Ellbogen. »Wir sind kurz mal draußen«, sagte er zu der Frau und wartete, bis die Tür geschlossen war, bevor er murmelte: »Das ist doch nur heiße Luft.«

      Das sagte sich Chris auch ständig, doch es gab einen Haken. »Sie sagt, sie hat Bilder.«

      »Kompromittierende?«

      »Das kann nicht sein. Ich war nur diese kurze Zeit mit ihr zusammen, und es gab keine Bilder.« Er verstummte kurz, dann fuhr er fort: »Meine Beziehung mit Erin war gerade in Gang gekommen. Ich wollte nicht, dass sie es herausfand.«

      »Und hat sie?«

      Er schüttelte den Kopf. »Liz weiß das. Und das ist ihr Ass im Ärmel.«

      »Was willst du machen?«

      »Ihr sagen, dass sie abhauen soll.«

      »Es gibt ein Risiko. Wenn du es Erin erzählen würdest, würdest du das ausschalten.«

      Chris atmete tief aus. »Leichter gesagt, als getan. Sie wird sich aufregen.«

      »Erkläre, warum du getan hast, was du getan hast.«

      »Eine letzte Affäre?« Er gab ein abfälliges Geräusch von sich.

      »Du musst ihr was sagen.«

      »Wir haben … äh … in letzter Zeit ein paar Meinungsverschiedenheiten. Sie sagt, ich rede nicht genug.«

      »Vielleicht stimmt das ja.«

      »Du hast es auch nie getan.«

      Charlie warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Ich habe genug geredet.«

      »Ich habe das nie gehört.«

      »Warst du mit Mom und mir im Schlafzimmer?« Natürlich nicht. »Eltern reden vor ihren Kindern nicht über alles«, fuhr Charlie fort. »Deine Mutter und ich reden abends, wenn wir allein sind. Sie weiß immer, was ich denke.«

      »Das habe ich von Erin auch geglaubt, aber sie bestreitet das. Du und Mom, ihr arbeitet zusammen, also musst du auch nicht abends nach Hause kommen und ihr genauestens über deinen Tag Rechenschaft ablegen.«

      »Erin kann ja auch in Snow Hill arbeiten.«

      »Darum geht es nicht.«

      »Vielleicht sollte es das aber. Sie war diese Woche eine große Hilfe. Ich habe sie lieber bei uns als anderswo. Sie könnte sogar das Baby mitbringen.«

      »Snow Hill ist kein Ort für ein Baby.«

      »Bei euch Kindern hat’s doch auch funktioniert. Aber wenn du es nicht willst, finde eine bessere Lösung. Komm schon, Chris, sei positiv.«

      »Diese Woche?« Er schnaubte. »Wohl kaum eine Chance.«

      Sein Vater war ganz ruhig. »Das Leben geht weiter, Chris. Du hast das Thema Liz angesprochen. Es wird dir bleiben mit oder ohne Robin. Dasselbe mit dir und Erin.«

      »Erin ist unvernünftig. Na und, dann bin ich eben ruhig. Du bist ruhig. Das ist in Ordnung für Mom. Erin kapiert es nur einfach nicht.«

      »Nein, Chris, du bist derjenige, der es nicht kapiert, wenn du ihre Bedürfnisse nicht anerkennst. Gefühle mitzuteilen ist schwer. Wenn jemand dir nicht zustimmt, fühlst du dich beleidigt, vor allem, wenn dieser Jemand der Mensch ist, den du liebst. Aber es ist keine Lösung, sich zu verschließen. Mom wäre sauer auf mich, wenn ich meine Gedanken nicht ausdrücken würde. Ich tue es eben nur auf eine Weise, die mir liegt. Du musst herausfinden, was dir liegt. Dich zu weigern, es überhaupt zu tun, ist feige. Du könntest damit anfangen, Erin von Liz zu erzählen.«

      Dieser Gedanke gefiel Chris gar nicht. Doch es war vielleicht die einzige Möglichkeit, Liz zu neutralisieren. »Du wärst nicht dafür, sie wieder einzustellen?«

      »Und Molly in den Rücken zu fallen? Nein.«

      »Was ist mit Entschädigung?«

      Charlie überlegte. »Vier Wochen Gehalt vielleicht. Das wäre ein Kompromiss.«

      Chris war sich nicht sicher, dass sie darauf anspringen würde, doch das brachte ihn zum nächsten Schritt. »Sie wird mich bekämpfen. Willst du anrufen?«

      »O nein, mein Junge«, antwortete Charlie und stieß sich von der Wand ab, als die Schwester Robins Zimmer verließ. »Das ist ganz allein deine Sache.«

       

      Zu Hause saß Kathryn mit dem Laptop auf ihrem Bett. Sie trug ihren Bademantel, dessen Taschen voller Taschentücher waren, die sie vollgeweint hatte, als sie Robins Dateien las. Sie war froh, allein zu sein. Sie konnte nicht stark sein, konnte es einfach nicht. Weinen, schluchzen, schreien zu können, ohne dass es jemand hörte, war ein Luxus.

      Molly hatte recht. Wenn man diesen Dateien glauben konnte, dann wollte Robin Peter kennenlernen. Doch da gab es noch andere Wünsche, die sich Kathryn auch nie hätte vorstellen können. Von diesen zu lesen ließ sie zweimal zu der Mutter hinschauen, die sie gewesen war, und was sie sah, gefiel ihr nicht. Sie mochte ihr Herz am rechten Fleck gehabt haben, doch ihr war das Wesen dessen entgangen, was Robin ausmachte. Sie hatte sich entschieden, eine Robin zu sehen, die nach ihrem Bilde gemacht war, und keine, die nach Peter, Charlie oder sogar Molly geformt war. Diese andere Robin war eine Offenbarung.

      Deshalb wurde sie schließlich angezogen von Wer bin ich? Sie sehnte sich nach der Antwort und öffnete die Datei.
      

       

      
         Ich bin eine Betrügerin, begann Robin, fing sich dann jedoch wieder. Vielleicht ist das eine Übertreibung. Sagen wir, ich bin eine Schauspielerin. Ich spiele die Rolle des Stars, und ich bin sehr überzeugend dabei. Halte ich gerne Reden? Nein. Und Bänder zu zerschneiden ist verdammt langweilig.
         

         Die Sache mit dem Laufen ist echt. Das könnte ich nicht vortäuschen. Aber dafür habe ich meiner Mutter zu danken. Sie hat mir die Motivation gegeben, als ich selbst keine hatte.

         Ich bin also eine LÄUFERIN. Wer bin ich sonst noch?
         

         Ich würde sagen, ich bin eine TOCHTER, nur dass ich nicht viel für meine Eltern tue. Sie sind es, die etwas für mich tun. Dasselbe gilt fürs SCHWESTER sein. Molly tut an einem Tag mehr für mich als ich für sie in einem ganzen Monat. Und das Blöde daran ist, ich weiß, dass ich nicht mal ganz eine Snow bin.
         

         Wer bin ich also?

         Um jemand zu sein, muss man Leidenschaft besitzen. Molly ist leidenschaftlich. Sie liebt ihr Gewächshaus und liebt ihre Katzen. Sie liebt das Haus, selbst wenn ich es wegen jeden kleinen Fehlers kritisiere, den ich sehe. Sie liebt es zu reisen, was für sie nicht offensichtlich sein mag, weil sie es auch liebt, zu Hause zu sein. Aber wenn sie mit mir auf Achse ist, schauen wir uns die Städte an. Wenn ich allein bin, bin ich rein und wieder raus. Könnte Dallas sein, könnte Tampa sein, könnte Salt Lake City sein. Ich bemerke es kaum.

         Ich habe viele Freunde. Also bin ich eine FREUNDIN. Aber sie sind nicht hier mitten in der Nacht, und außerdem sind sie wahrscheinlich eher ein Gefolge als eine Gruppe von Freunden. Wenn ich mit dem Laufen aufhören würde, hätten wir nicht viel gemeinsam.
         

         Wer will ich sein? Ich will alles von dem oben Erwähnten sein, ich habe nur keine Zeit. Okay, ich nehme mir die Zeit nicht. Weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, eine Schauspielerin zu sein, die die Rolle einer Läuferin spielt, die so damit beschäftigt ist, Siege einzuheimsen, dass sie keine Ahnung hat, wer sie sein will.

         Nana hat mich immer verlangsamt, als ich klein war. Sie fing mich in ihren Armen auf und hielt mich, ohne etwas zu sagen. Wenn ich mich wand und entfliehen wollte, sagte sie: »Sei einfach nur, kleine Robin. Sei einfach nur.«

         Ich glaube, dass ich, wenn ich das könnte, auch entscheiden könnte, wer ich bin.

         Ich möchte EINFACH sein, zumindest eine Weile. Nana sagt diese Worte nicht mehr, aber sie kommen mir jetzt in den Sinn. Muss wohl ihr Geist
            sein.
         

      

       

      Kathryn schluchzte wieder, laut und ungehemmt – diesmal um Marjorie. Sie vermisste ihre Mutter. Marjorie hätte etwas Sachliches und Vernünftiges über das zu sagen gehabt, was mit Robin passiert war. Oder sie hätte es vielleicht einfach nur das Werk von Geistern genannt. Aber hatte nicht auch Charlie gesagt, dass die Dinge aus einem Grund passierten?

      Kathryn bemühte sich, einen Sinn darin zu sehen, stellte den Laptop ab und ging nach unten. Die Küche sah aus, als ob gleich eine Party beginnen sollte, mit zugedeckten Töpfen auf der Theke, die an diesem Morgen abgegeben worden waren. Andere standen im Kühlschrank. Außerdem waren Blumen in jedem Zimmer, und keine davon war aus dem Krankenhaus mitgebracht worden.

      Vorbereitung auf eine Totenwache? Nein. Kathryn war über den Punkt des Zynismus hinaus. Diese Geschenke sollten sie in dieser schrecklichen Zeit aufrechterhalten.

      Sie hatte Freunde, auch wenn sie nicht viel getan hatte, um sich ihre Treue zu verdienen. Sie hatte ein erfolgreiches Unternehmen, auch wenn sein Erfolg in Wahrheit das Ergebnis eines größeren Teams war. Sie hatte eine Mutter, die sie verlassen hatte, und eine Familie, die sie nicht hörte. Und da nannte sich Robin eine Betrügerin?

      Nun, da ihrer aller Leben so im Fluss war, hatte Kathryn keine Ahnung, wer sie selbst war. Und sie konnte die Zukunft nicht
         mehr sehen.
      

      In diesem Augenblick purer Erschöpfung klang der Gedanke, einfach zu sein, gut. Nur dass ihre Erstgeborene von lebenserhaltenden Maßnahmen und einer niederschmetternden Entscheidung abhing, Charlie sich fügte, Molly stritt und Chris schwieg, Marjorie abwesend war und Peter kommen würde.
      

      Konzentriere dich, sagte sie sich. Aber worauf?
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      Molly trug am Samstagmorgen ein Sommerkleid. Als Robins Botin wollte sie gut aussehen. Um Peter Santorum zu erkennen, wenn
         er eintraf, druckte sie Bilder von ihm aus, bevor sie von zu Hause wegfuhr.
      

      Der Flughafen war klein und das Flugzeug ein privates. Er verließ den Terminal allein mit nur einer einzigen Tasche über seiner Schulter und sah genauso aus wie auf den Fotos – derselbe schlanke Körperbau, dasselbe Polohemd und die Sportschuhe, dasselbe gebräunte Gesicht.

      Ihn zu erkennen war der leichte Teil. Der schwere Teil bestand darin zu wissen, was sie sagen sollte. Die Begrüßung brachte sie gut hinter sich – »Wie war Ihr Flug? Haben Sie noch andere Taschen? Waren Sie schon mal in der Gegend?« Sobald sie jedoch im Auto saßen, wurde sie unsicher, was er erwartete, was sie erwartete, was Robin erwartete.

      »Entschuldigen Sie das Gefährt«, sagte sie, als er die Beine bewegte in dem offensichtlichen Versuch, sich bequem hinzusetzen. »Wir haben keine Limo.«

      »Das ist in Ordnung. Der Geschäftsjeep?«, fragte er ziemlich nett.

      »Mein Jeep. Das Logo ist eine gute Werbung.«

      »Ist Werbung Ihr Gebiet?«

      »Nein. Ich mache die Pflanzen.«

      »Mache?«, fragte er entweder im Scherz oder aus bloßer Neugier.

      Sie entschied zu seinen Gunsten und sagte: »Ich leite das Gewächshaus. Pflanzen sind zuverlässig. Sobald man sie kennt, kennt man sie. Keine Überraschungen.«

      Er war schnell und kapierte sofort. »Überraschungen wie mich?«

      »Und wie Robin und meine Mutter. Sie wussten es beide und haben es nie erzählt.«

      Er schwieg eine Minute. Dann sagte er: »Ich wusste nicht, dass Robin Snow meine Tochter ist, bis ich nach ihr gesucht habe. Ich war mit Ihrer Mutter nicht in Kontakt. Ich habe nicht mal gewusst, ob das Baby ein Junge oder ein Mädchen war.«

      In Robins Namen war Molly deswegen sauer. »Waren Sie nicht neugierig?«

      »Ich wollte es nicht wissen. Wollte nichts empfinden.«

      »Aber haben Sie nicht trotzdem etwas empfunden?«, hakte sie nach.

      »Vielleicht. Hin und wieder.«

      Sie warf ihm einen Blick zu. Er wirkte ernst. »Wie viele Kinder haben Sie insgesamt?«

      »Zu Hause? Drei. Eines liebt mich, zwei hassen mich. Das ist nicht gerade eine tolle Bilanz. Robin war mit Ihrem Dad besser dran.«

      Molly musste an einer Ampel halten und betrachtete ihn. »Ich sehe nichts von Robin in Ihnen.«

      »Dann hat sie Glück.«

      »Tatsächlich hat sie das nicht«, erwiderte Molly leicht verärgert. »Ich hätte es lieber, sie hätte Ihr Aussehen geerbt als Ihr Herz.« Die Ampel wechselte, sie fuhr weiter.

      »Sie waren es, die mich gebeten hat zu kommen«, erinnerte er sie sanft.

      Da er sie mit Recht getadelt hatte, wurde sie weicher. »Es tut mir leid. Das hier ist seltsam.«

      »Weiß Ihre Mutter, dass ich hier bin?«

      »Ja. Und Ihre Frau?«

      Er gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Welche? Frau Nummer eins, zwei oder drei?«

      »Es gibt gleich drei?«

      »Eigentlich vier – nur dass die letzte mit unserem Finanzberater abgehauen ist, weshalb sie keine Ahnung hat, wo ich bin. Und eigentlich auch die anderen drei nicht.«

      »Warum nicht?«

      »Ich respektiere Robins Privatsphäre. Hat sie Ihnen von mir erzählt?«

      »Nein.«

      »Das sagt es doch schon.«

      Molly lächelte sarkastisch. »Das ist etwas, was mein Bruder sagen würde. Er ist Steuerprüfer.«

      »Dann ist er kein Freund von mir«, erwiderte er, aber mit Humor. »Weiß er von mir?«

      »Mein Vater hat es ihm gestern Abend erzählt?«

      »Also weiß Ihr Vater es auch.«

      »Oh, er wusste es die ganze Zeit. Fürs Protokoll«, sagte sie, da sie das betonen musste, weil sie sich ein bisschen wie ein Judas fühlte und die Familie verriet, indem sie ihn herbrachte. »Er war der beste Vater, den Robin sich wünschen konnte. Er betet sie an. Bitte gehen Sie da nicht rein und reden davon, dass Sie sich wünschten, Sie hätten ihr ein Vater sein können. Sie hatte einen wundervollen Vater.«

      »He«, erinnerte er sie wieder, dieses Mal spöttisch, »Sie waren diejenige, die mich hergebeten hat.«
      

      Sie zwang sich einzuatmen. »Sie haben recht. Ich mache mir nur Sorgen. Es war eine furchtbare Woche. Ich will alles nicht noch schlimmer machen, aber ich will, dass Robin weiß, dass Sie gekommen sind.«

      Er hätte vielleicht anmerken können, dass Robin das nicht wissen würde. Als er es nicht tat, wuchs ihre Achtung vor ihm um ein Grad. Sie sagte: »Ihre Schwester ist Läuferin. Weiß sie von Robin?«

      »Sie weiß nicht, dass Robin meine Tochter ist. Und auch keines meiner Kinder weiß es. Um Robins willen.«

      »Um Robins oder Ihretwegen?«

      Er zuckte zusammen. »Wie alt, sagten Sie, sind Sie?«

      »Siebenundzwanzig. Und das ist einfach meine Art. Wenn Robin hinter mir säße, würde sie mir in den Sitz treten.« Sie verstummte kurz. »Wenn sie jedoch hier wäre, würde sie diese Fragen selbst stellen.«

      »Sie hat Glück, eine Schwester wie Sie zu haben.«

      »Ich bin es, die Glück hat. Sie war ein tolles Rollenmodell, was Entschlossenheit und Selbstdisziplin angeht. Ich könnte niemals das schaffen, was sie geschafft hat.«

      »Hat sie jemals versucht, Sie zu bekehren?«

      »Natürlich. Läufer sind Missionare. Es ist ihr nur einfach nie gelungen.«

      »Was hat sie außer Laufen noch getan?«

      »Joghurt gegessen und Kräutertee getrunken«, antwortete Molly liebevoll. »Und Reden gehalten. Sie hat Mädchen inspiriert, die Rennen laufen wollten. Sie hat geholfen, Millionen von Dollar für gute Zwecke aufzutreiben. Dafür müssen Sie meiner Mom danken. Sie hat Robin Werte beigebracht.«

      Er wirkte nachdenklich. Dann sah er sie an. »Erzählen Sie mir von Ihrer Mom.«

      »Sie liebt meinen Dad zutiefst«, erwiderte Molly, damit er es wüsste.

      »Dann ist sie glücklich gewesen?«

      »Sehr. Bis jetzt. Das hat sie aus der Bahn geworfen.«

      »Werde ich sie sehen?«

      Molly warf ihm einen Blick zu, und einen Moment lang waren sie Verschwörer. »Da kann man nur raten. Wir werden es bald wissen, wir sind fast da.«

       

      Kathryn empfand nicht den Wunsch, Peter zu sehen. Wenn es einen physischen Grund dafür gab, was Robin zugestoßen war, dann trug er die Schuld daran. Doch Robin war unter ihrer Ägide zusammengebrochen. Das sprach gegen sie, und es ging über Stolz hinaus. Peter gegenüberzutreten hieß, ihren Schuldgefühlen gegenüberzutreten, weil sie Anzeichen übersehen hatte, die es doch gegeben haben musste.

      Die Alternative jedoch war, ihn Robin allein besuchen zu lassen. Oh, einer der anderen konnte dabeisitzen, doch das war nicht
         dasselbe. Kathryn hatte Robin durch alles andere in ihrem Leben geleitet. Sie konnte sie jetzt nicht im Stich lassen.
      

      Dieser Gedanke verursachte eine weitere Nacht mit sporadischem Schlaf. Sie erwachte erschöpft, und selbst eine ausgiebige Dusche und drei Tassen Kaffee halfen kaum.

      Sie kam früh im Krankenhaus an und ließ Robins Arme und Beine eine Reihe von Bewegungsübungen absolvieren – ihr war es egal, dass die Ärzte diese nicht mehr vorschlugen –, doch ihr Blick kehrte immer wieder zum Gesicht ihrer Tochter zurück. Robin hatte immer eine schöne Haut gehabt, und das hatte sich in den vier Tagen nicht geändert. Kathryn fragte sich, ob es nach einer Woche noch so sein würde. Sie fragte sich, wie es nach einem Jahr wäre. Andere Dinge würden sich eindeutig verändern, zum Beispiel der Muskeltonus. Sie konnte sich nicht an eine Zeit erinnern, in der Robin nicht schlank und stark gewesen war. Sie laufen zu sehen war, als sähe man ein Vollblutpferd rennen.

      Ihr Herz tat weh wegen des Paradoxons – derselbe Sport, der Robin zu einem Bild der Gesundheit gemacht hatte, war auch ihr Unglück geworden.

      Die Tür ging auf, und trotz zwölf Stunden Furcht dachte sie zuerst, Peter sei nur ein weiterer Krankenhausangestellter. Robin mochte neuere Bilder gesehen haben, Kathryn jedoch nicht. Zweiunddreißig Jahre später sah er ganz anders aus.

      Sie hatte ihn wohl völlig ausdruckslos abgestarrt, denn er lächelte sie schief an. »Hast du jemand anderen erwartet?«, fragte er. Seine Stimme mit ihrem verführerischen West-Texas-Slang ließ die Jahre zusammenschrumpfen.

      Sie stand auf. »Nein. Das Krankenhaus schickt nur einfach so viele Leute her.«

      Er schloss die Tür. »Habe ich mich so sehr verändert?«

      Sein Körper nicht. Er war so groß, schlank und muskulös wie bei ihrer ersten Begegnung und strahlte dieselbe Sportlichkeit aus. Er hatte ein paar Falten im Gesicht gehabt, während es jetzt viele gab. Im Gegensatz dazu hatte er damals sehr viele Haare gehabt und jetzt nur noch wenige.

      »Ich habe mir dich vorgestellt, wie du damals warst«, sagte sie.

      »Du hast mich seitdem nicht mehr gesehen?« Er drückte die Hand auf sein Herz. »Du hast mich verwundet. Ich bin immer noch manchmal in den Nachrichten, und mein Gesicht kann man auf meiner Website bewundern.«

      Doch Kathryn war verwirrt. Das letzte Mal, als sie Peter Santorum gesehen hatte, war er pudelnackt gewesen. Sie hatten gerade
         Sex gehabt, und sie zog sich an, um zu gehen. Sie versuchte, daran zu denken, was sie sonst in ihren gemeinsamen vierundzwanzig
         Stunden gesagt oder getan hatten. Doch sie konnte sich nur an den Sex erinnern.
      

      Konzentriere dich, dachte sie und wandte sich Robin zu. »Du wolltest ihn sehen, also ist er gekommen«, sagte sie leise und dann zu Peter: »Ist sie nicht schön?« So schön. So still. Die Tragödie machte sie in ihren Gefühlen verletzbar.

      Er hatte sich nicht von der Tür wegbewegt. »Ich konnte es auf den Bildern von ihr sehen. Sie kommt nach ihrer Mom. Du siehst gut aus, Kathryn.«

      »Das kann nicht sein. Es ist eine höllische Woche gewesen. Ich habe kaum geschlafen.«

      »Trotzdem siehst du gut aus. Die Jahre haben es gut mit dir gemeint.«

      Wütend, weil das hier keine Party und Schmeichelei absurd war, sagte sie: »Ich würde jedes einzelne dieser wohlmeinenden Jahre aufgeben, wenn ich die Uhr zurückdrehen könnte. Ich würde meine Seele dem Teufel verkaufen, wenn das Robins Hirn wieder zum Leben erwecken könnte.«

      Seine Augen wanderten zu Robin, doch es wirkte tastend, als ob sie bei der kleinsten Provokation wieder weggleiten würden. Ihr fiel plötzlich auf, dass er Angst hatte. Seltsamerweise machte ihn das weniger bedrohlich.

      »Du kannst näher kommen«, wagte sie zu sagen.

      Vorsichtig trat er zu Robin. »So habe ich mir das Treffen mit meiner Tochter nicht vorgestellt.«

      »Nein. Ich wünschte, du hättest sie in Aktion gesehen.«

      »Das habe ich«, erwiderte er zu Kathryns Erstaunen. »Ein paar Monate nachdem ich angerufen habe, ist sie in San Francisco gelaufen. Ich habe sie vom Embardacero kurz hinter Pier 39 beobachtet.« Er lächelte. »Sie war in der ersten Welle der Läufer. Ich musste in der Dämmerung aufstehen, um sie vier Sekunden lang zu erblicken. Das nenne ich Hingabe.«

      Kathryn würde es Neugier nennen – feige Neugierde. Robin war an jenem Tag persönliche Bestzeit gelaufen und Zweite unter allen Läuferinnen geworden.
      

      Hingabe. Nicht ganz. »Hast du in all den Jahren vorher nie an sie gedacht?«, fragte sie abfällig.

      Er zuckte nicht mit der Wimper. »Was wäre der Sinn gewesen?«

      »Sie war dein Kind. Wie hast du es nicht tun können?«
      

      Er hob die Hand. »Ich bin nicht du, Kathryn. Ich habe sie nicht neun Monate lang ausgetragen. Ich habe meine Elternrechte aufgegeben, bevor sie auch nur lebensfähig war. Außerdem – hättest du meine Beteiligung gewollt?«

      »Nein.«

      »Na also.«

      Kathryn gab ein kehliges Geräusch von sich. »Du klingst wie mein Sohn.«

      »Das hat mir Molly auch gesagt.«

      »Sie neigt zur Geschwätzigkeit. Was hat sie dir sonst noch erzählt?«

      »Dass du eine tolle Ehe führst, dass dein Mann Robin ein wundervoller Vater war, dass du glücklich warst.«

      »Das stimmt. Ich hatte Glück.«

      Er wedelte mit der Hand. »Wir machen unser Glück selbst. Es geht darum, schlaue Entscheidungen zu treffen.«

      Doch Kathryn hatte in den letzten Tagen zu viel über sich selbst erfahren, um ihm zuzustimmen. »Ich weiß nicht, ob die Entscheidungen, die ich getroffen habe, immer so schlau waren. Wenn etwas wie das hier passiert, fängt man, an sein Leben zu hinterfragen.«

      »Was gibt es da zu hinterfragen? Du hast mit diesem Mädchen hier ein Wunder großgezogen. Ihre Schwester ist auch ziemlich klug, und deinen Sohn habe ich noch nicht kennengelernt.«

      Du hast nicht mal Charlie kennengelernt, dachte Kathryn, weil er ihr in diesem Moment der stabilere Elternteil von ihnen beiden zu sein schien. »Molly hat das Herz am rechten Fleck«, sagte sie ruhig. »Sie ist wild entschlossen, das zu tun, was Robin will, deshalb hat sie dich angerufen.«

      Peter löste sich von ihrer Seite und ging ums Bett herum. Er legte die Ellbogen auf die Umrandung und betrachtete Robin. »Ein Teil von mir wünscht, dass sie es nicht getan hätte. Das hier ist nicht lustig.«

      Kathryn schoss ihm einen vernichtenden Blick zu.

      Er kapierte, was sie ausdrücken wollte. »Weißt du«, sagte er und klang defensiv, »manche von uns sind nicht gut bei schwierigen Sachen. Ich spiele Tennis. Ich unterrichte Tennis. Ich leite Kurse. Ich bin nicht gut, was Familie angeht. Jede meiner Frauen – entschuldige, meiner Ex-Frauen – kann das bezeugen. Also halte ich mich an die leichten Sachen, und vielleicht ist das ja ein Charakterfehler. Aber mein Vater starb, als ich noch ein Kind war. Also wusste ich, dass ich auch jung sterben könnte – sogar noch, bevor ich das mit meinem Herzen erfuhr. Wir werden nie mit Sicherheit wissen, ob mein Vater es auch hatte, aber er war Rancher. Er hat ebenso körperlich gearbeitet wie ein Sportler. Doch darum geht es nicht. Ich kann mir keinen Stress wegen Sachen machen, bei denen ich versagen würde. Ich bin, wer ich bin. Ich spiele Tennis. Das mache ich eben.«

      Kathryn drückte die Hand ans Herz. Man musste nur das Wort »laufen« für »Tennis spielen« einsetzen, und er hätte aus Robins Tagebuch zitieren können. Sie war traurig gewesen, als sie es gelesen hatte, und nun empfand sie dieselbe Traurigkeit, als sie es von Peter hörte.

      »Deshalb akzeptiere ich die Wirklichkeit des Ganzen«, fuhr er fort. »Menschen haben Grenzen.«

      »Aber ist es denn nicht wichtig zu versuchen, sie zu erweitern?«

      »Ja. Deshalb bin ich hier.«

      Ihr fiel keine Erwiderung ein.

      »Aber das ändert nichts daran, wer ich bin«, beharrte er. »Wenn ich dich damals geheiratet hätte, sicher, dann hätte ich Robin gekannt, aber wir wären alle verdammt elend geworden. Stattdessen schau dich an. All die Jahre mit demselben Mann verheiratet? Weißt du, wie besonders das ist?«

      Das tat sie. Sie nahm Robins Hand und hielt sie an ihre Kehle.

      »Ich bin froh, dass Molly mich angerufen hat«, gestand er und richtete sich auf. »Hier zu sein ist richtig für mich. Wenn ich nachher davon erfahren hätte, hätte ich mich schlimmer gefühlt.« Er hielt inne und sah von einem Apparat zum anderen. »Mächtig einschüchternd.«

      »Man gewöhnt sich daran. Man gewöhnt sich an die ganze Situation. Man wechselt von Tränen zu Taubheit und wieder zurück.«

      »Was wirst du machen?«

      Sie schüttelte den Kopf – nicht jetzt – und klammerte sich an Robins Hand, ihren Rettungsring. Dann räusperte sie sich. »Du spielst also immer noch gerne Tennis?«
      

      »Ja. Ich mache es gut.«

      »Vermisst du das Adrenalin des Wettkampfs?«, fragte sie, weil Robin sich das gefragt hatte.

      »Ich vermisse es zu gewinnen. Ich vermisse es nicht zu verlieren. Wenn man anfängt, mehr zu verlieren als zu gewinnen, weiß man, jetzt ist es Zeit.«

      »Hast du dich als Versager gefühlt, als du aufgehört hast?«

      »Wenn ich es zugelassen hätte, darüber nachzudenken, hätte ich es getan, aber ich hatte bereits meine Tennisschule gegründet. Umgib dich mit Kindern, die glauben, dass du ein Star bist, und du fühlst dich nicht wie ein Versager.«

      »Hast du jemals etwas anderes machen wollen?« Er zog ein verständnisloses Gesicht.

      »Hat irgendjemand jemals vorgeschlagen, du solltest etwas anderes tun?«, erkundigte sich Kathryn, die sich fragte, ob sie es Robin hätte vorschlagen sollen.

      »Meine Frauen, ja. Ein Haufen verschiedener Ideen, um Geld zu machen.«

      »Was ist mit deiner Mutter? Lebt sie noch?«

      Sein Gesicht wurde weich. »Sicher. Sie will, dass ich glücklich bin.«

      »Ich wollte, dass Robin glücklich ist«, überlegte Kathryn laut. Robins Tagebuch verfolgte sie.

      »War sie es denn nicht?«

      »Wenn sie gelaufen ist. Aber es störte sie, dass Laufen das Einzige war, in dem sie gut war – zumindest hat sie das in ihrem Tagebuch geschrieben. Sie sah ständig uns andere und dachte, sie sollte mehr tun.«

      »Hast du ihr Druck gemacht?«

      »Nein, aber ich habe sie stets mit dem Laufen gleichgesetzt. Ich habe sie nie dazu gedrängt, etwas anderes zu tun. Vielleicht war das ja das Problem. Sie hat schließlich gedacht, dass sie diese anderen Dinge nicht konnte, und sich Sorgen darüber gemacht, was passieren würde, wenn sie nicht mehr an Wettkämpfen teilnähme. Wenn ich gewusst hätte, dass sie sich deshalb Sorgen machte, hätte ich gesagt, dass es mir egal ist, was sie macht, solange sie nur glücklich ist.«

      »Das ist eine Muttersache – Glück, meine ich.«

      »Ich hatte nicht die Möglichkeit, es zu sagen. Sie hat diese Gedanken nicht mit mir geteilt.«

      »Ich hatte ein Dutzend Jahre Therapie, bevor ich sie teilen konnte.«

      Sie hätte mit mir reden sollen, dachte Kathryn, und da sie sich verantwortlich für den mangelnden Kontakt fühlte, sagte sie leise: »Vielleicht könntest du ihr erzählen, was du von deinem Therapeuten gelernt hast? Sie wird es hören. Es ist wirklich wichtig.« Sanft legte sie Robins Hand ab. »Ich werde dich jetzt mit ihr allein lassen, Peter. Bitte sag ihr, was du gerade gesagt hast, ja?«

       

      Molly wartete vor dem Zimmer. Charlie und Chris waren auch da, doch keiner von ihnen wollte in Robins Zimmer. Charlie sah besorgt aus, als Kathryn herauskam, doch Molly fühlte sich schlimmer. Sie war diejenige, die Peter hergebracht hatte.

      Kathryn machte eine kleine Geste, um Charlie wissen zu lassen, dass es ihr gutging, doch Molly war es, der sie sich zuwandte. »Ich habe über dem Ganzen meinen Schlaf verloren«, sagte sie mit einer gewissen Schärfe.

      Molly sank das Herz. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass Robin so beharrlich war.«

      Kathryn atmete tief ein. Sie lehnte sich an die Wand neben Molly, verschränkte die Arme und fragte: »Was hältst du denn von ihm?«

      Die Schärfe hatte nachgelassen. Erleichtert – und geschmeichelt, weil sie gefragt wurde – antwortete Molly: »Er scheint nett zu sein. Wie war er mit Robin?«

      »Er war okay. Glaubst du, sie würde ihn mögen?«

      »Nicht, wie sie Dad liebt«, erwiderte Molly loyal.

      Charlie hatte wohl ihr Bedürfnis nach Raum gespürt, denn er ging leise mit Chris den Gang entlang. Molly war dankbar dafür. Es war schwer genug, mit Kathryn über Peter zu reden, doch wenn Charlie zuhörte, wäre es noch schwerer.

      »Würde sie es verstehen?«, fragte Kathryn.

      Molly begriff nicht sofort. »Verstehen, dass du mit Peter zusammen warst? O mein Gott, aber ja. Du magst dir einen Kopf darüber machen, dass du mit jemand anderem als Dad zusammen warst, unsere Generation jedoch nicht. Er sieht sogar jetzt noch wirklich gut aus, und er hat Charme. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, dass du mit ihm zusammen warst, Mom. Es war ein Schock – weil es ein Geheimnis war –, vor allem, weil du, was Männer angeht, immer so hart mit uns warst.«

      »Verstehst du nun, warum?«, fragte Kathryn flehentlich.

      »Jetzt ja. Wenn wir das von Peter gewusst hätten, hätten wir es vielleicht früher verstanden.«

      »Wie hätte ich es euch erzählen und trotzdem versuchen können euch davon abzuhalten, das zu tun, was ich getan habe, ohne damit gleichzeitig zu sagen, dass Robin ein Irrtum war? Das war sie nicht, Molly. Ich wurde auch mit Nanas Geistern aufgezogen. Robins Empfängnis hatte einen Sinn. Sie hat mir eine Perspektive verschafft. Sie hat mich bereit gemacht, deinen Vater zu lieben.«

      Robin hatte ganz sicher an diese Geister geglaubt. »Du hast also die CD gelesen?«, fragte Molly.
      

      Kathryn nickte. »Nicht gerade witzig zu lesen. Aber erhellend. Ich habe es einfach nie gewusst.«

      »Keiner von uns hat es gewusst. Du kannst dir deshalb keine Vorwürfe machen.«

      »Manches von dem, was sie empfunden hat, hat er auch empfunden.«

      »Zum Beispiel, dass Wettbewerbe scheiße sind?«

      Lächelnd griff Kathryn nach ihrer Hand. »Hm. Das und die Sache, dass man nur eines gut macht. Sie fühlten sich beide deshalb unsicher.«

      Molly liebte den Griff ihrer Mutter. Er bedeutete Vergebung, ja sogar Zustimmung. Ihr egoistisches Herz fühlte sich erfüllt in einer Situation, die unglaublich grausam hätte sein sollen. »Wie wird er damit fertig?«

      »Er lässt los. Er gibt sich die Erlaubnis, gut in einer Sache und lausig in anderen zu sein.« Sie verschränkte ihre Finger mit Mollys und runzelte die Stirn. »Er akzeptiert, wer er ist.«

      »Du akzeptierst, wer Robin ist.«

      »Tu ich das? Ich habe ihr nicht zugestanden, über viel anderes nachzudenken.« Ihr Blick fand Mollys. »Vielleicht habe ich sie nicht genug geliebt.«

      »O mein Gott, Mom, doch.«

      »Sie hat gesagt, ich habe ihr nicht vertraut. Vielleicht habe ich das auch nicht.«

      »Du wolltest, dass sie das machte, was sie am besten konnte.«

      »Vielleicht konnte ich einfach nicht loslassen.«

      »Hätte sie etwas anders gemacht, wenn du es gekonnt hättest?«

      »Vielleicht nicht, aber sie hätte die Möglichkeit dazu haben sollen. Ich war entzückt wegen ihrer Lauferei, aber ich hätte wegen ihr entzückt sein sollen. Ich hätte loslassen und sie für alles, was sie getan hat, lieben sollen.«
      

      »Nun, so fühle ich mich wegen Nana«, brach es aus Molly heraus. Kathryn sah sie erschrocken an, doch der Vergleich war zu stark, als dass sie ihn ignorieren konnte. »Sie ist, wer sie ist, nämlich anders als der Mensch, der sie mal war. Wenn ich von dem loslasse, was ich will, dass sie ist, und sie für das liebe, was sie ist, empfinde ich Ruhe.«

      »Nana ist wieder ein ganz anderes Kapitel.«

      »Sie ist der liebste Mensch auf der Welt, und sie steckt irgendwo zwischen diesem Leben und dem nächsten fest. Du sitzt stundenlang bei Robin, obwohl die Tests zeigen, dass sie nicht da ist. Aber was ist mit Nana? Sie ist hier. Sie ist immer noch deine Mutter. Warum besuchst du Robin und nicht sie?«
      

      Kathryn ließ Mollys Hand los und verschränkte die Arme. »Ich kann jetzt nicht darüber reden.«

      Lass es sein, schrie ein Teil von Molly, doch der andere hörte nicht zu. Ein Fenster war geöffnet. »Wann dann? Nana hat lichte Momente. Wollen wir warten, bis es die auch nicht mehr gibt? Ihr Hirn ist noch nicht ganz tot, Mom.«

      Kathryn schien bereit zu streiten, als Peter herauskam. Sie richtete sich auf und drehte sich um. Molly konnte ihr Gesicht
         nicht sehen, doch das von Peter. Er sah erregt aus.
      

      »Hast du es ihr gesagt?«, fragte Kathryn.

      Er nickte. »Ich weiß nicht, was sie gehört hat.«

      »Das ist egal. Zumindest hast du es ihr gesagt.«

      Er nickte wieder und schaute eine Minute Kathryn an, dann Molly.

      Kathryn hielt die Arme verschränkt. »Du kennst meine Tochter.« Sie zeigte mit dem Kinn zu Charlie und Chris, die sich näherten. »Mein Mann. Mein Sohn.«

      Die Männer schüttelten Hände.

      Dann standen sie da und schwiegen verlegen. Was sollten sie als Nächstes tun? Molly fühlte sich verantwortlich und sagte zu Peter: »Möchten Sie eine Tour durch das Leben meiner Schwester?«

      Er schien erleichtert. »Ja, gerne.«

       

      Molly freute sich. Robin würde Peter alles zeigen wollen.

      Sie ließ ihre Eltern im Krankenhaus zurück und fing in ihrem Haus an. Danach zeigte sie ihm die Schulen, die Robin besuchte, den Club, in dem sie trainierte, die Strecke, die sie lief. Sie fuhr ihn an den Rand von Snow Hill, ging aber nicht mit ihm hinein. »Zu viele Fragen über Robin«, erklärte sie ruhig. Er schien zu verstehen.

      Dann fuhr sie zum Cottage. Als sie abbogen, wartete sie auf ein: Wow, das ist aber schön. Doch wenn er die Rosen, die Hortensien oder die Eiche wahrnahm, so machte er keine Bemerkung darüber. Er war nachdenklich. Eine emotionale Zeit für ihn vielleicht?

      Drinnen führte sie ihn herum. Sie sparte Robins Zimmer für den Schluss auf, doch als sie dorthin kamen, nieste er. Es stellte sich heraus, dass er eine Katzenallergie hatte.

      Also doch nicht so perfekt, dachte Molly, auch wenn sie sich ausgiebig entschuldigte. Trotzdem schien er entschlossen, sich im Zimmer umzuschauen, und sie hatte Schuldgefühle, weil so viele von Robins Sachen schon in den Kisten verpackt waren. Sie erriet, dass er vielleicht etwas von ihr mitnehmen wollte, zeigte ihm eine Schachtel mit Tüchern und ging in die Küche. Auf der Theke neben Robins BlackBerry lag das Täschchen, das Robin am Montagabend bei sich und das sie aus der Intensivstation mit nach Hause genommen hatte. Darin befand sich ihre Brieftasche.

      Deren Inhalt bestand vor allem aus Plastik – eine Visa-Karte, zwei Karten für Läden, ihre Krankenversicherungskarte. Da waren auch ihre Mitgliedskarte von der USATF sowie ihr Führerschein. Auf beiden waren Fotos. Das auf dem Führerschein war kaum ein Jahr alt und schmeichelhaft wie die meisten Fotos von Robin. Dieses hier fing ihr sorgloses Aussehen ein, eindeutig ein Ausdruck, den Peter mögen würde.
      

      Molly wollte dem Geräusch seines Niesens folgen, als sie das kleine Herz entdeckte, das Robin als Organspenderin auswies.

      Organspenderin. Selbst gewollt.

      Mit rasendem Puls steckte Molly den Führerschein in ihre Tasche. Sie nahm den USATF-Mitgliedsausweis und gab ihn stattdessen Peter. Er betrachtete ihn, wirkte echt gerührt und dankte ihr. Kurz darauf waren sie wieder beim Jeep.
      

      »Das wäre es eigentlich«, sagte Molly. »Möchtest du … willst du Robin wiedersehen?« Inzwischen waren sie zum Du übergegangen.

      Kathryn mochte es nicht gefallen, aber Molly wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie hatte ihn hergebeten. Wofür? Einen einstündigen Besuch?

      Er nieste ein letztes Mal und putzte sich die Nase. »Nein. Mir geht es gut. Aber ich dachte, ich bleib noch ein paar Tage in der Stadt, wenn ich schon mal hier bin.« Er steckte das Taschentuch in die Tasche und wirkte wachsam. »Wie lange … Hat deine Mutter gesagt, was sie tun wird?«

      »Sie will nicht drüber reden.« Doch Kathryn hatte Robins Führerschein nicht gesehen. Sie war am Donnerstagmorgen, als die Ärzte es erwähnt hatten, strikt gegen eine Organspende gewesen. Sobald sie von Robins Gefühlen erführe, würde das vielleicht anders sein.

      »Ich habe ein Zimmer im Hanover Inn reserviert«, sagte er mit einer immer noch leicht nasalen Stimme. »Meinst du, du könntest mich dort absetzen?«

      Molly zeigte zum Auto und fuhr ihn die kurze Strecke hin. Sobald sie dort waren, zögerte sie es hinaus, ihn gehen zu lassen, auch wenn sie sich des Führerscheins in ihrer Tasche nur allzu bewusst war. Sie konnte sich vorstellen, dass auch Robin dieses Zögern empfunden hätte, und schlug ein Mittagessen vor.

      Peter bestellte einen dicken hausgemachten Burger. Robin hätte ihn deshalb vielleicht geneckt und eine Weile mit ihm gestritten. Und Molly? Ihr fiel einfach nichts ein, was sie sagen könnte, war sich jedoch nicht sicher, ob Peter das überhaupt bemerkte. Er wirkte gedankenverloren. Es war ein ruhiges Mahl.

      Als sie fertig waren, zog er eine Karte heraus und kritzelte eine Nummer auf die Rückseite. »Hier ist meine Handynummer. Rufst du mich bitte an, wenn was passiert?«

      Sie nahm die Karte und betrachtete die Nummer. Ihre Mutter würde sich vielleicht aufregen. Sie würde vielleicht das Gefühl haben, dass Peter kein Recht auf einen kontinuierlichen Kontakt hatte. Doch Robin hätte die Karte genommen.

      Molly steckte sie in die Tasche und fuhr Richtung Krankenhaus. Kathryn war allein dort. Sie sah aus, als ob sie wieder geweint hätte.

      Molly zögerte, fragte sich, ob der Führerschein wohl helfen oder schaden würde. Doch sie konnte ihn nicht ignorieren. Sie zog die kleine Plastikkarte aus ihrer Tasche und reichte sie Kathryn.
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      Kathryn konzentrierte sich eine Minute. Sie hatte Robins Führerschein schon vorher gesehen. Verblüfft starrte sie Molly an, die auf die kleine Kennzeichnung zeigte.
      

      Als sie deren Bedeutung erfasste, begann Kathryns Herz zu hämmern.

      Erschrocken fragte sie: »Wusstest du davon?«

      »Erst seit heute. Ich nahm ihn raus, weil ich dachte, dass Peter vielleicht etwas von Robin mitnehmen wollte. Da sah ich die Kennzeichnung.«

      Kathryn studierte den Führerschein erneut. »Noch etwas, was ich nicht wusste«, murmelte sie und hob den Blick. »Hätte sie das nicht gegenüber ihrer Familie erwähnen sollen, bevor sie es unterschrieb?«

      »Das ist doch keine große Sache, Mom. Im Moment sehr politisch korrekt. Ihre Freunde haben wahrscheinlich das Gleiche gemacht.«

      »Und du?«, fragte Kathryn.

      »Nein, doch ich stehe ja auch nicht auf Joghurt und Kräutertee«, antwortete Molly ruhig. »Aber es ist gängige Praxis, wie der Boykott von Pelzen oder die Weigerung, Kalbfleisch zu essen. Ich bin grün, wenn es um Pflanzen geht, aber die anderen Sachen mache ich nicht. Frag mich nicht, warum.«

      Die Antwort war für Kathryn offensichtlich. »Du machst sie nicht, weil Robin sie macht.« Sie sah wieder auf den Führerschein. »Ich wünschte, sie hätte es mir erzählt.«

      »Sie hat wohl gedacht, sie würde dich überleben.«

      »Ich auch«, meinte Kathryn und wurde wieder von der Erkenntnis getroffen, wie unfair das alles war. Wütend darüber sagte sie: »Wolltest du das wirklich Peter geben?«

      »Robin wird es nicht brauchen, Mom.«

      »Aber ihre Sachen so schnell wegzugeben?«

      »Er ist jetzt hier. Er ist den ganzen Weg hergekommen. Und er wird nicht lange bleiben.«

      »Hat er das gesagt?«

      »Nein. Aber er weiß, dass er nicht willkommen ist.«

      »Es geht nicht darum, dass er nicht willkommen ist«, entgegnete Kathryn und versuchte herauszufinden, was genau sie empfand. »Ich bin froh, dass er gekommen ist. Du hattest recht, ihn anzurufen. Robin wollte es so. Außerdem schließt sich dadurch der Kreis. Ich will nur keinen Druck.« Ihr Blick fiel wieder auf den Führerschein. Sie betrachtete ihn und sah dann Robin an. Immer noch atmend. Immer noch am Leben. Immer noch da – ihre Tochter, ihr Kind. Wie konnte das enden? »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

      »Vielleicht würde es ja helfen, wenn wir mehr darüber wüssten. Soll ich mich darum kümmern?«

      Kathryns Kopf fuhr hoch. »Worum?«

      »Organspenden. Herausfinden, was es beinhaltet.«

      »Es ist zu früh.«

      »Ich will es nicht wirklich tun, Mom. Nur herausfinden.«

      »Keiner wird ihr Herz verwenden können.«

      »Es gibt noch andere Organe. Sollten wir die Möglichkeiten nicht erforschen?«

      Doch jede Option beinhaltete, dass man die lebenserhaltenden Maßnahmen beendete. Kathryn atmete schaudernd ein. »Darüber nachzudenken erschöpft mich.«

      Molly war eindeutig erregt. »Es tut mir leid. Ich dachte, es könnte helfen.«

      »Weil es uns sagt, was Robin will?«

      »Weil es etwas Gutes bewirken würde.«

      Doch Kathryn hatte solche Angst, einen Fehler zu machen. »Was, wenn Robin etwas völlig anderes im Sinn hatte, als sie sich als Organspenderin eintragen ließ? Was, wenn sie an einen plötzlichen Unfall dachte – zum Beispiel mit dem Auto –, bei dem man im Nu tot ist? Oder, Gott möge es verhüten, an Mord?« Sie atmete müde aus. »Hör mir bloß zu – ›Gott möge es verhüten, ein Mord?‹ Ein Autounfall ist schlimm genug. Jede Mutter fürchtet das, vor allem, wenn ihr Kind anfängt zu fahren. Aber Mord ist der größte Alptraum einer jeden Mutter. Oder so glaubt sie zumindest.« Sie sah Molly an. »Das hier ist schlimmer. Diese Entscheidung. Wie kann eine Mutter sie nur treffen?« Sie erwartete nicht, dass Molly die Antwort kannte, war aber trotzdem überrascht von ihrem Schweigen. »Kein Widerspruch?«, fragte sie mit einem traurigen Lächeln. »Wo ist denn deine Forschheit geblieben?«

      »Es ist schwer, hier drin forsch zu sein.«

      »Oder ist es das Kleid? Du siehst sehr reif aus.«

      »Ich fühle mich reif. Etwas wie dieses hier passiert, und dann fühlen sich alle alt. Ich widerspreche dir nicht, Mom. Das hier ist schlimmer. Ich versuche nur zu helfen.«
      

      Kathryn betrachtete ihre Jüngste – besorgte haselnussbraune Augen, sandfarbenes Haar, das aus der Spange gerutscht war, ein breiter Mund. Sie war in jeder Hinsicht so attraktiv wie Robin, wenn auch auf eine weichere Art. Ihre Zunge, die scharf sein konnte, sorgte für mehr als einen Unterschied. Doch Kathryn beschwerte sich nicht. Sie nahm Mollys Hand und sagte: »Du hilfst doch. Du und Robin, ihr seid zwei Seiten einer Medaille. Sie sagt mir, was ich hören will, du sagst mir, was ich nicht hören will. Beides muss aber gesagt werden. Vielleicht ist es einfach leichter gewesen, auf sie zu hören.«

      »Ich muss lernen, still zu sein. Ich sage Dinge, ohne nachzudenken.«

      »Aber es sind keine dummen Dinge. Wie das über deine Großmutter.« Kathryn rieb Mollys Hand an ihrem Schenkel und ließ den Kopf nach hinten fallen. So schmerzhaft es war, es musste angesprochen werden. »Du hast recht. Ich kann nur noch nicht damit umgehen.«

      »Ich habe gedacht, dass es, wenn du Verbindung zu Nana aufnimmst, helfen würde, den Verlust wiedergutzumachen.«

      »In meinem Kopf steht deine Großmutter auch für Verlust.«

      »Trotzdem gibt sie mir noch Trost.«

      »Wirklich? Oder sind es nur die Erinnerungen?«

      »Trost ist Trost.«

      »Hier bei Robin auch«, meinte Kathryn. Sie schloss die Augen und legte die Wange an Robins Hand. Sie roch nicht mehr wie die ihres Kindes – keine Reste von Muskelsalbe oder verschwitzten Handschuhen, und Robin hatte schon lange aufgehört, Sandwichs mit Erdnussbutter und Marshmallow-Creme zu essen. Einst hatte sie sie jedoch geliebt. Kathryn hieß den Ausweg willkommen und fand Zuflucht in Erinnerungen an Wippen und Schaukeln.

       

      Chris war mit Erin und Chloe auf dem Spielplatz. Sie gingen am Wochenende oft hierher, damit das Baby andere Kinder zu sehen bekam, und an diesem Samstagnachmittag gab es jede Menge davon. Chloe war fasziniert. Während Chris sie in der Babyschaukel anschubste, schwang ihr Kopf vor und zurück und folgte so einem kleinen Mädchen in der Schaukel für nicht mehr so Kleine neben ihr.

      Erin kam zu ihm und sagte leise: »Erzähl mir mehr von ihm.«

      Chris wollte nicht über Peter reden. Er wollte überhaupt nicht an Robin denken. Er hatte gehofft, der Spielplatz würde ihm eine Stunde Pause bieten.

      Doch Erin hatte nach ihm gefragt. Und er war angeklagt, nicht reden zu wollen. Also erwiderte er: »Er war ziemlich nett.«

      Jetzt schubste sie die Schaukel an. »War es seltsam, ihn mit deiner Mutter zu sehen?«

      »Nur, wenn ich daran dachte.«

      »Hat sie sich ihm gegenüber irgendwie anders verhalten?«

      »Ihm zum Beispiel einen kleinen Liebesbrief zugesteckt?«

      Als Erin schwieg, sah er zu ihr hin. Sie wirkte vorwurfsvoll. »Das meine ich nicht«, erklärte sie leise. »Ich frage mich nur, was sie empfunden hat, als sie ihn nach all den Jahren das erste Mal wiedergesehen hat.«

      »Das hat sie nicht gesagt. Zumindest nicht zu mir. Vielleicht hat sie es Molly erzählt. Dad und ich waren im Flur.«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, so ein Geheimnis für mich zu behalten. Ich kann mir nicht vorstellen, mit der Angst zu leben, es könnte herauskommen.«

      »Mein Vater hat es gewusst.«

      »Aber Robin nicht. Was, glaubst du, hat sie gefühlt, als sie diesen Anruf bekam?«

      »Erstaunen?«

      »Du warst erstaunt. Sie muss sich eher – vielleicht geschockt gefühlt haben, verängstigt, sogar wütend. Ich kann mir nicht vorstellen, so etwas vor Chloe geheim zu halten.«

      »Nun, du bist nicht meine Mutter. Du bist nicht in ihren Schuhen gegangen. Die Umstände lassen uns manchmal etwas tun, was wir lieber nicht tun möchten.« Wie wahr war das wohl?

      »Junge, ist das nach hinten losgegangen«, stellte Erin fest und gab der Schaukel noch einen Schubs. »Denk nur daran, wie dein Vater ihn dort gesehen hat. Ich meine, es ist das eine, jemanden zu treffen, den die eigene Frau mal gekannt hat, aber jemanden, mit dem sie eine Affäre hatte? Das muss doch demütigend sein.«

      Chris warf ihr einen unbehaglichen Blick zu. Wenn man sie so reden hörte, könnte man meinen, sie wusste von Liz und wollte ihn dazu verlocken, alles auszuspucken.

      »Was?«, fragte sie unschuldig.

      Er schüttelte den Kopf und hörte auf zu schaukeln. »Sandkastenzeit«, sagte er zu Chloe und hob sie hoch.

       Erin war hartnäckig. »Was sollte der Blick eben?«

      Er trug Chloe in die Sandkiste, setzte sie ab und organisierte einen Eimer; dann legte er ihre kleine Hand um die Schaufel
         und half ihr, den Sand hineinzuschaufeln.
      

      »Rede mit mir, Chris«, drängte Erin.

      »Das hier ist ein Spielplatz. Keine ernsten Gespräche hier.«

      »Ich will deine Mutter ja nicht kritisieren. Ich versuche nur zu verstehen. Du musst doch eine Menge empfinden.«

      »Du kennst nicht mal die Hälfte davon«, murmelte er.

      »Dann erzähl es mir«, flehte sie ihn an.

      Er stampfte den Sand fest und ebnete ihn ein, bevor er sagte: »Schau mir zu, Chloe. Schau zu, was Daddy macht.« Er ließ den Eimer schnell rotieren, hob ihn dann langsamer wieder an, doch der Sand war zu trocken, als dass er gehalten hätte. »Oh, wir brauchen Wasser.« Er blickte zum Wasserspeier.

      »Welche Hälfte kenne ich nicht?«, fragte Erin, doch er nahm den Eimer und ging zum Wasser. Sekunden später kehrte er zurück und ließ Wasser auf den zusammengesunkenen Sandhaufen tropfen.

      Als Nächstes merkte er, wie Erin aufstand und wegging. Er dachte sich nichts dabei, bis sie an der Kinderkarre vorbeiging, hinaus zum Kindergartentor und die Straße entlanglief.

      Verärgert ließ er den Eimer fallen und hob Chloe hoch, die sofort anfing zu weinen. Er versuchte, sie zu beruhigen, während er sie in ihrer Karre festband. Als sanftes Säuseln nichts half, zog er eine Flasche aus der Rückseite hervor. Dann schob er die Karre, so schnell er konnte. Erin war schon ein Gutteil die Straße hinunter und um die Ecke gebogen, bevor er sie einholte.

      »Was ist los mit dir?«, fragte er, als er endlich bei ihr war.

      Sie drehte sich um und funkelte ihn an.

      Er hob die Hand, um sich vor ihrer Wut zu schützen, ließ sie aber schnell wieder fallen. Sie war es nicht, die sich ins Unrecht gesetzt hatte. »Ich habe ein Problem«, gestand er.

      »Sag mir was, was ich noch nicht weiß.«

      »Ich habe Liz Tocci gekannt, als ich auf dem College war.«

      Erin wich zurück. »Was heißt das denn?«

      »Ich kannte sie.«

      Sie erblasste. »Wie in … du hattest eine Beziehung mit ihr?«

      »Sie dauerte nur ein paar Wochen und endete sofort, nachdem ich dich kennengelernt habe, aber es gab eine kleine Überschneidung.«

      »Du hast mit uns beiden geschlafen?«

      »Nein. Ich habe Schluss gemacht, bevor du und ich miteinander geschlafen haben.«

      Erin schluckte. »Das hast du mir nie erzählt.«

      »Was gab es da zu erzählen? Es war aus und vorbei.«

      »Liz Tocci? Sie ist alt genug, um deine Mutter zu sein.«
      

      »Sie ist nur zehn Jahre älter als ich.«

      »Und das hast du toll gefunden?«

      Er griff nach ihrer Hand, doch sie entriss sie ihm. Mit nicht gerade wenig Selbstverachtung sagte er: »Es hat Spaß gemacht. Ich war geschmeichelt. Ich war im letzten Jahr, und mich stach der Hafer. Ich bin nicht stolz darauf, Erin. Deshalb habe ich es dir nie erzählt.«

      »Aber du hast sie nach Snow Hill gebracht.«

      »Das habe ich nicht. Sie wollte aus der Stadt raus. Sie hat durch einen unserer Lieferanten gehört, dass wir nach einem Gartenbauarchitekten suchen. Sie hat mich angerufen. Ich habe ein Treffen mit meiner Mutter für sie arrangiert. Über mehr ging meine Beteiligung nicht hinaus.«

      »Aber du hast ein gutes Wort für sie eingelegt.«

      »Das habe ich nicht. Sie hat den Job von sich aus bekommen. Ihre Zeugnisse waren gut.«

      »Wie konntest du sie hierherbringen?«, rief Erin aus, und sie klang empört.

      Chris war völlig naiv gewesen – entweder das oder nicht von dieser Welt. Beides war jämmerlich und nichts, über das er mit jemandem sprechen wollte, der ihm so wichtig war. Aber hatte sein Vater nicht gesagt, dass es schwer sei, Gefühle mitzuteilen? Wenn jemand dir nicht zustimmt, fühlst du dich beleidigt, vor allem, wenn dieser Jemand der Mensch ist, den du liebst. Aber es ist keine Lösung, sich zu verschließen.

      Also presste er die Worte hervor. »Ehrlich, ich habe geglaubt: Da ist jemand, den ich mal kannte, eine alte Freundin, und wenn sie den Job machen kann, ist es gut. Es ist nie etwas zwischen uns gewesen, nachdem wir uns getrennt hatten. Ich habe sie einfach nicht auf diese Art gesehen.«

      »Was ist denn dann jetzt das Problem?«

      Chris beugte sich vor. Chloe war eingeschlafen und die halbleere Flasche ihr in den Schoß gefallen. Er richtete sich auf und sah seine Frau an. »Das Problem ist, dass Molly sie gefeuert hat, und sie ist jetzt auf Rache aus. Sie sagt, wenn sie ihren Job nicht wiederbekommt, wird sie etwas aus unserer Beziehung machen.«

      »Was kann sie denn machen?«

      »Ärger zwischen dir und mir. Sie wird dir ein Bild von damals zeigen und eines von der Gartenbaumesse in diesem Jahr, und sie wird andeuten, dass wir zusammen waren.«

      »Bilder von der Messe in diesem Jahr?«
      

      »Snow Hill hatte einen Stand dort, und ich bin ein Snow. Es gibt auch Bilder von mir mit Tami, Deirdre und Gary. Himmel noch mal, sie kleben alle an dem Brett neben Moms Büro, und das mit Liz ist genauso wie alle anderen. Ich war nicht mit ihr zusammen, Erin. Du bist meine Frau. Ich habe mich für dich entschieden, weil ich dich liebe. Ich liebe Chloe. Ich liebe mein Leben. Liz Tocci ist ein zorniger Mensch. Offenbar ist ihr Leben nicht so verlaufen, wie sie es sich gewünscht hat.«

      Erin betrachtete ihn sehr lange. Schließlich ging sie hinter die Karre und begann zu schieben. Ihr Schritt war gemessen.

      »Nun?«, fragte er und trat neben sie.

      »Nun was?«

      »Bist du in Ordnung?«

      »Natürlich bin ich das«, antwortete sie. »Hast du geglaubt, ich würde rasen, winseln, weinen, die Scheidung wollen, nur weil du vor mir mit einer anderen zusammen warst? Ich ärgere mich, weil du so lange gebraucht hast, es mir zu erzählen, das ist alles. War es denn so schwer?«

      »Ja. Ich komme mir vor wie ein Scheißkerl.«

      »Das solltest du auch. Du warst im Unrecht. Aber ich bin nicht unvernünftig, Chris. Wenn du mir von ihr erzählt hättest, als wir uns kennengelernt haben, wäre es kein Thema gewesen.«

      Sie schob die Karre schneller. Er hielt Schritt. Sie sah wütend aus, und das machte ihn nervös.

      Nach einer Weile kehrte sie zu einer angemesseneren Geschwindigkeit zurück.

      Er sah sie weiter an. »Liz bedeutet mir nichts.« Als Erin nickte, fuhr er fort: »Glaubst du mir?«

      »Angesichts des Problems, das du mit dem Reden hast, und was dir gerade gelungen ist zu sagen, ja, ich glaube dir.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, schlang jedoch ihren Arm um seinen.

      Das war ihm Belohnung genug, um noch mehr zu sagen. »Du hattest recht. Alles hat sich verändert, nachdem wir geheiratet haben. Aber auch die Themen.« Sie gingen weiter. Ihr Schweigen wurde ihm zum Ansporn. »Ich bin gut in meiner Arbeit, und ich dachte, ich würde zu Hause so kommunizieren wie Dad. Sieht so aus, als ob ich nicht gewusst hätte, was er tat.« Ihr Arm legte sich bequemer um seinen, doch sie sprach immer noch nicht. Also fuhr er fort: »Offensichtlich redet er, wenn er und Mom allein sind. Woher sollte ich das auch wissen? Ein Abschluss in Steuerprüfung beinhaltet keinen Kurs darüber, wie man mit seiner Frau redet. Es ist ja nicht so, dass ich nicht will, dass du bestimmte Dinge weißt, Erin. Ich rede nur einfach nicht gerne.«

      »Aber fühlst du dich denn nicht besser, wenn du es tust?«

      Das stimmte. Er brachte die Karre zum Stehen, zog sie an sich und hielt sie fest.

      »Sag es«, forderte sie ihn auf.

      Doch dass er sich in Bezug auf Liz besser fühlte, gab nur anderen Gefühlen mehr Raum. »Meine Schwester stirbt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

      Erin strich ihm über den Rücken.

      »Sie war eine gute Schwester«, fuhr er fort. »Ich habe nicht immer gemocht, was sie getan hat, aber sie hat uns geliebt. Erinnerst du dich an den Trinkspruch, den sie bei unserer Hochzeit gesagt hat? Erinnerst du dich, wie sie eine Reise abgebrochen hat, als Chloe geboren wurde? Chloe wird sie nie kennenlernen.« Seine Kehle wurde eng. Eine Zeitlang sagte er nichts, doch Erin schien zu verstehen. Sie hielt ihn weiter fest, mitten auf dem Bürgersteig. Es fiel ihm nicht ein, sich zu bewegen.

      »Ich finde, sie sollten die Apparate abschalten. Aber vielleicht irre ich mich ja auch. Wenn Chloe dort läge, würde ich sie so lange am Leben erhalten wollen, wie ich könnte.«

      »Wenn sie nicht leiden müsste.«

      »Robin leidet nicht. Es geht ihr gut. Das klingt schrecklich, aber wir haben etwas daraus gewonnen. Wenn es letzten Montag zu Ende gewesen wäre, hätten wir nichts von Peter erfahren, Molly wäre nicht so gestresst gewesen, dass sie Liz gefeuert hätte, Liz hätte mich nicht bedroht, und du und ich würden nicht reden.« Er trat zurück und gestand: »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

      »Du bist da. Du bist in Snow Hill. Das ist genug.«

      Er hob den Kopf. »Du bist auch in Snow Hill. Dad will dich einstellen.«

      »Und du?«

      »Wenn du das willst.«

      »Willst du mich dort haben?«

      »Willst du dort sein?«

      »Chris!«

      »Ja, ich will dich dort haben. Es ist ein Familienunternehmen, und du gehörst nun mal zur Familie. Und du bist gut.«

      »In was?«

      »In allem, was mit Diplomatie zu tun hat. Du bist taktvoll.«

      Erin gab ein zischendes Geräusch von sich. »Nicht immer. Ich habe Molly zugejubelt, als sie Liz gefeuert hat. Was wirst du ihretwegen unternehmen, Chris?«

      »Sie anrufen. Ich habe es mit Dad besprochen. Wir wollen sie nicht wieder einstellen. Ich werde ihr eine großzügige Abfindung anbieten.«

      »Vielleicht solltest nicht du sie anrufen?«

      Chris wollte es ganz sicher nicht tun, aber er stimmte seinem Vater zu. »Ich habe das Chaos angerichtet, ich muss es auch wieder aufräumen. Das hier ist meine Entscheidung. Sie muss es erfahren.«

       

      Er wartete, bis sie nach Hause kamen, bevor er ihre Nummer im Telefonverzeichnis der Firma fand und anrief.

      »Du hast ja lange genug gebraucht«, sagte Liz, als sie seine Stimme hörte. »Ich nehme an, das, was du zu sagen hast, wird das Warten wert sein. Weißt du eigentlich, dass deine Schwester tatsächlich das Schloss an meinem Büro hat auswechseln lassen? Ich war heute Morgen sehr früh dort und konnte nicht rein! Ich möchte den neuen Schlüssel haben.«

      Selbst wenn Chris nicht mit Molly, Charlie und jetzt mit Erin über die Situation gesprochen hätte, hätte die Arroganz in Liz’ Stimme den Ausschlag gegeben.

      »Kein Schlüssel, Liz. Keine Wiedereinstellung.«

      »Bitte?«, fragte sie in demselben hochnäsigen Ton.

      »Wir geben dir das Gehalt von vier Wochen plus zwei Monate Krankenversicherung.«

      »Du willst mir das geben?« Sie lachte. »Offenbar hast du mich nicht verstanden. Ich kann dich ruinieren, Chris.«

      »Ich glaube, du bist unschädlich gemacht worden, Liz«, erwiderte Chris mit einigem Vergnügen. »Meine ganze Familie weiß, dass du und ich einmal zusammen waren. Und meine Frau auch. Und ich glaube ehrlich gestanden nicht, dass es irgendjemanden sonst interessiert. Vier Wochen Gehalt, zwei Monate Krankenversicherung.«

      Es gab eine Pause. »Bist du bereit, Bilder in der Zeitung zu sehen?«

      Er entfernte den Hörer von seinem Mund. »Bilder in der Zeitung?«, fragte er Erin laut. »Von der Messe in Concord?« So langsam begann es ihm Spaß zu machen. »Das ist eine gute Werbung für Snow Hill, meinst du nicht?« Er sprach wieder in den Hörer. »Tolle Idee, Liz. Meine Frau vertritt gerade Dad. Wusstest du, dass sie einen Background in Pressearbeit hat? Wir werden die Geschichte Montagmorgen in die Zeitung bringen, zusammen mit noch anderen Schnappschüssen. Die werden sie vielleicht nicht bringen. Aber es ist eine gute Idee. Danke für den Vorschlag.«

       

      Davids Telefon klingelte. Er wollte eigentlich laufen, zögerte es aber hinaus. Seit Montagabend hatte er nicht mehr trainiert.

      »Hallo?«

      »Wayne Ackerman hier. Sind Sie zu Hause?«

      »Äh … ja, Doktor Ackerman. Geht es Alexis gut?«

      »Darüber wollte ich reden. Bin in zehn Minuten da.« Er legte auf, bevor David ihm erklären konnte, wo er wohnte, aber seine Adresse befand sich natürlich in den Personalakten.

      Seine Wohnung war klein und unordentlich. Da er wusste, dass er in zehn Minuten auch nicht viel daran ändern konnte, ging er die Treppe hinunter und nach draußen. Er war auf dem Parkplatz, als der BMW die Straße heransurrte.
      

      Ackerman parkte und stieg aus. Er trug eine Khakihose und ein schwarzes Hemd. »Danke. Ich weiß, es ist Samstag.«

      David tat das mit einem Wedeln der Hand ab. »Wie geht es Alexis?«

      »Sie war erschöpft, deshalb der Zusammenbruch. Sie fühlt sich schon kräftiger. Es gibt einige Themen, mit denen wir uns werden beschäftigen müssen, aber ich hoffe, Sie können uns helfen.«

      »Alles, was Sie wollen. Alexis ist ein tolles Mädchen.«

      »Wir wollen den Stress so gering wie möglich halten, und im Moment ist sie im Stress darüber, was die Leute sagen werden. Die offizielle Diagnose ist Erschöpfung. Sie ist wie eine Kerze, die an beiden Enden abgebrannt ist. Sie wird ein, zwei Wochen nicht zur Schule kommen, um sich zu erholen und zu fangen. Meinen Sie, Sie können ihre Aufgaben einsammeln und sie am Ende jeden Tages in mein Büro bringen? Noch besser, können Sie sie zu Hause abgeben, sobald sie wieder daheim ist? Es wird gut für sie sein, mit jemandem aus der Schule Kontakt zu haben.«

      David wusste, dass er eigentlich meinte, dass es gut für die Schule sei zu wissen, dass einer von ihnen da wäre. Es befreite alle anderen von der Aufgabe, vorbeizukommen und vielleicht die Wahrheit zu erraten. Mit David als einziger Quelle konnte das wenige an Neuigkeiten, was die Außenwelt erreichte, in vernünftige Bahnen gelenkt werden.

      David war nicht erfreut darüber, so benutzt zu werden. Es brachte ihn in eine schreckliche Lage. Aber was hatte er für eine Wahl?

      »Das kann ich tun«, erwiderte er höflich.

      »Sie werden unser Sprecher sein. Die Leute werden wissen, dass Sie sie fragen müssen, um zu erfahren, wie es ihr geht.«

      »Hm.«

      »Wenn es irgendwelche Fragen gibt, rufen Sie mich einfach an. Das Ziel ist, nach vorne zu schauen und Alexis’ Rückkehr in die Schule so glatt wie möglich zu machen.«

      »Ein gutes Ziel«, stimmte David zu. Er machte einen Schritt zurück und sah zu, wie der Direktor davonfuhr. Und dann ging er laufen. Er rannte schnell und trat kräftig aufs Pflaster, um sich selbst dafür zu bestrafen, weil er feige gewesen war. Doch als er wieder auf dem Parkplatz war, zählte er die Fakten auf. Sich Doktor Ackerman zum Feind zu machen würde Alexis verletzen. Sie wusste, dass David die Wahrheit kannte. Wenn die Zeit reif wäre, würde sie sich vielleicht öffnen. Im Moment würde er nach den Regeln spielen.

      Frustriert, dass er so vernünftig darüber denken musste, war er nicht gerade in empfänglichster Laune, als ein Hupen ihn zum Stehen brachte, gerade als er wieder zu Hause war und hineingehen wollte. Es war Nick Dukette, der keine Schulakten hatte, um an Davids Adresse zu gelangen, sie aber trotzdem herausbekommen hatte.

      Schwitzend und sauer stand David da, die Hände in den Hüften, und ließ Dukette auf sich zukommen. Dieser hielt einen großen Umschlag in der Hand. »Die Papiere, die ich versprochen habe«, sagte er und gab David den Umschlag.

      »Das ging ja schnell.«

      »Ich habe ein Jahr lang daran gearbeitet. Es ist nur ein Teilmanuskript. Doch das hier gibt Ihnen einen Vorgeschmack darauf, was ich tue.«

      Seine Stimme senkte sich.

      »Was Neues von Robin?«

      David schüttelte den Kopf.

      »Sie hängt immer noch an lebenserhaltenden Apparaten?«

      »Soweit ich weiß. Hören Sie, ich weiß nicht, ob ich etwas damit anfangen kann. Ich gehöre nicht zum inneren Kreis der Familie.«

      »Besucht sonst noch jemand Robin – Freunde, andere Läufer?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Haben Sie sie besucht?«

      »Nein. Warum fragen Sie?« David hatte nicht die Absicht, ihm die Dinge leichtzumachen.

      Nick betrachtete den Kies, dann die Bäume. »Schwer zu essen, zu schlafen, weiterzumachen …« Er sah David an. »Haben Sie jemals jemanden geliebt?«

      »Noch nicht.«

      »Nun, es ist beschissen«, rief er mit einer Verwundbarkeit aus, die seinen Worten Authentizität verlieh. »Wie soll man erklären, dass man die ganze Zeit an jemanden denkt? Ich kann es ganz sicher nicht. Das Blöde daran ist, dass wir wahrscheinlich gar nicht füreinander geschaffen waren. Wir sind beide Stars. Als Paar kann das tödlich sein. Aber ich dachte mir, sie könnte sowieso nicht so lange laufen, und dann wäre es okay. Aber nun hängt sie an lebenserhaltenden Apparaten. Wie soll ich nur damit leben?«

      Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. David wollte das nicht sehen. Er wollte nicht glauben, dass irgendetwas an dem Mann ehrlich war.

      Doch Nick Dukette, der dort stand und versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, schien ehrlich zu sein.

      David gab ein wenig nach und sagte: »Hören Sie, ich werde lesen, was Sie geschrieben haben. Kann ich Sie kontaktieren?«

      Nick wirkte nicht einmal erleichtert. Er blieb von Trauer getroffen. »Sicher. Meine Nummer steht da drin.« Er sah zu den Bäumen, dann wieder zurück. »Sie haben keinen Grund, mich zu mögen, keinen Grund, mir zu vertrauen. Sie wissen, was Zeitungsleute tun. Aber das hier ist nicht für die Zeitung. Ich war seit zwei Tagen nicht mehr im Redaktionssaal. Weiß nicht mal, wann ich wieder hinfahre. Ist mir egal. Aber ich flehe Sie an, wenn Sie etwas über Robin hören, wenn sich etwas verändert – werden Sie es mich wissen lassen?«

      David stimmte zu.
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      Molly hielt sich stets über das Neueste im Gartenbau auf dem Laufenden. Es gab immer wieder neue Schädlinge, neue Behandlungen. Sie glaubte, dass sie, wenn sie mit ihnen vertraut wäre, auch bereit zum Handeln wäre, sollten ihre Pflanzen erkranken.
      

      Dasselbe empfand sie nun in Bezug auf Organspenden. Sich mit dem Prozess vertraut zu machen würde die Dinge erleichtern, wenn die Zeit dafür käme. Kathryn konnte noch nicht daran denken, aber wenn sie bereit war, wollte Molly helfen können.

      Wäre es nicht Samstag gewesen, hätte sie die Sozialarbeiterin angerufen, die Donnerstag bei dem Treffen dabei gewesen war. Ihre zweite Wahl war ihre Lieblingsschwester, die sich um Robin kümmerte.

      Die Frau war angenehm rundlich und körperlich so weich, wie sie von Natur aus warm war. Als Molly fragte, ob sie reden könnten, führte die Schwester sie in einen leeren Raum.

      »Organspenden«, begann Molly, warnte aber schnell vor. »Bitte erwähnen Sie das nicht meiner Mutter gegenüber. Sie ist noch nicht so weit. Es ist erst zwei Tage her, dass dies zu einer Option wurde.« Zögernd sah sie die Schwester an. »Wie lange dauert es normalerweise?«

      »Das hängt von dem Menschen ab. Ihre Mutter und Ihre Schwester standen sich ungewöhnlich nahe.«

      Molly gab ein zustimmendes Geräusch von sich. »Ungewöhnlich nahe« war noch milde ausgedrückt.

      »Ihre Mutter hat keinen Pfarrer sehen wollen«, bemerkte die Schwester.

      »Ihre Bedenken sind nicht religiöser Art. Sie sind persönlich. Sie ist nicht bereit, Robin loszulassen. Nicht, dass ich es bin«, fügte Molly schnell hinzu, »aber Robin hat sich als Spenderin eintragen lassen. Können Sie mir sagen, wie es funktioniert?«

      »Natürlich. Es ist wirklich ganz leicht. Wenn der Zeitpunkt richtig ist, lassen Sie es uns wissen. Wir treten dann in Kontakt mit der Organbank von New England, die Vertreter herschickt, die sich an Sie wenden. Sie erklären das Procedere und müssen das Einverständnis einholen. Sie sind erfahren darin, Molly. Sie beraten Familien auch, was die Gefühle angeht, die dabei eine Rolle spielen.«

      »Was sind das für welche?«

      »Oh«, erwiderte die Schwester und atmete lange aus, »alle möglichen. Manche Familienmitglieder sind wütend; sie wollen es nicht machen. Manche sind voller Groll, weil ein anderer Mensch leben wird, während ihr Familienmitglied es nicht kann. Die meisten sind einfach nur voller Kummer, weil sie einen geliebten Menschen verlieren. Organspenden können manchmal sogar ein Trost sein. Manche Menschen wollen alles über den Empfänger wissen, manche wollen gar nichts erfahren.«

      Molly war neugierig. »Würden wir tatsächlich Namen erfahren?«

      »Nein. Davor schützt das Datenschutzgesetz.«

      »Aber ich habe Sendungen im Fernsehen gesehen, in denen Empfänger die Familien der Spender getroffen haben.«

      »Wenn ein Empfänger der Spenderfamilie danken will, kann die Organbank den Kontakt zwischen beiden vermitteln, aber nur, wenn die Spenderfamilie damit einverstanden ist. Doch meistens bleibt es anonym. Die Vertreter der Organbank mögen zwar sagen: ›Wir haben sieben Patienten in Boston, die auf ein Herz warten, sechs, die Nieren brauchen‹, und so weiter, aber sie geben keine spezifischen Informationen heraus.«

      »Dann wären die Empfänger also aus New England?«

      »Nicht unbedingt. Die Bank der Gegend arbeitet mit einem nationalen Netzwerk, um Organe an die richtigen Empfänger zu liefern. Wenn der richtige Patient in Pacific Northwest lebt, geht das Organ dorthin.«

      »Können wir einen Empfänger bestimmen?«, fragte Molly, die dachte, dass, wenn Kathryn Geschichten hören, Menschen sogar physisch sehen könnte, die auf Transplantate warteten, sie dadurch in diese Richtung bewegt werden könne.

      Doch die Schwester lächelte nur mild. »Außer wenn ein Familienmitglied, sagen wir mal, einem Verwandten eine Niere spendet, macht man das nicht. Können Sie sich das Chaos vorstellen, in dem wir uns befänden – man würde uns der Bevorzugung beschuldigen, es käme zu gerichtlichen Verfolgungen wegen Diskriminierung? Ab und zu hört man davon, dass eine Berühmtheit ganz nach oben auf die Liste befördert wird, aber das ist normalerweise nur ein Gerücht und keine Tatsache. Organbanken fühlen sich der Fairness verpflichtet.«

      Das war eigentlich in Ordnung, fand Molly. Robin würde wollen, dass ihre Organe den größtmöglichen Nutzen brächten. »Wie schnell nach dem Tod eines Menschen wird es gemacht?«, fragte sie und bewegte sich damit zum ersten Mal tatsächlich über die Entscheidung selbst hinaus. Auch wenn sie gestellt werden musste, ließ sie die Frage erschauern.

      Ihre Bedenken mussten wohl deutlich gewesen sein, denn die Schwester legte ihr den Arm um die Schultern. »So schnell wie möglich. Im Fall von jemandem wie Ihrer Schwester fängt das Räderwerk an, sobald die Entscheidung getroffen wurde, die Apparate abzustellen. Empfänger werden verständigt, oft noch ins Krankenhaus gebracht, bevor alle lebenserhaltenden Maßnahmen endgültig beendet sind. Sobald der Tod bestätigt ist, nimmt ein Arzt die Prozedur vor. Vertreter der Organbank schaffen in aller Eile das Organ zum Empfänger.«

      Es klang alles sehr sauber und effizient – allerdings weniger, wenn Molly an Robin dachte. »Sobald die Apparate abgeschaltet sind, wie lange würde es dauern, bis sie …«

      »Bis ihr Herz zu schlagen aufhört?«, beendete die Schwester den Satz mit verständnisvoller Stimme. »Ohne Hirntätigkeit? Nicht lange.«

      »Würde sie leiden?«

      »Nein. Sie fühlt nichts.«

      Molly schluckte. Das Ende schien so nahe zu sein. »Sobald es also passiert ist, sobald ihr Herz aufgehört hat zu schlagen, würde sie aus dem Zimmer gefahren werden.«

      »Und in einen OP gebracht.«
      

      »Und danach? Ich meine, würden wir zum Beispiel bei einer Totenwache etwas sehen?«

      »Sie meinen etwas Entstellendes?«, fragte die Schwester voller Verständnis. Entweder war sie an die Frage gewöhnt, oder sie fühlte sich einfach in Mollys Gedanken ein. »Keine Entstellung. Man bemüht sich sehr, so dass selbst bei offenem Sarg der geliebte Mensch wie er selbst aussieht.«

      Molly nickte. Ihr Blick begegnete dem der Schwester. »Wenn ich schon Probleme damit habe, kann ich mir vorstellen, wie viel mehr meine Mutter haben wird.«

      »Sie ist eine starke Frau. Sie muss nur auf ihre Weise damit fertig werden.«

       

      Kathryn wusste, dass die Zeit knapp war. Nichts, absolut nichts an Robins Zustand hatte sich verändert, doch ihre Tochter entglitt ihr. Kathryn fuhr mit den Fingern durch Robins dunkles Haar und gab ihr ein bisschen das Aussehen einer körperlich aktiven Läuferin zurück; doch Robins Stirn war zu kühl, ihre Augenlider glatt. Mit jedem Tag wurde sie weniger die Robin, die Kathryn aufgezogen hatte. Oder vielleicht passte sich ja auch Kathryns eigener Geist nur an. Akzeptierte es.

      Ein Teil von ihr war erschrocken deshalb.

      Den Ellbogen auf den Bettrand gestützt, nahm sie Robins Hand, küsste sie und betrachtete das Gesicht ihrer Tochter. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Sie wollte noch mehr sagen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt; und obwohl sie gedacht hatte, dass sie vom Weinen wie leer war, traten ihr erneut Tränen in die Augen.

      Charlie berührte sie am Arm. »Lass uns ein bisschen gehen«, schlug er leise vor.

      Und immer noch sah Kathryn Robin an. Sie sprach nicht. Robin hörte nichts mehr. Ihre Mutter akzeptierte das – auch wenn der Gedanke noch mehr Tränen hervorlockte. Sie tupfte sie ab und stand auf. Charlies Arm war eine feste Stütze, als sie den Flur entlanggingen.

      Er führte sie ins Wartezimmer und zeigte nach draußen. Ganz links lag der Fluss, doch in der Nähe, auf einem Grasflecken kurz vor den Klippen war ein Schild: Wir beten für dich, Robin. Daneben saß in einem lockeren Kreis eine Gruppe von Robins Freunden.
      

      »Andere Freunde haben Schilder gebracht«, erzählte er. »Aber das ist die erste Gruppe, die den richtigen Ort erraten hat. Ich habe Anrufe von der Presse abgewehrt. Bis jetzt halten sie sich zurück.«

      Wir beten für dich, Robin. Kathryn fing er erneut an zu weinen. Sie presste ihr Gesicht an Charlies Arm, bis sie die Fassung wiedergewonnen hatte. »Das sieht mir so wenig ähnlich«, flüsterte sie endlich.
      

      »Weinen?«, fragte er und zog sie näher an sich.

      »Auseinanderfallen.«

      »Du handelst so, wie es jede Mutter tun würde. Und du bist völlig erschöpft.«

      »Ich bin zerrissen – werde von hier nach dort gezerrt. Endgültig war noch nie so endgültig wie jetzt. Was soll ich nur tun, Charlie?«

      »Ach Liebes, ich kann diese Entscheidung nicht für dich treffen.«

      Das kam ihr unfair vor. »Der Anfang des Lebens, das Ende des Lebens – warum ist es immer die Entscheidung einer Mutter? Als ich schwanger wurde, musste ich entscheiden, ob ich das Baby allein bekommen oder abtreiben wollte. Peter hat keine Meinung geäußert. Ich musste es tun, es war meine Entscheidung.«

      »Zumindest gab es eine Wahl.«

      »Aber beide Möglichkeiten waren erschreckend. Sich zu einer Abtreibung zu entschließen ist schmerzhaft, selbst wenn es nur aus den richtigen Gründen passiert. Ich hätte noch Jahre danach gelitten und Robin niemals gekannt. Diese Entscheidung ist noch schlimmer.«

      »Das ist der Preis dafür, dass man ein lebenswertes Leben hat. Entscheidungen sind leicht zu treffen, wenn man nichts zu verlieren hat. Hättest du lieber diese andere Art von Leben geführt?« Sie fühlte sich pervers genug, um ja zu sagen, als er hinzufügte: »Das könntest du nicht, Kathryn. Es liegt nicht in deiner Natur. Ich habe deine Entschlossenheit immer geliebt – dass du die Dinge immer mit ganzem Herzen angegangen bist.«

      »Aber jetzt gebe ich auf«, sagte sie und warf es sich selbst vor. Dies war der erschreckende Teil davon, dass sie das, was passierte, akzeptierte. Aufgeben war Verrat.

      Charlie antwortete mit erschreckender Kraft. »Nein, Kathryn. Wenn jemand in den letzten Tagen gekämpft hat, dann warst es du. Nein, es geht nicht ums Aufgeben.« Seine Stimme wurde sanfter. »Es geht ums Loslassen, und ich sage das im positivsten Sinne. Irgendwann wirst du zu dem Schluss kommen, dass du nichts mehr tun kannst und dass es nur noch mehr Tränen bringt, wenn du klammerst.«

      »Bist du schon so weit?«, fragte Kathryn.

      Er schwieg, und seine Augen blickten bekümmert. »Ich will mich irgendwann wieder so an Robin erinnern, wie sie einmal war. Das kann erst passieren, wenn das hier getan ist.«

      »Ist das Grund genug, die Apparate abzuschalten?«

      »Nicht nur, nein.«

      »Was wäre denn Grund genug?« Sie suchte nach etwas. Etwas Konkretem. Einem Grund, auf den sie sich in den kommenden Jahren stützen konnte.

      »Dass du Frieden mit der Situation gemacht hast.«

      Das ist nicht konkret, dachte sie, es ist nebulös. Von Charlie ausgesprochen, war es jedoch eine Herausforderung. »Aber sie hat doch keine Schmerzen«, widersprach sie heftig. »Sie leidet nicht. Es muss doch einen Grund geben, warum das so ist – warum wir ihr Herz unendlich schlagen lassen können, sogar, wenn ihr Gehirn tot ist.«

      »Manche Menschen tun es, um sich Zeit zu verschaffen, bis eine Wunderkur gefunden ist.«

      »Du glaubst doch an Wunder«, erinnerte sie ihn und fragte sich, ob auch nur ein winziger Teil von ihm bereit wäre zu warten. Das wäre etwas, an das sie sich klammern könnte.

      »Wunder, die sich im Rahmen der Vernunft bewegen«, erläuterte er. »Wenn die Umstände dagegen sprechen und es doch passiert, nennen wir es ein Wunder. Aber in diesem Fall dauern die Umstände zu lang. Ich habe mich im Netz umgeschaut, Kathryn. Ich habe ein paar Fäden gezogen bei Freunden, die Ärzte kennen. Keiner dieser Ärzte glaubte, dass es bei Testergebnissen wie den ihren eine Chance auf Genesung gibt. Ja, wir verschaffen uns Zeit, aber wir tun es für uns, nicht für Robin.«

      »Für mich«, murmelte Kathryn. »Robin war in meinem Leben ein wichtiger Spieler. Ich kann mir mein Leben ohne sie nicht vorstellen. Sobald diese … diese Wache vorbei ist, sobald ich nicht mehr jeden Tag herkommen werde, wird es ein Riesenloch in meinem Leben geben.«

      »Es wird sich schließen. Du wirst es mit anderen Dingen füllen.«

      Ihr fiel nichts ein. Ihr Geist war betäubt.

      Die Sonne hatte sich schräg über den Fluss gesenkt, doch Robins Freunde blieben auf dem Rasen. »Jemand sollte ihnen danken.«

      »Molly ist da unten.«

      Kathryn versuchte sie zu sehen, doch ihre Augen waren zu müde. »Sie drängt auf eine Organspende.«

      »Sie drängt nicht«, mahnte Charlie sanft, »sie sagt nur, dass Robin daran interessiert war.«

      Was genau das war, was Kathryn nicht abtun konnte. Wenn es eines gab, das sie in den letzten Tagen über ihre Beziehung zu ihrer Tochter gelernt hatte, dann, dass es ihr an Ehrlichkeit gefehlt hatte. Hier war Ehrlichkeit. Sie konnte nicht leugnen, was auf diesem Führerschein stand, genauso wenig, wie sie den Inhalt von Robins Tagebüchern leugnen konnte.

      »Was du vorhin gesagt hast, sie sich so vorzustellen, wie sie war? Könntest du das, wenn ihre Organe nicht mehr da wären?«, fragte sie.

      »Natürlich«, antwortete er lebhaft. »Erinnere dich an meine Mutter – wie sehr sie gelitten hat, bevor sie starb, wie dünn und grau sie nach so vielen Operationen war? Ich sehe sie nicht mehr so. Ich stelle sie mir vor, wie sie war, bevor sie krank wurde. Das wird bei Robin auch so sein. Was ihre Organe angeht, so werden sie doch, wenn sie sie behält, nur schneller zu Staub zerfallen. Andere Menschen sie nutzen zu lassen wird ihr Leben verlängern.«

      Das war ein tröstlicher Gedanke. »Dann bist du also für die Organspende?«

      »Wahrscheinlich. Aber das kann auch nächste Woche oder nächsten Monat geschehen. Es muss nicht heute sein.«

      Sie sah nach Norden, am Rasen vorbei zu einigen Birken, die schon langsam gelb wurden, und flüsterte: »Ich hoffe immer noch – es ist so schrecklich, es zu sagen –, ich hoffe, dass einer der Apparate nicht mehr funktioniert und der Alarm nicht losgeht und keiner hereingeeilt kommt, damit mir die Entscheidung abgenommen wird. Bin ich deshalb eine furchtbare Mutter?«

      »Nein, Liebes, du bist menschlich. Das hier ist schwer.«

      Sie wollte fragen, wann es leichter werden würde, doch die Frage hatte er bereits beantwortet. Es würde leichter werden, wenn sie Frieden mit der Situation geschlossen hatte. Sie würde an den Punkt kommen. Doch je näher sie kam, desto mehr Angst hatte sie.

      Sie erinnerte sich an einen deutlichen Moment am Anfang ihrer Wehen bei der Geburt von Robin, als ihr klarwurde, dass sie tatsächlich ein ausgewachsenes Baby durch eine unglaublich kleine Öffnung aus ihrem Körper pressen würde. Was sie damals gefühlt hatte, Stunden nur, bevor sie Robin in der Welt willkommen hieß, war Panik gewesen.

      Nun, da der Tod sich näherte, empfand sie dasselbe.

       

      Molly hatte nicht geplant, sich zu Robins Freunden zu setzen. Sie war an den Klippen entlanggewandert, um sich die Zeit zu vertreiben, bis David kam, und da waren sie, winkten sie zu sich, umarmten sie, ließen sie Platz nehmen. Als sie sich gegen die unvermeidlichen Fragen wappnete, kamen keine. Diese Freunde kannten die Lage. Sie konzentrierten sich stattdessen auf Erinnerungen, und es waren gute Erinnerungen. Molly lachte sogar mit ihnen über einige.

      Als sie David im Patio erblickte, eilte sie jedoch zurück. Sie hatte eine Mission.

      »Du solltest dich deshalb gut fühlen«, bemerkte er mit einem Blick auf das Schild.

      »Das tue ich auch. Konntest du deinen Freund erreichen?«

      Er zeigte mit dem Kinn zum Gebäude, legte ihr locker die Hand auf den Arm und führte sie wieder zum Krankenhaus. Ein Stockwerk hinauf und den Korridor entlang zur Zentralstation, stellte er sie John Hardigan vor. John gehörte zum Ärztepersonal und war in den Vierzigern. David hatte seinen Sohn vor zwei Jahren unterrichtet. Sie hatten sich damals auf Anhieb verstanden und trafen sich seither ab und zu.

      John führte sie in den kleinen Warteraum. Als die Tür zu war, warnte er: »Organspenden sind etwas sehr Persönliches. Wie viel wollen Sie wissen?«

      »Was immer Sie mir erzählen können«, antwortete Molly.

      Der Arzt warf David einen Blick zu.

      »Was immer«, beharrte Molly. »Bitte.«

      Mehr schien der Arzt nicht zu brauchen, um zu erkennen, dass sie es ernst meinte. »Organspenden sind der Stoff, aus dem die Träume sind«, begann er. »Wörtlich. In einem Jahr gibt es vielleicht viertausend Menschen, die auf zweitausend Spenderherzen warten, und viertausend Menschen, die auf tausend Spenderlungen warten. Lebern? Wahrscheinlich achtzehntausend Menschen warten. Sechstausend bekommen eine, und weitere zweitausend werden während des Wartens sterben. Und die Zahlen sind noch höher, wenn wir von Nieren sprechen – sechzigtausend Menschen warten, fünfzehntausend bekommen eine, viertausend sterben, während sie darauf warten. Übrigens ist die Überlebensrate bei diesen Transplantationen beeindruckend, oft bis zu fünfundachtzig Prozent.«

      Molly sagte nichts. Sie konnte mit solchen Zahlen nichts anfangen.

      »Im Moment hier im Dickenson-May?«, fuhr er fort. »Wir haben eine Frau mit Lungenfibrose, wahrscheinlich die Nachwirkungen einer Infektion. Sie ist fünfunddreißig, was jung ist für die Krankheit, und sie hat zwei Kinder. Lungenfibrose verursacht Narbengewebe in Form von Luftsäcken, die das Atmen erschweren. Das zwingt sie zu einer sitzenden Lebensweise, die dann zu weiteren Problemen führen wird. Eine einzige Lunge wird ihr ein neues Leben schenken.

      Wir haben außerdem im Moment einen Patienten, der um die zwanzig ist, der als Kind durch eine Bluttransfusion Hepatitis bekommen hat. Er hat chronische Leberinfektionen, die mehrmals im Jahr Krankenhausaufenthalte notwendig machen, und er hat es trotzdem letztes Jahr geschafft, in Dartmouth seinen Abschluss zu machen. Er will in die medizinische Forschung gehen. Er braucht nur eine halbe Leber. Ein anderer Patient kann die andere Hälfte nutzen, und sie werden beide überleben.«

      »Die Hälfte?«, fragte Molly.

      »Nur die Hälfte«, bestätigte der Arzt. »Die Leber regeneriert sich selbst wieder. Und dann sind da oben die Kinder. Eines ist ein siebenjähriges Mädchen, das eine zystische Nierenkrankheit hat. Ich muss wohl nicht sagen, was eine Niere für sie bedeuten würde.« Er sprach weiter, redete allgemein über Fälle, die er erlebt hatte und in denen ein Spenderherz, eine Bauchspeicheldrüse, sogar ein Darm ein Leben gerettet hatte. Er sprach von Spendern und Spenderfamilien und von neuen Techniken, die erprobt wurden.

      Als er fertig war, hatte Molly genug gehört, um zu verstehen, warum Robin sich als Spenderin hatte eintragen lassen. Dann erzählte ihr David von Dylan Monroe.

      »Das ist ein unheimlich netter kleiner Kerl«, sagte er. Sie waren nun im hinteren Patio des Krankenhauses und beendeten ihr Abendessen. Da die Besuchszeit fast vorüber war, waren nur noch wenige Gäste da. »Er ist ein Musikfreak – hört ein Lied und kann es sofort nachspielen. Akademische Fächer sind sein Problem. Er kommt nur langsam mit, doch sobald er es kapiert, ist er gut. Dasselbe beim Sport. Er ist ein kleiner Kämpfer. Was ihn aus dem Konzept bringt, ist sein Augenlicht, weshalb Musik so toll ist. Sein Ohr ist wichtiger als seine Augen. Er trägt eine dicke Brille, aber der Zustand seiner Hornhaut macht für ihn die Welt zu einem verschwommenen Chaos. Wenn er alt genug ist, wird er eine Hornhautverpflanzung brauchen. Bis dahin muss er doppelt so schwer arbeiten. Hier geht es nicht um Leben und Tod. Es ist technisch gesehen nicht mal eine Organspende, da die Hornhaut nur ein Gewebe ist. Aber wenn du sehen würdest, wie dieser kleine Kerl versucht, mit seinen Freunden mitzuhalten, würde es dir das Herz brechen.«

      »Meine Mutter würde Mitleid mit ihm haben«, meinte Molly.

      »Kannst du es ihr erzählen?«

      »Nein, aber ich werde es müssen. Sonst tut es keiner.« Sie schob den Rest ihres Hühnchens auf dem Teller herum und legte dann die Gabel hin. »Komisch, Robin war in manchen Dingen nur mit sich selbst beschäftigt und in anderen völlig selbstlos. Sie liebte es, Kurse zu geben, liebte es, mit Kindern zu arbeiten, die zusätzliche Hilfe brauchten. Und Organspenden? Du hast recht. Bei dem Jungen, der eine Hornhauttransplantation braucht, mag es nicht um Leben und Tod gehen, aber sie würde sich auch um ihn sorgen.«

      David lehnte sich zurück und lächelte sie an.

      »Was ist?«, fragte sie.

      »Erinnerst du dich noch an Donnerstag, als ich dir beim Packen geholfen habe und du gefragt hast, was ich über Robin erfahren habe? Ich habe eigentlich mehr über dich erfahren. Was du gerade gesagt hast, bestätigt es. Du hast deine Schwester geliebt. Du bist realistisch, was ihre Fehler angeht, aber du hast sie bewundert. Du warst loyal in allem, was du diese Woche getan hast.«

      »Nachdem ich sie sitzengelassen habe«, erinnerte ihn Molly. »Das werde ich mir niemals verzeihen.«
      

      »Das wirst du schon«, entgegnete er, nahm ihr Tablett und trug beide zum Mülleimer.

      »Woher weißt du das?«, fragte sie, als er wiederkam.

      »Weil du praktisch veranlagt bist.«

      »Praktisch veranlagt?« Sie gingen zurück Richtung Krankenhaus. »Ich? Ich bin emotional. Ich raste leicht aus. Ich handle, ohne nachzudenken.«

      »Aber sobald du dich erst mal beruhigt hast und über das nachdenkst, was du getan hast, bist du praktisch veranlagt. Du machst Dinge, die niemand sonst in deiner Familie kann, weil jemand sie eben tun muss. Du wirst deiner Mutter berichten, was du über Transplantationen erfahren hast, weil es ihr bei der Entscheidungsfindung helfen wird. Du wirst dir selbst verzeihen, dass du Robin nicht zu diesem Rennen gefahren hast, weil sie diesen Herzinfarkt gehabt hätte, ob du nun da gewesen wärst oder nicht – genauso, wie sie ihn gehabt hätte, ob ich nun früher losgelaufen oder schneller gerannt wäre.« Er öffnete die Tür.

      Molly ging hindurch. »Dann hast du dir also selbst verziehen?«

      »Mit dem Verstand. Mit dem Gefühl bin ich noch dabei. Das heißt nicht, dass es mir nicht leidtut, dass ich nicht früher dort war. Aber ich war es nun mal nicht.« Sein Blick begegnete ihrem. »Gehst du wieder rauf?«

      Molly nickte. »Ich muss mit meiner Mom reden.« Sie betrat den Aufzug. »Und fährst du nach Hause?«

      Er sah auf die Uhr und trat neben sie. »Es sind noch fünf Minuten, bis die Besuchszeit vorbei ist. Ich will kurz ins Zimmer meiner Schülerin. Wenn ihre Eltern da sind, gehe ich einfach weiter. Ich bin ja kein Masochist.« Er drückte für sie auf den Etagenknopf, dann für sich. Die Tür schloss sich.

      »Danke«, sagte Molly leise.

      »Aufzüge sind leicht zu bedienen.«

      »Nein, danke, dass du deinen Freund mit mir hast reden lassen. Danke, dass du meinem Jammern zuhörst und mir beim Packen hilfst und mein Ego stärkst. Du warst ein heller Fleck in einer dunklen Woche.« Was noch mild ausgedrückt war.

      »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit«, gab er zurück und breitete die Arme aus.

      David zu umarmen fühlte sich für Molly so natürlich an, wie in der Sonne aufzuwachen, Pflanzen zu gießen, Katzen zu streicheln. Für sie war er nicht mehr der Gute Samariter, der Robin gefunden hatte. Sie hatten miteinander so viel erlebt. In einer unglaublich kurzen und stressigen Zeit war er ein enger Freund geworden. Das gab ihr ein wirklich gutes Gefühl.

      Der Aufzug hielt an. Die Tür glitt auf. »Mein Stockwerk«, sagte er.

      Lächelnd hielt sie seinem Blick stand, bis die Tür ihn ausschloss. Als sie sich auf Robins Stockwerk wieder öffnete, war ihr Lächeln verschwunden.

       

      David meinte, was er zu Molly gesagt hatte. Er schlenderte lässig den Flur entlang, darauf vorbereitet, an Alexis’ Zimmer vorbeizugehen, sollten ihre Eltern dort sein. Erst als er sie allein sah, hielt er an. Sie blickte auf und lächelte tatsächlich.

      »Hi, Mister Harris. Kommen Sie doch rein.« Sie schob sich höher. »Die letzte Chance. Ich gehe morgen nach Hause.«

      »Wirklich?«, fragte er, als er sich ihrem Bett näherte. »Das sind ja tolle Neuigkeiten. Wie fühlst du dich?«

      »Fett«, antwortete sie und tätschelte ihren Bauch. »Sie haben mir Riesenportionen zu essen gegeben. Aber das wird vorbei sein, sobald ich nach Hause komme. Ich meine, ich brauchte doch nur einfach noch einen Tag Ruhe. Sie wollen, dass ich zu Hause mehr ausruhe, und sie wollen nicht, dass ich gleich wieder tanze. Zumindest sagen die Ärzte das. Meine Eltern wissen es besser.«

      Genau das hatte David befürchtet. Doch selbst abgesehen davon, wer diese Schülerin war, hatte er lange genug unterrichtet, um zu wissen, dass man gegenüber einem Kind niemals direkt den Eltern widersprach. »Ich freue mich echt für dich, Alexis. Ich werde dafür sorgen, dass du deine Hausaufgaben bekommst, und wenn es sonst noch was gibt, was ich tun kann …«

      »Sagen Sie allen, wie gut ich aussehe. Sehe ich nicht gut aus?«

      Er betrachtete ihr Gesicht. Die Schatten unter ihren Augen waren etwas heller. »Ich finde, du siehst erholter aus«, stellte er fest.

      »Oh, ich sehe viel gesünder aus. Bitte teilen Sie das den anderen mit. Die Ärzte hier sagen, ich bin vollkommen gesund. Es war ein total falscher Alarm, aber ich mache Ihnen deshalb keinen Vorwurf, Mister Harris. Schließlich hat mich ja die Schwester hergeschickt. Sie hat überreagiert.«
      

      David hätte anmerken können, dass die Ärzte sie für zwei Tage aufgenommen hatten. Doch wie gesagt, er war kein Elternteil. Und so erwiderte er: »Nun, es ist immer gut, sich zu vergewissern. Dann lässt du es mich also wissen, wenn du was brauchst?«

      Sie lächelte und nickte. »Danke, Mister Harris. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«

      So gut sich David vorhin mit Molly gefühlt hatte, so schlecht fühlte er sich, als er Alexis’ Zimmer verließ.

      Dann entdeckte er Donna Ackerman. Sie lehnte an der Wand, nicht weit entfernt von der Tür ihrer Tochter, hatte die Lippen gespitzt und die Hände in den Taschen. An der Art, wie sie sich erwartungsvoll aufrichtete, erkannte er, dass sie auf ihn gewartet hatte.

      Als er nahe genug war, fragte sie: »Hat sie Ihnen erzählt, dass sie morgen nach Hause kann?«

      »Ja. Das sind ja gute Nachrichten, Missis Ackerman.«

      Doch Donna schüttelte den Kopf. »Sie geht in ein Zentrum, das auf solche Sachen spezialisiert ist.«

      David war erleichtert, wenn auch überrascht. »Sie hat gesagt, die Ärzte hätten ihr ein gutes Zeugnis ausgestellt.«

      »Das stimmt nicht. Sie hört, was sie hören will. Sie wissen ja, dass sie ein Problem hat.«

      Er zögerte, doch Donna schien die Wahrheit hören zu wollen. Also sagte er nur leise: »Ja.«

      »Nun, das weiß ich zu schätzen. Sie waren taktvoll. Ich bezweifle, dass es leicht gewesen ist.« Näher an eine Kritik an ihrem Mann würde sie wohl nicht kommen. »Es gibt keine schnelle Heilung für dieses Problem. Alexis wird wahrscheinlich ein paar Wochen dort verbringen und danach weiter in Therapie gehen. Aber sie mag Sie, David. Sie sind ihre Verbindung zur Schule. Sie wird Ihre Unterstützung brauchen.«

      »Alles«, sagte David.

      »Alles? Okay. Wie bringe ich es ihr nur bei?«, fragte Donna frei heraus. »Ich habe vier Jungs großgezogen. Ich hatte noch nie so ein Problem. Sie wissen, wie man mit Teenagern umgeht. Sie hat keine Ahnung, was auf sie zukommt.«

      »Vielleicht ja doch«, warnte David. »Was sie mir erzählt hat, kann auch reine gespielte Tapferkeit gewesen sein. Kinder in diesem Alter sind zerrissen. Ich habe Alexis das Wort Magersucht einmal zu oft verwenden hören. Ich wäre direkt. Sie ist zu intelligent für alles andere.«

      Donna schwieg. Dann seufzte sie. »Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden«, erwiderte sie, spitzte die Lippen erneut und ging ins Zimmer ihrer Tochter.

       

      In dem Moment, als Molly Robins Zimmer betrat, wusste sie, dass sie nicht über Organspenden reden würden. Kathryn war eindeutig aufgebracht. Sie beobachtete Robin vom Fenster aus und hatte die Hände auf das Sims hinter sich gestützt. Ihr Blick flog zu Molly. Sie bewegte eine Hand, legte sie aber schnell zurück, schien die Stütze zu brauchen. Ihr Blick ging wieder zum Bett.

      Erschrocken sah Molly ebenfalls hin. »Ist etwas passiert?«

      »Nein«, krächzte Kathryn und räusperte sich. »Sie ist noch genauso.«

      »Bist du krank, Mom?«

      Kathryn bewegte die Arme nach vorne und verschränkte sie fest vor sich. »Nur emotional.«

      Sie hatte geweint, wie Molly sehen konnte. Mit ihren geröteten Augen und den deutlichen Anzeichen von Müdigkeit sah ihre Mutter zerbrechlich aus.

      »Ich hätte Peter nicht herbringen sollen«, sagte Molly. »Das hat nur noch mehr Stress verursacht.«

      »Es ist nicht er, es ist das«, erwiderte Kathryn, ohne den Blick abzuwenden. »In der einen Minute bin ich okay, und in der nächsten gerate ich in Panik. Ich habe das Gefühl, dass mir die Zeit davonläuft.«

      »Sie werden die Apparate anlassen …«

      »Die Zeit läuft davon«, wiederholte Kathryn.

      Molly war besorgt. »Wo ist Dad?«

      »Ich habe ihn nach Hause geschickt. Er war erschöpft.«

      »Du auch. Fahr heim, Mom, bitte, ja? Nichts verändert sich. Robin wird auch morgen früh noch so hier liegen.«

      »Jede Nacht ist kostbar.«

      Molly versuchte eine andere Taktik. »Hat Robin zu Hause gewohnt? Nein, sie wollte nicht unter deiner Aufsicht schlafen. Vielleicht will sie auch jetzt allein schlafen.«

      In Kathryns Augen traten Tränen. »Genug von dem, was Robin wollen würde«, rief sie aus und presste einen Finger auf die Lippen. Nach einer Minute verschränkte sie wieder die Arme. »Das hier will ich, Molly. Außerdem«, fuhr sie fort, »glaube ich nicht, dass ich im Moment Auto fahren könnte.«
      

      »Ich fahre dich«, bot Molly an und fühlte sich in dem Moment wegen Kathryn schlechter als wegen Robin. »Dad kann dich morgen zurückfahren.«

      Eine Minute lang erkannte Molly, dass sie weicher wurde, und glaubte, ihre Mutter gäbe nach. Doch Kathryn schüttelte nur den Kopf. »Nein. Ich muss das hier machen.«

       

      Minuten nachdem Molly den Raum verlassen hatte, änderte Kathryn jedoch ihre Meinung. Nein, ich muss das nicht machen, dachte sie. Das will ich nicht. Ich will meine Mutter.

      Der Gedanke erschreckte sie, doch er ließ sich nicht abschütteln. Sie wollte Marjorie – wollte ihr Herz bei ihr ausschütten und in den Armen desjenigen Menschen weinen, dessen Aufgabe es war zuzuhören. Es war egal, wie alt und wie unabhängig Kathryn war. Sie brauchte ihre Mutter.

      Sie nahm ihre Handtasche vom Stuhl und suchte darin nach ihren Schlüsseln. Ihr Kamm fiel heraus. Während sie ihn aufhob, taumelte sie gegen den Infusionsständer. Sie griff danach, richtete sich auf, und Gott sei Dank tropfte die Infusion weiter.

      Als sie die Schlüssel endlich in der Hand hielt, küsste sie Robin auf die Wange. »Ich komme wieder. Ich besuche Nana.« Es war okay, wenn sie zu diesem Zweck das Krankenhaus verließ.

      Sie ging am Schwesternzimmer vorbei und hatte die Theorie im Kopf, dass sie, wenn sie wüssten, dass Robin allein war, öfter nach ihr sähen. Als der Aufzug jedoch hinunterfuhr, wünschte sich Kathryn, sie hätte eine Videokamera in ihrem Zimmer. Soweit sie wusste, kamen sie nie in den Raum. Sie konnten die Apparate von ihrem Zimmer aus bedienen.

      Die Aufzugtür öffnete sich. Sie wollte schon auf den Knopf drücken und wieder hinauffahren, als sie erneut an Marjorie dachte. Sie brauchte ihre Mutter. Natürlich war es irrational. Marjorie würde nichts sagen, was helfen könnte. Sie würde nicht wissen, wovon Kathryn redete. Sie würde Kathryn gar nicht erkennen, Punkt.

      Trotzdem ging sie weiter zum Parkplatz. Die Nacht hatte sich herabgesenkt, doch große Laternen über ihr erleuchteten die Autos. Es waren nicht mehr viele da. Dennoch dauerte es eine Minute, bevor sie ihres fand, dort geparkt, wo sie es an diesem Morgen verlassen hatte. Sie fummelte mit dem Schlüssel herum und ließ ihn fallen, musste ihn aufheben, bevor sie schließlich die Tür aufbekam, und sobald sie im Auto saß, konnte sie kaum atmen. Die Luft war zum Ersticken.

      Sie war erregt. Sie war müde. Sie hatte Angst.

      Sie ließ das Fenster herunter, atmete tief durch und startete den Motor. Dann fuhr sie rückwärts hinaus und verließ den Parkplatz. Die Hauptstraße war dunkel. Erst als ein vorbeifahrendes Auto hupte und sie danach wieder in Dunkelheit tauchte, wurde ihr klar, dass sie die Scheinwerfer nicht eingeschaltet hatte.

      Dieses Versäumnis erschütterte sie. Ihre Mutter litt an Alzheimer. Sie fragte sich, ob dies ein frühes Anzeichen der Krankheit bei ihr selber war. Doch es konnte nicht sein, nicht bei allem anderen, was diese Woche passiert war. Kein Gott konnte so grausam sein.

      Wie von Sinnen begann sie zu weinen. Als ihr alles vor den Augen verschwamm, fuhr sie langsamer, hielt die Hände fest ums Steuerrad, doch selbst so verfehlte sie nur um wenige Zentimeter einen großen blumenförmigen Briefkasten. Fahr ran, sagte eine leise Stimme, doch sie riss das Auto zu schnell und zu scharf herum. Der Wagen schoss von der Straße in eine Wiese hinein. Den Fuß noch auf dem Gas, versuchte sie ihren Fehler zu korrigieren. Stattdessen verlor sie vollkommen die Kontrolle und fuhr gegen einen Baum.

   
      [home]
               					20
               				

      

      Kathryn war außer Atem. Es dauerte eine Minute, bevor sie den Kopf hob, eine weitere, bevor sie ihre Glieder bewegte. Nichts tat weh.
      

      Das Auto hatte nicht so viel Glück gehabt, wenn man nach dem Geräusch ging, das es machte. Sie wollte es zum Schweigen bringen und schaltete den Motor aus, doch als sie versuchte, ihn erneut zu starten, weigerte er sich anzuspringen. Ein Scheinwerfer brannte noch. Sie kletterte unter niedrig hängenden Ästen heraus und nutzte sein Licht, um zu sehen, was sie angerichtet hatte. Die Vorderseite des Autos hatte sich in einem Dutzend seltsamer Winkel um den Baum gewickelt. Es gab keinen Rauch, nur einen merkwürdigen süßlichen Geruch nach Frostschutzmittel und Gras.

      Mit Verspätung begannen ihr die Knie weich zu werden. Sie stolperte zum Auto zurück und saß einen Augenblick lang da, um die Beherrschung wiederzugewinnen. Der Schaden hätte vielleicht schlimmer sein können – für sie, einen Passagier, sogar fürs Auto –, aber sie hatte Mühe damit, Dankbarkeit zu empfinden. Das war eins zu viel zusätzlich zu allem anderen.

      Und der große Sinn eines Unfalls jetzt, Charlie?, fragte sie sich. Dein Geist, Mom?

      Zumindest weinte sie nicht. Das war immerhin schon etwas.

      Sie zog gerade ihr Handy hervor, als sie ein Auto ohne anzuhalten vorbeirauschen sah – aber natürlich befand sie sich ja auch leicht sechshundert Meter von der Straße entfernt, und ihr einziger Scheinwerfer zeigte in die andere Richtung. Jemand, der vorbeifuhr, würde sie nicht sehen. Genauso wie sie von dort, wo sie saß, keine Häuser erkennen konnte. Aber da war dieser Blumenbriefkasten.

      Sie würde sich abschleppen lassen müssen. Aber wen sollte sie anrufen? Keiner war verletzt, es war kein anderes Auto beteiligt. Doch wenn die Polizei käme, würde es Fragen geben, und dazu war sie nicht in der Stimmung. Sie wollte schon Charlie anrufen, aber ihr war auch nicht danach, es ihm zu erzählen. Die Einzige, die sie brauchte, war, wie sie erkannte, Molly.

      Ihre Tochter nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Mom?«

      »Wo bist du?«

      »Gerade nach Hause gekommen. Was ist los?«

      Kathryn hätte hysterisch loslachen können. Wo sollte sie anfangen? »Glaubst du, du kannst mich abholen?«

      »Natürlich.«

      »Nicht im Krankenhaus. Ich hatte einen kleinen Unfall. Du wirst gewissermaßen nach mir suchen müssen.«

      »Unfall?«, rief Molly erschrocken aus.

      »Mir geht es gut. Ich bin in einen Baum gefahren.«

      »Mom!«

      »Mir geht es gut, Molly. Wirklich. Ich laufe umher. Nichts tut weh.«

      In dem kurzen Schweigen, das folgte, stellte sie sich vor, wie Molly sich zusammennahm. »Sag mir, wo ich suchen soll.« Ihre Stimme kickste, als ob sie schon nach draußen lief.

      »Ich bin auf der South Street, vielleicht vier Minuten vom Krankenhaus entfernt. Kennst du diesen Blumenbriefkasten?«

      »Ja.«

      »Ich bin dran vorbeigefahren, bevor ich von der Straße abkam. Einer meiner Scheinwerfer ist noch an. Park am Straßenrand, und du wirst mich sehen.«

      »Ich steige gerade in mein Auto ein. Bist du sicher, dass es dir gutgeht? Hast du die Polizei gerufen?«

      »Damit alle Welt anfängt zu reden?«

      »Okay«, erwiderte Molly. Ihr Motor sprang an. »Hast du Dad angerufen?«

      »Nein. Er wird schlafen. Er glaubt, ich bin noch im Krankenhaus.« In der Zeit, die Charlie gebraucht hätte, um aus dem Haus zu kommen, wäre Molly schon hier. Außerdem war Molly diejenige, die Kathryn brauchte.

      Sie sagte Molly jedoch nicht, was sie wollte, bis diese damit fertig war, sich über das Auto auszulassen, den einsamen Scheinwerfer ausgeschaltet und Kathryn zum Jeep geführt hatte. Da fragte Kathryn dann direkt: »Fährst du mich zu Nana ins Pflegeheim?«

      Die Dunkelheit konnte Mollys Überraschung nicht verbergen. »Jetzt?«

      »Du wolltest doch, dass ich hingehe.«

      »Ja, aber am Tag. Es ist fast elf Uhr abends.«

      »Machst du dir Sorgen, sie könnte mit diesem Mann im Bett sein?«, fragte Kathryn.

      »Ich bin besorgt, weil sie schlafen könnte«, erwiderte Molly mit einfacher Logik. »Wir fahren gleich morgen früh hin. Sie schläft wirklich allein, Mom. Thomas hat sein eigenes Zimmer am anderen Ende des Flurs.«

      Kathryn fühlte sich besänftigt von ihrer Stimme. Sie war erstaunlich ruhig, als sie sagte: »Es ist für mich so schwer zu verstehen.«

      »Ich weiß, Mom. Meinst du nicht, dass seine Familie damit auch Probleme hat? Aber sie sind einfach wie Kinder, die sich jeden Tag zum ersten Mal treffen. Sie erinnern sich nicht, was vorher war, und es gibt kein Danach. Sie leben im Hier und Jetzt.«

      »Sie ist immer so aufgeregt, wenn sie ihn sieht«, bemerkte Kathryn. Irgendetwas an der Dunkelheit machte es leichter, darüber zu reden. Oder vielleicht war es auch, weil sie in einen Baum gefahren war und ein Knäuel aus unterdrückten Gedanken freigesetzt hatte.

      »So zeigt sie ihre Freude. Ob es er ist, ich, du oder ein Sandwich zum Tee – es ist egal. Sie kennt den Grund nicht, nur dass er sie zum Lächeln bringt.«

      Wieder einfache Logik. Kathryn dachte darüber nach, als Molly fragte: »Warum fahre ich dich nicht nach Hause?«

      »Nein, nicht nach Hause.« Sie hatte das Krankenhaus verlassen, weil sie ihre Mutter brauchte, doch wenn das noch nicht in Frage kam, wollte sie etwas tun. Konstruktiv zu sein gehörte zu ihrem Wesen. Sie hatte sich die ganze Woche zu hilflos gefühlt.
      

      »Dann zu mir«, schlug Molly vor. »Zu Robin.«

      Zu Robin klang richtig. Kathryn nickte zustimmend und lehnte sich gegen die Kopfstütze. Nach einer Minute begann sie sich zu entspannen. Es war schön, gefahren zu werden, schön, die Verantwortung für kurze Zeit abzugeben.

      So müde sie jedoch war, sie konnte nicht schlafen. Sie hob den Kopf, als sie von der Hauptstraße abbogen. Der Weg zum Cottage war dunkel, doch sie vermochte Bäume, Blumen, fruchtbare Erde zu riechen. Sie waren das Beruhigungsmittel, das sie brauchte.

       

      Molly sah das Cottage im Geiste immer noch so, wie es vor dem Einpacken gewesen war – einfach möbliert, gemütlich und bequem. Als sie es nun beim Öffnen der Haustür erblickte, entschuldigte sie sich. »Es tut mir leid, dass alles so ein Chaos ist.«

      Kathryn schien es kaum zu bemerken. Sie wanderte durchs Zimmer, berührte ein Fensterbrett, ein Bücherregal, das Sofa. Molly bekam Angst, als sie sie beobachtete. Sie hatte gespürt, wie ihre Mutter zitterte, als sie ihr ins Auto half. Sie sah jetzt stabiler aus, aber das hieß nicht, dass sie in Ordnung war. Sie könnte eine Gehirnerschütterung haben. Es könnte innere Verletzungen geben. Sie könnte in einem Moment umkippen und tot sein.

      Nach Robin schien alles möglich.

      Doch Kathryn wirkte nicht verletzt. Sie zeigte ganz normale Überraschung, als sie zusammenfuhr, weil Mollys Katze zwischen Kisten hervorschoss und den Flur entlanglief. »Ist es das, wofür ich es halte?«

      »Ja.« Schnell erklärte Molly: »Sie wurde misshandelt. Ich habe sie gerettet.«

      »Aber du ziehst am Montag um«, gab Kathryn zurück und klang wieder ganz wie sie selbst.

      »Nicht meine Schuld, Mom. Der Tierarzt hat mich angefleht, sie zu nehmen. Sie braucht einen ruhigen Ort ohne andere Haustiere, und das war der einzige, der mir einfiel.«

      Kathryn betrachtete sie. »Warum habe ich das Gefühl, dass der Tierarzt keine große Überzeugungsarbeit leisten musste?«, fragte sie schließlich, weniger mit Missfallen als mit Resignation. »Deine Schwester hat mir nicht erzählt, dass du eine Katze hast.«

      »Sie wusste es nicht. Ich habe sie am Montag gekriegt. Deshalb bin ich ja so spät nach Hause gekommen. Das arme Ding hat ein traumatisiertes Leben geführt. Sie ist scheu.«

      »Kein gutes Zeichen. Sie wird sich vielleicht nie anschließen.«

      »Sie wird. Das erkenne ich. Sie versteckt sich nicht mehr so viel wie am Anfang. Sie liebt Robins Bett.«

      Kathryn räusperte sich laut. »Und nach nächstem Montag?«

      »Sie wird kein Problem sein, Mom. Ich habe es mir gut überlegt. Katzen brauchen nicht viel Platz. Sie wird in meinem Zimmer bleiben, bis ich etwas anderes finde.«

      »Das könnte eine Weile dauern.«

      Zum ersten Mal jedoch wurde Molly klar, dass sie allein suchen würde. »Nein«, sagte sie traurig. »Es bin ja nur ich. Eine kleinere Wohnung wird leicht zu finden sein.« Doch sie würde nicht den Charakter dieses Hauses haben. »Ich hoffe immer noch, dass Mister Field nachgeben wird.« Kathryn hörte nicht zu. »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt, Mom?«

      »Ich bin mir sicher.«

      »Willst du ein heißes Bad?«

      »Nein. Es war ein unbedeutender Unfall. Ich habe nicht darauf geachtet, wo ich hinfuhr.«

      Molly erriet, dass es mehr war. Kathryns Gefühle mussten strapaziert sein. Dass sie Marjorie sehen wollte, sprach allein schon Bände.

      »Ich rufe besser Dad an und teile ihm mit, dass du hier bist, bevor jemand das Auto findet und dich für vermisst erklärt.«

      Als Kathryn nicht widersprach, rief sie an. Charlie wirkte bis zu den Worten »hat das Auto zu Schrott gefahren« verschlafen, doch dann erschrak er. »Gib mir deine Mutter«, sagte er.

      Kathryn winkte ab, doch Molly bestand darauf, da sie wusste, dass ihr Vater keine Ruhe geben würde, bis er Kathryns Stimme gehört hatte.

      »So«, neckte Molly, als ihre Eltern fertig waren. »Das war doch nicht so schlimm.« Kathryns Blick ließ sie ihr Tee anbieten. Kathryn schien protestieren zu wollen, tat es dann aber doch nicht. »Das wäre schön.«

      Molly zeigte auf einen Stuhl, doch als sie in die Küche ging, folgte ihr Kathryn. Zumindest gab es hier keine Kisten, was hieß, dass sie Montagabend spät packen müsste. Im Moment jedoch stapelte sich noch Robins Tee ungeordnet im Schrank.

      Kathryn lächelte traurig. »Deine Schwester hat Tee geliebt.«

      »Ich probiere ständig andere, weil ich denke, dass ich sie irgendwie erreichen kann.«

      Nachdem sie die Auswahl studiert hatte, holte Molly eine Schachtel heraus. »Ich mache dir einen mit Jasmin und Kamille. Das lindert Stress.«

      »Ich fühle mich nicht gestresst.«

      »Du bist gestresst.«

      »Nicht im Moment. Willst du welchen?«

      Molly ließ Wasser in den Kessel ein. »Nein, ich habe es probiert, Mom, aber Tee ist nicht mein Ding. Ich bin nicht Robin.«

      »Du musst auch nicht Robin sein.«

      »Aber du liebst sie.«

      »Ich liebe dich auch.«

      »Nicht, wie du Robin liebst.«

      »Das stimmt«, gab Kathryn zu, doch ihr Blick blieb fest. »Keine Mutter liebt ihre Kinder alle gleich.

      »Robin hat so viele gute Punkte.«

      »Hatte«, verbesserte Kathryn ruhig.

      Es war ein ernüchternder Augenblick und für Molly ein Zeichen dafür, wie weit ihre Mutter schon war. Dass Kathryn die Vergangenheitsform benutzte, war ein Anerkennen der Realität. Ein winziger Teil von Molly hätte dagegen angekämpft, wenn Kathryn nicht weitergeredet hätte.

      »Du hast deine eigenen guten Punkte.«

      »Findest du?« In einer Minute glaubte Molly es und in der nächsten schon nicht mehr.

      »Robin hat deine Stärken gesehen. Sie hat dich beneidet. Erinnerst du dich daran, was sie geschrieben hat?«

      Wie konnte Molly es nicht? Sie hatte Warum meine Schwester sich irrt jetzt schon viele Male gelesen. Es war nicht das, von dem sie geglaubt hatte, dass sie es in einem Tagebuch von Robin finden würde – und machte sie umso trauriger, dass Robin nicht da war, um mit ihr zu streiten.
      

      Sie schüttete den Tee in eine Tasse, doch als sie kochendes Wasser darüber goss, war Kathryn schon weg. Molly lauschte und hörte ein leises, aufwühlendes Geräusch. Sie ging ihm nach in Robins Zimmer, wo Kathryn weinte, einen Arm um ihren Leib geschlungen und die andere Hand auf den Mund gepresst. Molly umarmte sie von hinten.

      »Wer hätte gedacht …«, schluchzte Kathryn und schluckte schwer.

      Molly wartete, bis sie sich beruhigt hatte, und da bemerkte sie die Katze, die wachsam mitten auf dem Bett saß und Kathryn aufmerksam beäugte.

      Kathryn erwiderte ihren Blick. »Hat diese Katze einen Namen?«

      »Nein. Ich nenne sie Sprite.«

      »Du weißt, sobald du ihr einen Namen gibst, gehört sie dir?«

      Molly wusste es. Doch diese Katze gehörte ihr sowieso. Sie war zu ihr gekommen an dem Abend, als Robin gegangen war – vielleicht sogar in genau derselben Minute, auch wenn Molly das nie sicher wissen würde. Sie wusste jedoch, dass sie das Tier nicht weggeben würde.

      Kathryn war nicht begeistert von Katzen, aber da der Rest des Zimmers abgebaut war, musste das Bett geteilt werden. Molly schüttelte Kissen auf und legte sie gegen das Kopfende. Die Katze rührte sich nicht.

      Molly wollte Kathryn ein bisschen Zeit allein mit ihren Erinnerungen lassen und ging wieder in die Küche. Nach einer Weile kehrte sie zurück und setzte sich im Schneidersitz auf den Quilt.

      »Wie fühlst du dich?«, fragte sie und sah zu, wie Kathryn ihren Tee trank.

      »Besser. Es ist seltsam, ich spüre Robin hier nicht. Das ist ihr Bett in ihrem Zimmer, aber das Cottage, das bist du.«

      »Das war immer so.«

      »Es tut mir so leid, dass du ausziehen musst. Willst du, dass ich Mister Field für dich anrufe?«

      Unter all den Möglichkeiten, um den Umzug hinauszuzögern, hatte Molly auch diese überlegt, sie jedoch ausgeschlossen.

      »Das wird nichts bringen«, sagte sie. So verzweifelt sie sich fühlte, sie versuchte doch, realistisch zu sein. »Er hat zwingende Gründe für den Verkauf. Ich muss sowieso ausziehen. Robin und ich haben uns die Miete geteilt. Ich kann sie allein nicht zahlen.«

      »Ich werde dir helfen.«

      »Nein. Er muss verkaufen, und ich muss darüber hinwegkommen. Es wird in sechs Monaten oder einem Jahr nicht leichter werden.«

      Kathryn legte die Beine zur Seite und sah sich dann erneut um. »Dieses Haus passt zu dir. Wie Snow Hill.« Sie wurde nachdenklich und nippte an ihrem Tee. »Snow Hill hat Robin nie glücklich gemacht.«

      Molly wusste das, war aber erstaunt, dass ihre Mutter es zugab. »Was hätte sie denn glücklich gemacht?«

      »Vor einer Woche noch hätte ich gesagt, dass sie noch ein paar Jahre gelaufen und dann Trainerin geworden wäre.«

      »Wie Peter? Hast du an ihn gedacht?«

      »Nicht bewusst.«

      »Er ist ein netter Mensch, Mom. Und einsam.«

      »Seine Schuld.«

      »Aber trotzdem einsam. Ich glaube, Robin zu sehen hat ihn tief berührt.«

      Kathryn schwieg. »Ja«, sagte sie schließlich, »das glaube ich auch. Robin zu treffen war wahrscheinlich etwas, was er irgendwann in seinem Leben tun musste. Das hier hat ihm eine Entschuldigung verschafft. Dein Anruf hat ihn hergezerrt. Männer sind eben so komisch.«

      »Wie – so?«

      »Sie sind nicht proaktiv, wenn es um Gefühlsdinge geht. Wenn sie etwas Schweres vermeiden können, dann tun sie das.«

      »Dad nicht.«

      »Dad ist eine Ausnahme.«

      »David Harris auch nicht. Er hätte einfach an Robin vorbeilaufen und per Telefon Hilfe rufen können. Wünschst du immer noch, er hätte es getan?«

      »Nein. Er wollte helfen. Wenn Robins Problem nicht so schwer gewesen wäre, hätte er vielleicht ihr Leben gerettet. Er konnte absolut nicht wissen, wie schlimm es war.«

      »Er ist ein netter Kerl. Sehr ehrlich. Und vernünftig.«

      »Anders als Nick.«

      »Oh, Nick ist so in Robin verliebt, dass er nicht gerade gucken kann.«

      »Verteidigst du ihn etwa?«, fragte Kathryn.

      »Ich verdränge ihn eher«, bemerkte Molly. »Aber vielleicht tue ich das ja. Ihn verteidigen, meine ich. Ich habe es zugelassen, dass er mich benutzt.«

      Kathryn sank in die Kissen und stellte die Tasse auf ihren Bauch. »Du warst zu sehr damit beschäftigt, in Robins Schatten zu leben. Zu sehr damit beschäftigt, dass alles, was sie hatte, das Beste war.«

      »Wusstest du, dass er noch in sie verliebt war?«

      »Der zynische Teil von mir hat es erraten.«

      »Aber du weißt doch, dass es einseitig war. Sie wollte ihn nicht.«

      »Ja«, gab Kathryn zu, »das weiß ich jetzt.« Sie trank ihren Tee aus, stellte die Tasse auf das Nachtkästchen, glitt tiefer und griff nach Mollys Hand.

      Molly wollte über dieses besondere Zugeständnis nachdenken und noch über andere Dinge, die ihre Mutter sagte. Doch als sie sich in der Wärme ihrer Mutter ausstreckte, war sie eingelullt. Sie war Kathryns Tochter, würde es immer sein. Es schien besser zu passen.

      Bis zum Morgen hörte sie nichts mehr. Kathryn schlief weiter. Dankbar, dass sie ihrer Mutter diese zusätzliche kurze Pause bieten konnte, schlich sich Molly aus dem Zimmer.

       

      Kathryn war seit sechs Wochen nicht mehr in dem Pflegeheim gewesen. Als Molly sie nun dorthin fuhr, sagte sie sich andauernd, dass Marjorie es nicht wissen würde. Doch als das weitläufige viktorianische Gebäude in Sichtweite kam, empfand sie unerträgliche Schuldgefühle. Und Angst. Sie wollte, dass ihre Mutter die Mutter war, die sie kannte. Sie wollte – brauchte – diese Frau.
      

      Die Schwester am Empfang strahlte und vergrößerte damit ihre Schuldgefühle noch. »Es ist gut, Sie zu sehen, Missis Snow. Es ist ja schon eine Weile her. Der Sonntagsbrunch ist immer etwas Besonderes. Werden Sie heute unser Gast sein?«

      »Ach, ich glaube nicht«, antwortete Kathryn. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich fühlen würde, wenn sie ihre Mutter sähe, und dann war da noch Robin. Charlie würde inzwischen bei ihr sein, doch Kathryn musste allein ins Krankenhaus. So lange war sie bisher noch nie von Robins Bett weg gewesen.

      Natürlich würde Robin es nicht wissen. Kathryn wollte nur während der kurzen Zeit, die ihnen noch blieb, bei ihrer Tochter sein.

      »Dann gehen Sie nach oben«, sagte die Schwester. »Sie ist im Aufenthaltsraum.«

      Kathryn versuchte, mit Molly auf der Treppe Schritt zu halten, und fühlte sich steif. Eine Woche Sitzen brachte das mit sich, und dass sie in einen Baum gefahren war, hatte auch nicht gerade geholfen. Entschlossen hob sie einen Fuß nach dem anderen.

      Auf halbem Weg blieb sie stehen. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, war der Schmerz intensiv gewesen. Nun kam alles wieder zurück – die Traurigkeit, der Schmerz, das tiefe Verlustgefühl.

      »Mom?«, fragte Molly leise von einer Stufe über ihr.

      »Ich kann das nicht«, flüsterte Kathryn und umklammerte das Geländer.

      Molly war plötzlich neben ihr. »Du kannst es. Sie ist deine Mutter. Du liebst sie.«

      »Sie ist nicht mehr dieselbe, die sie mal war.«

      »Und du auch nicht. Ich auch nicht. Und Robin auch nicht. Wir verändern uns alle, Mom.«

      Kathryn sah sie flehend an. »Aber wird sie wissen, dass ich es bin?«

      »Ist das wichtig?«

      Einfache Logik. Wie sollte sie widersprechen? Liebe war Liebe. Kathryn liebte Robin, obwohl ihr Geist nicht mehr funktionierte. In seiner Endgültigkeit war das seltsam leichter. Marjorie mochte sie vielleicht erkennen. Oder aber nicht. Aber ja, sie war immer noch ihre Mutter.

      Kathryn nahm sich Mollys Stärke zum Vorbild und ging weiter nach oben. In dem Moment, als sie den Aufenthaltsraum erblickten, erkannte sie Marjorie, die so hübsch – so friedlich – aussah, dass Kathryn hätte denken können, sie gehöre nicht hierher. Die Augen halb geschlossen, saß Marjorie allein auf einem kleinen Sofa und lauschte leiser Kirchenmusik. Ihr graues Haar glänzte. Auf der einen Seite war es hinters Ohr gekämmt und enthüllte einen hübschen Perlenohrring. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.
      

      Das Herz schmolz ihr, als Kathryn den Raum durchquerte, sich hinkniete und ihre Hand nahm. »Mom?«

      Marjorie schlug die Augen auf. Sie wurden hell und zeigten leichte Freude an. »Hallo, du.«

      Kathryn wollte so gerne glauben, dass es die Freude des Wiedererkennens war, erinnerte sich jedoch daran, was Molly gesagt hatte. Jeder, der neu zu ihr kam, würde diesen kleinen Funken auslösen. Es war eine typische gesellschaftliche Reaktion.

      »Ich bin’s, Mom, Kathryn.«

      Marjorie schenkte ihr ein verwirrtes Lächeln. Babys waren so, erkannte Kathryn. Sie wollten gefallen, noch bevor sie wussten, was sie taten. Robin war so gewesen. Und Kathryn hatte sie dafür geliebt, dass sie es versuchte.

      Und ebenso liebte sie in diesem Augenblick ihre Mutter. »Du siehst schön aus, Mom«, lobte sie. »Hast du die Sonntagsmusik genossen?«

      Marjories Gesicht wurde ausdruckslos. »Sonntag?«

      »Die Kirche. Wir sind doch immer hingegangen – du, ich und Dad. Erinnerst du dich an die Musik aus der Kirche?«

      Marjorie überlegte eine Zeitlang, bevor sie sagte: »Ich singe.«

      »Das tust du«, entgegnete Kathryn mit Nachdruck, als ob sie mit einem Kind reden würde. Der Wiedergewinn auch nur eines winzigen Fadens der Erinnerung war ermutigend. »Du warst eine Weile im Chor. Du liebtest es zu singen.«

      »Ich wusste nicht, dass Nana im Chor gesungen hat«, warf Molly ein.

      »O ja. Das hat sie sehr lange gemacht. Mein Vater und ich liebten es, ihr zuzusehen.«

      »Warum hat sie aufgehört?«

      Kathryn zögerte. Sie hatte seit Jahren mit ihrer Mutter nicht mehr darüber gesprochen, doch es könnte vielleicht eine Reaktion hervorrufen. Sie beobachtete Marjorie genau und antwortete: »Ich wurde schwanger.«

      »Aber du warst doch inzwischen mit Dad zusammen. Wer also wusste es?«

      »Mom. Es störte sie.«

      »Aber sie hat Robin geliebt.«
      

      »Sie hat sich schließlich dazu durchgerungen«, erwiderte Kathryn, deren eigene Erinnerung nun in Gang gesetzt wurde. »Es gab einen entscheidenden Augenblick kurz vor meiner Hochzeit. Erinnerst du dich daran, Mom? Ich lief rum und habe versucht zu packen, weil Charlie und ich umzogen. Ich hatte schlimme Morgenübelkeit und Angst vor der Ehe, Angst davor, ein Baby zu bekommen, Angst davor, von zu Hause wegzugehen.« Marjorie schien zu lauschen – fand die Stimme ihrer Tochter vertraut, wie Kathryn hoffte. »So viele Veränderungen in so kurzer Zeit. Ich habe dich beschuldigt, du wolltest mich weg haben. Du hast gesagt, das stimme nicht, dass du mich dort haben wolltest, dass du diese Veränderung in unserem Leben nicht wolltest.«

      Marjorie lächelte, aber sie schwieg. Erkennen? Schwer zu sagen.

      »Was hast du gesagt?«, fragte Molly.

      »Es ging hin und her zwischen uns, und wir haben beide Dinge gesagt, die immer blöder wurden.«

      »Zum Beispiel?«

      Kathryn hatte jahrelang nicht daran gedacht, doch die Worte fielen ihr schnell wieder ein. »Sie sagte, ich würde ihren bedingungslosen Stolz nicht anerkennen. Ich sagte, sie verweigere mir bedingungslose Liebe. Sie sagte, ich sei sorglos und gedankenlos gewesen. Ich sagte, sie sei altmodisch. Dumme Sachen, aber wir ließen alles raus. Wir saßen nur da, sahen uns an und empfanden eine Verbindung, die wir nicht beschreiben konnten.« Da war tatsächlich noch mehr gewesen, erkannte Kathryn. Als sich der Staub gelegt hatte, sprachen sie vernünftig über die unvermeidbaren Veränderungen, die Vorstellung, dass sie loslassen mussten, was vielleicht hätte sein können, und akzeptieren mussten, was war.

      Kathryn dachte an Robin und spürte einen Knoten in ihrem Bauch. Im nächsten Moment jedoch löste sich der Knoten. Loslassen, was hätte sein können – akzeptieren, was ist.

      Sie drückte Marjories Hand an ihre Kehle. »Du hast in dieser Nacht in meinem Bett geschlafen, genauso wie Molly bei mir gestern Nacht. Erinnerst du dich daran, Mom?« Marjories Gesicht war ausdruckslos, aber süß – ach so süß – und Kathryn so vertraut wie ihr eigenes. »Nein, du erinnerst dich nicht«, meinte sie leise. »Das muss ich akzeptieren. So viel zu akzeptieren in dieser Woche.« Sie betrachtete die Hand ihrer Mutter, deren Finger so schmal wie eh und je waren. »Molly hat dir von Robin erzählt. Wie begräbt eine Mutter ihr Kind?« Sie sah sie flehend an. »Wie, Mom? Bitte sag es mir. Ich brauche Hilfe.«

      »Ich … Ich …«, stammelte Marjorie, die erregt war und eindeutig nicht wusste, warum.

      Molly berührte die Schulter ihrer Großmutter, doch anstatt sich zu beruhigen, sah Marjorie sie besorgt an. »Kenne ich Sie?«

      »Ich bin Molly.«

      Marjories Blick flog wieder zu Kathryn. »Wer sind Sie?«

      »Kathryn. Deine Tochter. Mollys Mutter.« Als Marjorie nicht reagierte, fuhr Kathryn fort: »Ich züchte Pflanzen, ich habe immer Wagenladungen voll zu dir nach Hause gebracht. Sie waren von Snow Hill.« Marjorie war wieder ruhig und hörte zu, was Kathryn ermutigte weiterzureden. »Du solltest Snow Hill sehen, Mom. Es ist noch größer geworden, seit du das letzte Mal dort warst. Wir wollen das Hauptgebäude renovieren – es ist so erfolgreich –, und wir haben uns auf dem Land ausgebreitet, von dem ich nie geglaubt habe, dass wir es nutzen würden. Lauter Reihen von Bäumen und Pflanzen.«

      »Pflanzen?«, fragte Marjorie.

      »Pflanzen verkaufen wir. Sie sind wir. Ich bin gut mit Pflanzen. Molly ist sogar noch besser. Sie ist meine offensichtliche Erbin.«

      »In Ermangelung«, murmelte Molly.

      Erschrocken blickte Kathryn auf. »Warum sagst du das?«

      »Robin war deine offensichtliche Erbin.«

      »Nicht, wenn es um Snow Hill ging. Snow Hill war immer deins.« Sie runzelte die Stirn, als Molly überrascht aussah. »Das hast du nicht gewusst?«

      »Nein.«

      »Pflanzen?«, fragte Marjorie wieder.

      »Und Bäume«, sagte Kathryn sanft. »Wir verkaufen Kiefern und Ahornbäume und Trauerweiden, Kirschbäume, russische Olivenbäume und Eichen.«

      »Ich bin ein Schattenmensch«, widersprach Molly leise. »Ich arbeite hinter den Kulissen. Ich könnte Snow Hill nicht so führen wie du.«

      »Eine Veränderung tut gut«, gab Kathryn zurück. Das war die Lektion des Tages und so gut wie eine Sonntagspredigt.

      »Du hast gesagt, du würdest dich nie zurückziehen.«

      »Vielleicht habe ich mich da geirrt.«

      »Was würdest du ohne Snow Hill anfangen?«

      »Ich weiß es nicht.« Sie hatte vorher noch nie daran gedacht. Erschöpft, wie sie war, hatte der Gedanke jedoch seinen Reiz. Was hatte Robin noch mal in Wer bin ich? darüber geschrieben, dass Marjorie gedrängt habe, einfach zu SEIN? Noch eine Lektion also. »Nichts muss sofort sein. Aber du und Chris habt es diese Woche doch ganz gut ohne mich geschafft. Wenn Erin einiges von dem, was dein Vater macht, übernimmt, könnten er und ich reisen. Wir könnten ausschlafen. Vielleicht uns darauf konzentrieren, ein Snow Hill im Netz zu entwickeln. Wer weiß?«
      

      »Weiden?«, fragte Marjorie und brachte Kathryn in die Gegenwart zurück.

      »Das sind schöne Bäume, Mom. Sie mögen Wasser. Schau«, sie zeigte hinaus, »da ist eine dort drüben am Fluss. Sieh nur, wie tief die Äste sich neigen, und wenn sie sich im Wind wiegen …«

      Das Gespräch war so leicht und die Neugier ihrer Mutter so unschuldig, dass Kathryn eine neue Ruhe empfand. Geboren aus einer Nacht bei Molly, verstärkt von der Frau, die Marjorie nun war, konnte Kathryn nicht dagegen ankämpfen. Ruhe war gut. Manche Kämpfe konnte man nicht gewinnen.

      Wieder dachte sie an Robin. Wenn es jemals einen Kampf gegeben hatte, den man nicht gewinnen konnte, dann war es der in jenem Krankenhauszimmer. Ihre Robin war nicht mehr da. Das zu akzeptieren – zu trauern und an einen Ort gehen, wo es gute Erinnerungen gab – schien plötzlich besser zu sein. Charlie wusste das. Und Molly und Chris auch. Sogar Marjorie tat es, ob sie sich erinnerte oder nicht. Robin war immer ein Energiebündel gewesen. Sie würde nicht im Bett liegen und nichts tun wollen.

      Kathryn sprach mehrere Minuten ruhig mit ihrer Mutter. Ohne es zu wissen, hatte Marjorie geholfen. Doch Robin war Kathryns Kind, und sie musste die endgültige Entscheidung treffen. Sosehr sie das in den letzten Tagen verflucht hatte, nun sah sie es anders. Nun ging es darum, Robin zu befreien. Das war ein Geschenk.

      Sie sprach nicht, als sie gingen. Sie würde Marjorie bald, sehr bald wieder besuchen. Vorher sah sie sich einer Herausforderung gegenüber, die sie nicht aufschieben konnte. Sie wartete, bis sie auf der Straße waren, und bat Molly dann, ihr alles zu erzählen, was sie über Organspenden erfahren hatte.
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      Nach fast einer Woche endlosen Wartens brachte ein einziger Anruf die Dinge mit beunruhigender Geschwindigkeit ins Rollen. Agenten von der Organbank waren innerhalb von Stunden im Krankenhaus, und obwohl sie genauso mitfühlend waren, wie man Molly berichtet hatte, war das Treffen nicht leicht. Ihre Eltern und Chris und sogar Erin blickten stoisch drein; sie selbst fühlte sich schwach.
      

      Die endgültige Entscheidung muss die Familie treffen, wiederholten die Agenten ständig. Wir wollen Sie nicht drängen. Aber wie sollten sie sich nicht gedrängt fühlen? In dem Augenblick, da die Papiere unterzeichnet wären, die diesen Leuten Zugang zu Robins medizinischen Berichten gewährten, gäbe es kein Zurück mehr.
      

      Molly war diejenige, die auf eine Organspende gedrungen hatte, doch es gab Momente, da hätte sie alles gegeben, um das Ganze etwas zu verlangsamen, denn was keiner sagte, aber jeder im Raum wusste, war, dass, sobald der Mechanismus, um Robins Organe zu entnehmen, in Gang gesetzt wäre, die lebenserhaltenden Maßnahmen enden mussten. Die Ärzte versprachen, dass der Tod schnell und ohne Schmerz kommen würde. Sobald die Apparate, die Robin am Leben hielten, abgeschaltet wären, war es endgültig. Trotz all ihrer neuen Einsichten konnte Molly das nur mit Mühe akzeptieren.

      Nicht so Kathryn. Sie war gefasst, während Molly in Tränen ausbrach, und lauschte ruhig allem, was die Agenten sagten. Sie stellte Fragen, vielleicht mit einem Beben in der Stimme, aber sie brach nie zusammen. Sie nickte zum Zeichen, dass sie verstand, als die Agenten von den Gefühlen sprachen, die die Familien vielleicht hätten, lehnte aber ihr Angebot einer Beratung ab. Nachdem sie die Entscheidung getroffen hatte, war sie ganz dabei.

      Molly beneidete sie darum. Ihre Mutter hatte seit den ersten entsetzlichen Stunden einen langen Weg zurückgelegt. Dasselbe galt für Molly, doch sie hatte noch einen langen vor sich. Ihr Magen war in Aufruhr, und ihre Beine waren schwach – klassische Symptome dafür, dass sie gegen die Wand lief. Sie versuchte, Robins Mantra heraufzubeschwören, konnte sich aber nicht richtig daran erinnern. Ihre Augen klebten an ihrer Mutter.

      Kathryn hielt den Stift, zögerte einen Moment, während sie erst Charlie, dann Chris und Molly anschaute, doch die Botschaft war voller Überzeugung. Wir müssen das hier tun. Wir lieben Robin zu sehr, um sie nicht gehen zu lassen. Ihr Gesicht war bleich, und obwohl sich in ihren Augen Schmerz widerspiegelte, waren sie klarer, als sie die ganze Woche gewesen waren. Schließlich senkte sie den Blick und unterzeichnete die Papiere.

      Kurz darauf waren die Snows allein im Konferenzraum. Keiner sprach. Mollys brach das Herz. Trotz all ihren Reden, dass man akzeptieren müsse, was man nicht ändern könne, wollte sie nicht, dass ihre Schwester starb.

      Chris sprach als Erster. Seine Stimme war leise. »Wann werden sie es tun?«

      Kathryn presste die Lippen zusammen und nickte dann. »Später heute. Wenn wir bereit sind.« Sie schien Mollys Bedauern zu verstehen und griff nach ihrer Hand. Ihre Stimme klang locker. »Sie können so viele verschiedene Organe nutzen. Aber sie werden nicht ihr Herz nehmen. Das wird immer uns gehören.«

      »Ich will das nicht«, hauchte Molly.

      »Das will keiner von uns, aber es ist eines der wenigen Dinge, von denen wir wissen, dass Robin es wollte. Sie würde gerne wissen, dass sie anderen Menschen hilft. Es gibt einen riesigen Bedarf. Das hast du mir erzählt. Wie können wir das hier nicht tun?«

      »Aber es bedeutet …«

      »Robin kann nicht zurückkommen«, sagte sie und schüttelte Mollys Hand ein wenig. »Sie kann nur bewusstlos in diesem Raum dort am Flur liegen. Ich war die ganze Woche bei ihr, Molly. Ich habe geredet und gebettelt und gefordert. Ich habe gebetet. Aber sie reagiert nicht. Sie kann nicht. Und das ist unfair. So hat sie nicht leben wollen. Und dann sind da wir. Sie würde nicht wollen, dass wir endlos Wache halten. Sie würde wollen, dass wir etwas tun. Sie würde uns in Snow Hill wollen.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Die Apparate abzuschalten ist eine technische Sache. Ihr Bewusstsein ist bereits fort. Ihr Geist bleibt noch, aber er bleibt an ihr Bett gebunden, weil wir da sind. Wenn wir ihn befreien wollen, müssen wir das hier für sie tun.«

      Molly hörte ein Echo ihres Vaters und sah keinen Widerspruch. Ja, Robins Seele war im Himmel. Ihr Geist jedoch war etwas anderes. Es war der Teil von ihr, der in jedem weiterlebte, den sie zurückließ. In dieser Hinsicht ergab das, was Kathryn sagte, einen Sinn.

      Trotzdem empfand Molly nicht die Ruhe ihrer Mutter. Als Kathryn aufstand, um in Robins Zimmer zurückzukehren, nahm Molly den Aufzug ins Erdgeschoss und zog ihr Handy hervor.

      Fünfzehn Minuten später setzte sich David zu ihr auf eine Steinbank im Patio. »Ich fühle mich verantwortlich«, gestand sie, nachdem sie ihm von den Papieren erzählt hatte, die Kathryn unterschrieben hatte. »Ich war diejenige, die auf eine Organspende gedrängt hat. Sag mir, dass ich das Richtige getan habe.«

      Vor fünf Tagen und scheinbar einer Ewigkeit hatte David sie dasselbe gefragt. Er nahm ihre Hand und gab die Hilfe zurück. »Du hast das Richtige getan. Außerdem hat Robin es so gewollt. Du hast einfach nur ihre Wünsche weitergegeben und deiner Mutter Informationen geliefert. Sie hat die endgültige Entscheidung getroffen.«

      »Aber ist es die richtige?«, fragte Molly. Sie würde niemals den Moment vergessen, als die Familie plötzlich allein im Konferenzraum war – als ob Robin ihnen nach der Unterzeichnung dieser Papiere nicht mehr gehören würde.

      »Die einzige Frage ist das Timing«, sagte David beruhigend und nun selbst ruhig. »Hättest du dich besser gefühlt, wenn ihr gewartet hättet?«

      Ja, dachte sie. Alles, um Robin bei ihnen zu behalten.

      Doch natürlich stimmte das nicht. David hatte sie praktisch veranlagt genannt, und wenn der Rauch sich verzog, war sie das auch. »Und zu wissen, dass es keine Hoffnung gibt? Nein. Das ist über unseren Köpfen gehangen, seit man sie für hirntot erklärt hat.« Die Apparate abschalten. Ihr Leben beenden. »Warum habe ich nur jetzt so Probleme damit?«

      »Weil du deine Schwester liebst«, antwortete er.

      Das tat sie. Sie konnte sich nicht mehr an den Neid, die Abneigung erinnern, nicht mal an das, was sie vielleicht manchmal
         Hass genannt hatte. Nun gab es nur noch Liebe.
      

      »Du bist nicht die Einzige«, sagte David. Er öffnete seinen Rucksack und zog einen Stapel Papiere heraus.

      Nick. Molly wusste es, bevor sie die Titelseite las. Das Herz einer Siegerin. Eine Biografie über Robin Snow.

      »Nicht gerade der tiefsinnigste Titel«, meinte David, »und das ist nur ein kleiner Teil von dem, was er hat, aber es ist schön geschrieben.«

      Molly wandte sich dem Vorwort zu. »Ruhm kann grausam sein«, schrieb er. »Die Welt des Sports ist angefüllt mit Geschichten von Stars, die in einer Minute emporsteigen und in der nächsten fallen. In manchen Fällen versagen ihre Körper, und sie hinken schweigend ins Vergessen. In anderen Fällen ist das Burn-out ein geistiges und das Erbe befleckter.

      Und dann gibt es solche wie Robin Snow. Sie ist ihr erstes Rennen mit fünf gelaufen, ihren ersten Marathon mit fünfzehn, und in den Jahren dazwischen und seither hat sie darum gekämpft, gut zu sein. Manchmal war sie so nervös vor einem Rennen, dass ihr richtig schlecht wurde, manchmal durch eine körperliche Verletzung so behindert, dass das Einzige, was sie in Gang hielt, reine Willenskraft war. Sie behauptete, sie sei nicht die beste Läuferin, nur die entschlossenste. Darin unterstützt sie die Geschichte. Bei fast jedem Marathon, den sie gewann, war sie im Jahr zuvor Zweite gewesen. Sie kam immer härter, stärker und konzentrierter wieder zurück.

      Fragen Sie sie nach ihren größten Leistungen, und sie wird San Francisco, Boston und L.A. aufzählen. Fragen Sie sie nach ihren befriedigendsten, und sie wird Ihnen von einem Mädchen in Oklahoma erzählen, das nur auf ländlichen Straßen gelaufen ist, bevor Robin mit ihr lief. Sie wird Ihnen davon erzählen, wie sie einsprang, um einen Laufclub in New Mexico zu trainieren, der seine Trainerin zwei Wochen vor einem großen Rennen durch Brustkrebs verlor.

      Robin Snow war eine Inspiration …«

      Molly legte die Seite hin und brach in Tränen aus.

      David zog sie an sich und ließ sie weinen, bis ihre Tränen versiegten, und auch dann sagte er noch nichts. Als sie da mit ihm auf der Steinbank saß, begann sie ihren Schmerz loszulassen. Inspiration war ein positives Wort.
      

      Sie gewann gerade Kraft daraus, als er murmelte: »Da kommt deine Mom.«

      Sie rückte schnell von ihm weg, wischte sich die Augen und blickte über den Patio. Kathryn war nahe genug, um zu sehen, wie David sie gehalten hatte.

      Doch als sie näher kam, sah Kathryn nicht erregt aus. »Rutscht rüber«, sagte sie leise, und während sie auf dem Rand der Bank hockte, streckte sie über Molly David die Hand entgegen. »Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung.«

      Molly erinnerte sich noch lebhaft an die Szene von Dienstagmorgen.

      »Ich hatte meine Zweifel, Missis Snow«, gab David zu. »Ich habe Ihnen und Ihrer Familie eine schwere Woche beschert.«

      Kathryn winkte ab. »Die Woche war ein Geschenk. Sie hat uns etwas gegeben, das wir sonst nicht gehabt hätten. Wir haben viel gelernt – übereinander, sogar über Robin. Wir haben die Zeit gebraucht, um mit ihrem Tod fertig zu werden, Sie haben uns das geschenkt. Dankesworte sind nicht genug, aber sie sind alles, was ich im Moment habe.«

      Dafür, dass sie David verzieh – dass sie ihn akzeptierte –, hatte Molly ihre Mutter noch nie so geliebt wie in diesem Augenblick. Mit neuem Selbstvertrauen streckte sie ihr die Papiere hin. »Du musst das hier lesen, Mom.«

      Als Kathryn Nicks Namen erblickte, runzelte sie die Stirn. »Ist das für die Zeitung?«

      »Nein. Er hat sie David zum Lesen gegeben. Eine lange Geschichte«, antwortete sie, als sie Kathryns Verwirrung erkannte. »Aber es steht etwas Wichtiges darin.«

      Kathryn nahm die Seiten und las zuerst schweigend und dann leise. »Robin Snow war eine Inspiration für Sportler überall auf der Welt. Sie war nicht als Champion geboren und kämpfte darum, den Schrecken vor immer härterer Konkurrenz und dem steigenden Druck zu überwinden, zu Amerikas Läuferelite zu gehören. Als sie sich den Olympischen Spielen und dem, was ein triumphaler Höhepunkt ihrer Karriere geworden wäre, näherte, nannte sie als Erstes die vielen Vorteile, die sie hatte. Ihre Familie stand dabei ganz oben auf der Liste.« Kathryns Stimme brach. Sie holte Luft und las weiter. »Sie sah die Unterstützung durch ihre Familie als so entscheidend für ihren Erfolg an, dass sie, wenn sie einer begabten Läuferin begegnete, die keine Unterstützung durch ihre Familie erfuhr, entweder Ersatz unter der Läufergemeinde suchte oder sich selbst anbot. Sie stand in engem Kontakt mit mehr als einem Dutzend junger Frauen, deren Mentorin sie auf diese Weise gewesen war.«

      Kathryn sah Molly an. »Ist das wahr?«

      Molly war ebenso überrascht wie ihre Mutter. »Das muss es wohl«, erkannte sie. »Manche ihrer E-Mails sind unglaublich. Robin wurde von diesen Mädchen vergöttert.«

      »Ich will sie zur Beerdigung einladen«, sagte Kathryn und schluckte bei der letzten Silbe.

      Molly hätte wohl wieder angefangen zu weinen, wenn sie sich nicht auf Nick konzentriert hätte. »Konntest du erkennen, wie sehr er sie geliebt hat? Ist das tragisch oder was?«

      »Und das sind erst die ersten Seiten«, meinte David. »Er beschreibt Rennen und Events, und die Details stimmen genau. Ich habe sie nachgeprüft. Aber wenn er über Robins Charakter schreibt, dann glühen seine Worte.«

      Kathryn blätterte eine Seite um, als sie innehielt. »Warum hat Nick sie Ihnen gegeben?«

      »Weil meine Familie im Verlagsgeschäft ist. Er hofft, ich könnte ein Bindeglied sein.«

      »Ich dachte, Sie seien Lehrer.«

      »Das bin ich auch. Aber meine Familie ist in der Verlagswelt sehr bekannt. Nick hat die Verbindung hergestellt.«

      »Auf seine Weise leidet er genauso wie wir«, erklärte Molly. Sie war fasziniert von der Fülle an Gefühl, das sie in seinen Worten gefunden hatte. »Vielleicht ist es für ihn sogar schlimmer. Seine Gefühle blieben unerwidert. Aber sie waren echt. All diese Hoffnungen und Träume – einfach weg. Er musste über Robin reden, und wir wollten nicht zuhören.«

      »Wird es der Rest der Welt tun?«, fragte Kathryn. Als sie David ansah, hob er eine Augenbraue.

      »Er weiß, wie man eine packende Geschichte schreibt.«

      »Was würde Ihre Familie mit dem hier anfangen?«

      »Gar nichts, bis die ganze Biografie fertig ist. Wenn sie gefällt, würde sie Auszüge kaufen – aber nur, wenn Sie damit einverstanden sind.«

      »Was für einen Einfluss haben wir?«, fragte Kathryn mit einem Hauch von Niedergeschlagenheit.

      »Totalen Einfluss.«

      »Ich habe keine Macht über Ihre Familie.«

      David lächelte beruhigend. »Aber ich. Meine Mutter mag zwar nicht auf der Gehaltsliste des Unternehmens stehen, aber sie ist eine Macht, mit der man rechnen muss. Alles, wogegen sie ist, steht nicht zur Debatte, und sie wird gegen alles sein, gegen das ich Einspruch erhebe. Ich bin immer noch ihr Baby.«

      Molly wusste, dass es viel zu früh war, David zu lieben. Nachdem sie Robin und das Haus und sogar ihre Freundschaft zu Nick verloren hatte, war sie wahrscheinlich nur ein jämmerlich bedürftiger Mensch, der sich in jeden verlieben würde.
      

      Doch ähnelte David niemandem, den sie jemals gekannt hatte. Er war ein besonderer Mensch, der sich bereits auf ihre Familie eingelassen hatte, und das bedeutete ihr viel. Familie war wichtig. Selbst Robin hatte das gesehen.

       

      Kurz darauf gingen Molly und Kathryn wieder hinein. Ihre Arme waren miteinander verschränkt. In dieser dunkelsten Stunde fühlte Molly sich tatsächlich gestärkt. »Danke«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Du warst gut zu ihm.«

      »Ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Er hat uns ein Geschenk gemacht. Es war eine Woche voller Geschenke.«

      »Ich bin erstaunt, dass du das sagen kannst.«

      Kathryn drückte ihren Ellbogen. »Wer hat denn dauernd genervt, was Robin wohl wollen würde? Sie liebte es, Geschenke zu machen. Er ist übrigens selber eins. Nicht nur durch das, was er getan hat, sondern was er ist. Er war auf eine Weise für dich da, wie ich es nicht gewesen bin.«

      In diesem Moment konnte Molly ihrer Mutter wegen nichts einen Vorwurf machen. »Du warst mit anderen Dingen beschäftigt.«

      »Das ist keine Entschuldigung. Ich verlasse mich auf dich, Molly. Ich mag es nicht oft genug gesagt haben, mag es nicht mal erkannt haben, aber ich tue es jetzt.«

      »Du fühlst dich allein«, meinte Molly. Und sie war die einzige Tochter, die ihr blieb. In Ermangelung war der Ausdruck, der ihr in den Sinn kam, wie heute Morgen bei Marjorie. Erste Tochter in Ermangelung.
      

      »Weil ich Robin verliere? Nein. Ich habe dich als selbstverständlich hingenommen. Du warst in der Arbeit immer meine Stütze. Und bei Nana. Du warst für sie da, als ich den Schmerz nicht ertragen konnte.«

      »Es war leichter für mich. Ich bin nicht ihre Tochter.«

      »Aber wie egoistisch von mir! Es ging nicht um Thomas. Es ging darum, dass ich nicht gut mit Verlust umgehen kann. Ich bin diese Woche erwachsen geworden. Und du auch.«

      Molly wollte das auch glauben. Das Vertrauen, das ihre Mutter in sie setzte, bedeutete ihr die Welt. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie Snow Hill übernehmen könnte, hatte sich nie als Führerin gesehen. Doch wenn Kathryn meinte, sie könnte es, war es vielleicht so. Dann wieder: »Vielleicht sind es die Kleider.«

      »Nein, Molly. Setz dich nicht selbst herab. Es geht um das, was in dir steckt.« Leise fügte Kathryn hinzu: »Es gibt also noch ein Geschenk von Robin.«

      »Dass ich erwachsen geworden bin?«

      »Dass ich es gesehen habe.«

      »Aber auch dass ich erwachsen geworden bin. Du hast recht. Ich hatte Probleme mit Robin.«

      »Alle Schwestern haben Probleme.«

      »Aber ich habe sie immer geliebt.«

      Kathryn drückte ihren Arm. Molly blickte sie an und erkannte, dass, auch wenn ihre Augen auf die Zahlen am Lift gerichtet waren, Tränen darin standen.

      Molly ließ ihren Arm mit Kathryns verschränkt, gab und empfing Kraft, selbst nachdem sie in Robins Stockwerk angekommen waren. Ihr Vater, Chris und Erin standen im Flur neben dem Zimmer. Gerade als Molly und Kathryn zu ihnen traten, ging die Tür auf und Peter Santorum kam heraus.

      Molly keuchte auf.

      »Ich habe ihn angerufen«, sagte Kathryn leise. »Es war das Richtige.«

      Die Geste löschte aus, was an restlichen Schuldgefühlen Molly noch empfunden hatte, weil sie ihn überhaupt erst hergeholt hatte. »Danke«, flüsterte sie. Es war nicht nur wegen Peter, sondern wegen allem, was Kathryn gesagt hatte. So viel Heilung inmitten eines Alptraums. Vielleicht bewirkten Krisen so etwas ja.

      Mit einem letzten Druck ließ Kathryn ihren Arm los. Sie ging zu Peter hinüber, umarmte ihn, und auch dafür war Molly dankbar. Er sah am Boden zerstört aus.

      Wenn Kathryn etwas zu ihm sagte, so hörte sie es nicht, weil sie nun ihrerseits Peter umarmte, ihn tröstete. Ob sie ihn nach dem hier jemals wiedersehen würden, war unwichtig. Im Moment war er in ihrem Leben. Robin würde sich freuen.

       

      Das Zimmer war ruhig. Der Herzmonitor piepte noch, und das Beatmungsgerät machte immer noch sein pfeifendes Geräusch, doch Molly hörte sie nicht mehr. Sie empfand nur noch die Ruhe ihrer Mutter. Lieben … Loslassen … Gedankenfragmente, oh, so gültig. Trotzdem brach Molly in Tränen aus, als Kathryn Robin das Haar aus der Stirn strich, ihre Wange küsste und ganz leise sagte: »Wir sind alle hier, mein Engel – du kannst jetzt gehen – es ist gut.« Sie war nicht die Einzige, die weinte. Doch das Geräusch des Weinens übertönte nicht das Klicken des Schalters, als Kathryn ihn auf OFF drehte.
      

      Als das Saugen der Atemluft aufhörte, traten die Ärzte vor. Molly atmete selbst kaum, während sie Robin genau anschaute. Man hatte ihnen gesagt, dass sie vielleicht noch einen letzten Atemzug tun würde, doch das tat sie nicht. Ihr Herz schlug noch eine Minute, zeichnete letzte Wellen auf den Monitor, bevor der Sauerstoffmangel die Oberhand gewann. Das Piepen wich einem stetigen Summen, die Linie auf dem Monitor wurde flach.

      Molly unterdrückte ein Schluchzen und sah zu, wie ihre Mutter sich vorbeugte und ihre Wange an Robins legte. Ihre Schultern bebten. Charlie ging zu ihr und zog sie fort, während der Arzt sie auf Herztöne abhörte, die Monitore abschaltete und sanft den Beatmungsschlauch entfernte. Dann verließ das Medizinerteam den Raum und überließ Robin für ein paar letzte Momente ihrer Familie.

      Ohne den Schlauch, der über ihrem Mund klebte, sah sie mehr wie die alte Robin aus – jedoch tödlich still und darin überhaupt nicht wie Robin. Molly stand neben ihrem Bett und nahm ihre Hand. Sie war noch warm. Sie wusste nicht, wie lange sie sie hielt, doch Charlie musste mit Gewalt ihre Finger lösen, damit sie endlich losließ. Er führte sie hinaus und gab Kathryn so ein paar Minuten allein. Dann war es vorbei.
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      Die Nachricht verbreitete sich schnell. Als Kathryn und Charlie zum Haus kamen, war bereits ein kleiner Konvoi aus Autos dort. Nach einer Woche fast völliger Einsamkeit war Kathryn die Gesellschaft willkommen. Sie hielt sie davon ab, an die Prozedur zu denken, die im OP gerade stattfand. In diesem Augenblick war es leichter, Erinnerungen an ihre Erstgeborene zu teilen.
      

      Robin hätte diese Versammlung geliebt. Es gab jede Menge zu essen und mehr als genug Hilfe in der Küche, so dass sie nach Herzenslust hätte feiern können. Kathryn bewegte sich anmutig von einem Freund zu einem Nachbarn und dann zu einem Angestellten von Snow Hill. Jemand schenkte ihr Kaffee nach, ein anderer gab ihr ein Muffin. Normalerweise war sie es, die bediente, doch diesmal ließ sie sich helfen.

      Peters Anwesenheit war ein Trost und rundete Robins Familie ab, wenn auch nur in Kathryns Kopf. Sie stellte ihn den anderen als alten Freund vor, und sein Nicken sagte, dass ihm das gefiel. Da er keine Geschichten über Robin zu erzählen hatte, schien er zufrieden zu sein zuzuhören. Da so viele Menschen das Reden als Katharsis brauchten, funktionierte es gut.

      Chris und Erin waren zu Hause vorbeigefahren, um Chloe zu holen, und Kathryn hielt das Baby eine Zeitlang im Arm, während sie von einem Zimmer ins andere ging. Chloe verkörperte Unschuld und Hoffnung. Sie war zu jung, um sich später an den heutigen Tag zu erinnern, doch Kathryn würde ihr im Lauf der Jahre von ihrer Tante Robin erzählen. Sie würde einige der Geschichten wiedererzählen, die heute erzählt wurden, würde Bilder hervorholen, sogar laut vorlesen.

      »Sie ist ihr erstes Rennen mit fünf gelaufen, ihren ersten Marathon mit fünfzehn, und in den Jahren dazwischen und seither hat sie darum gekämpft, gut zu sein. Manchmal war sie so nervös vor einem Rennen, dass ihr richtig schlecht wurde, manchmal durch eine körperliche Verletzung so behindert, dass das Einzige, was sie in Gang hielt, reine Willenskraft war. Sie behauptete, sie sei nicht die beste Läuferin, nur die entschlossenste. Darin unterstützt sie die Geschichte.«

      Geschriebene Tagebücher, Computerdateien, eine autorisierte Biografie – es gab Möglichkeiten, Robin am Leben zu halten. Kathryn war gerade erst dabei, das zu erkennen.

      Als das Baby zu quengeln begann, gab sie es Chris zurück. In dem Augenblick entdeckte sie David. Molly stellte ihn einer Gruppe von Snow Hill vor, doch Kathryn musste ihn jemand Wichtigerem vorstellen. Sie nahm seine Hand und führte ihn zu Charlie.

      Wie sollte sie ihn vorstellen? David Harris – Guter Samariter – Mollys Freund – unser zukünftiger Schwiegersohn? Das Letzte ließ sie sein, obwohl es sich bereits in ihrem Kopf verankert hatte. Molly mochte ihn gerade erst kennengelernt haben, doch Kathryn war sich in Bezug auf David so sicher, wie sie es sich bei Charlie vor zweiunddreißig Jahren gewesen war. Beides war schnell und in schwierigen Zeiten passiert. Außerdem gab es eine gewisse Symmetrie, da Charlie ganz am Anfang von Robins Leben gekommen war und David ganz am Ende.

      Während Charlie mit David redete, sah sie Nick zur Haustür hereinkommen. Er schien am Boden zerstört. Sie legte schnell die Hand auf Charlies Arm.

      Charlie folgte ihrem Blick. »Soll ich?«

      Nein. Das musste Kathryn tun. Während sie sich einen Weg zwischen den Grüppchen zur Tür bahnte, dachte sie daran, wie Nick die Familie benutzt hatte. Doch wie er nun da stand und sie mit schmerzerfülltem Blick ansah, wirkte er nicht so sehr wie ein Benutzer, sondern eher wie ein Mann, der jemanden verloren hatte, der ihm nahestand und teuer gewesen war. Sie ließ es sein. War das nicht die Lektion der Woche? Wut brachte gar nichts. Leugnen war eine Krücke. Nick mochte nicht der Mann sein, den sich Kathryn für Robin gewünscht hätte, und Robin hatte ihn auch nicht geliebt, aber er hatte sie geliebt.

      Sie stand nur einen Augenblick vor ihm und lächelte traurig, bevor sie die Arme ausbreitete. Er litt. Molly hatte recht, was das anging. Und es war die Aufgabe einer Mutter zu trösten.

      Nick war komplex und eindeutig ehrgeizig. Aber war Robin das nicht auch gewesen? Sie mochte sich vor einem Rennen übergeben haben, doch sie lief, gewann und wollte dann noch mehr. Sie wollte die Beste sein. Das machte sie nicht zu einem schlechten Menschen.

      Genauso war es mit Nick.

      »Es tut mir leid«, sagte er leise.

      Mehr als nur Robins Tod, wie Kathryn glauben wollte. »Ich habe einiges von dem gesehen, was du über Robin geschrieben hast, Nick. Es ist sehr schön. Wir werden einen Nachruf brauchen. Vielleicht könntest du mit uns daran arbeiten?«

      Er musste es nicht aussprechen. Die Dankbarkeit in seinem Gesicht war Antwort genug.

       

      Das Telefon klingelte. Auf Charlies Wunsch nahm Kathryn den Anruf im Arbeitszimmer an. Es war das Krankenhaus, das anrief, um zu sagen, dass die Entnahme erfolgt war, dass die Organe auf dem Weg zu ihren Empfängern waren und dass Robin entlassen wurde.

      Es war ein bittersüßer Moment. Doch als sie den Hörer auflegte, traf sie die Realität des nächsten Schritts. Es würde heute Abend ein Treffen im Beerdigungsinstitut geben, um Pläne für die nächsten Tage zu machen. Kathryn fürchtete sich vor alldem. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass man Robin in die Erde senken würde. Und eine Zukunft ohne sie? Schwer zu akzeptieren. Aber es musste getan werden.

      Ein Blick zu Charlie, und, Gott segne ihn, er las ihre Gedanken. Er winkte sie zum Schreibtisch und holte einen Umschlag aus der Schublade. »Das kam am Freitag. Es ist Zeit, um Robins Einlagenzertifikat zu erneuern. Ich rufe immer die Bank an, um für sie den besten Kurs zu bekommen, so dass die Gesamtsumme angewachsen ist. Hier drin ist ein Teil ihrer Gewinne in den letzten fünf Jahren. Schau doch mal.«

      Als Kathryn den Auszug sah, war sie erschrocken. »So viel?«

      »Es gibt noch mehr in Aktien und Wertpapieren.«

      Wieder traf es Kathryn wie ein Schock. »Sie wird es nie nutzen können.«

      »Nicht direkt. Ein Läuferstipendium in ihrem Namen wäre schön. Vielleicht sogar ein Haus.«

      Es dauerte eine Minute, bevor Kathryn ihm folgen konnte. Dann lächelte sie. »Robin würde das gefallen.«

      Charlie bedeutete ihr zu bleiben und verließ das Arbeitszimmer. Er kehrte mit Molly zurück. Kathryn reichte ihr den Bankauszug. Molly las ihn. Sie sah verblüfft aus, was Kathryns Worte nur noch süßer machte.

      »Habe ich nicht Dorie McKay im Wohnzimmer gesehen?« Als Molly verwirrt blieb, berührte Kathryn ihr Gesicht. Süß und naiv, viel zu selbstlos, aber zuverlässig und stark – ihr jüngstes Kind hatte es verdient. »Ein Geschenk von deiner Schwester«, sagte sie sanft und dachte nun so klar, wie sie es immer getan hatte. »Du hast in dieser Woche so oft gesagt, dass du Robin geliebt hast. Nun, es gibt etwas, was Robin nicht sagen konnte, was ich aber weiß. Ich erinnere mich an das erste Mal, als sie dich gesehen hat. Du und ich waren im Krankenhaus, du erst Stunden alt und in eine Babydecke eingewickelt, doch Robin wollte dich sehen. Als ich anfing, dich auszuwickeln, schob sie meine Hand beiseite und bestand darauf, es selbst zu machen. Die Ehrfurcht in ihrem Gesicht war so, dass man es nie vergessen kann. Sie machte ein besonderes Geschenk auf, das beste, das sie jemals bekommen hat – ihre kleine Schwester.« Kathryn nahm sie am Kinn. »Sie hat dich geliebt, Molly. Sie würde wollen, dass du dein Haus bekommst.«

      Mollys Augen füllten sich mit Freude, Traurigkeit, Tränen. Kathryn zog sie an sich und lächelte. Hier war ein kleiner Blick in die Zukunft, ein greifbares Geschenk, das sie in der Freude ihrer Tochter jeden Tag der Woche sehen würde. Robin würde das nicht nur gefallen, sie würde es lieben.

      Und Kathryn auch.

       

      Molly blieb eine Zeitlang im Arbeitszimmer. Manche von Robins Freunden in den anderen Zimmern waren in Tränen aufgelöst, und auch sie konnte ihre Gefühle nicht in den Griff bekommen. Kathryn blieb bei ihr, bis Charlie, der mit der Maklerin gesprochen hatte, zurückkam.

      »Keine Versprechen«, berichtete er, »aber sie kennt ihren Job. Sie wird rechnen und sich ein faires Angebot an Terrance Field einfallen lassen. Wenn es jemand schafft, dann Dorie. Sie kann sehr überzeugend sein.«

      Molly war überwältigt. »So viel passiert.«

      »Manche sagen, das Leben sei eine Achterbahn. Ich sehe es eher als Wellenreiten. Du bist da draußen auf deinem Brett, und alles ist ruhig …«

      »Moment mal«, unterbrach sie ihn. »Du hast doch noch nie gesurft.«

      »Aber doch«, beharrte er in aller Unschuld. »Nun ja, ich hab’s probiert. Ich war nie besonders gut darin, aber ich habe die Strömung erwischt. Du bist da draußen auf dem großen Ozean und sitzt auf deinem Brett. Das Wasser ist glatt, aber das täuscht. Du weißt, die Wellen bewegen sich, und du beobachtest und wartest, und plötzlich spürst du diese kleine Verschiebung unter dir. Du stehst auf. Du taumelst, aber du gewinnst das Gleichgewicht wieder, dann gibst du dich etwas hin, was viel größer ist als du. Du hast keine Kontrolle. Du reitest einfach mit, wirst so schnell das Wasser hinuntergezogen, dass es dir den Atem raubt. Dann ist es vorbei. Wieder glattes Wasser.«

      Molly war sich immer noch nicht sicher, dass er jemals gesurft hatte, doch der Vergleich ließ ihren Geist klarer werden. Der Ozean war wie die Erde besänftigend.

      Sie umarmte ihn. »Ich liebe dich.« Seine Arme antworteten ihren Worten. Als sie losließ, atmete sie tief ein. »Ich … gehe nach draußen«, sagte sie und zeigte mit dem Kinn zur Tür, die vom Arbeitszimmer in den Garten führte.

      »Brauchst du Gesellschaft?«

      Sie schüttelte den Kopf und küsste ihn auf die Wange. Dann ging sie hinaus. Sie musste nicht weit gehen. Ihren Eltern gehörten viele Hektar hier, aber der Rasen selbst war nicht groß. Das Gras war über die Narben gewachsen, die die Schaukeln hinterlassen hatten. Doch sie sah die Schaukeln nun hinter einem großen Ahornbaum, den sie als Kinder angezapft hatten. Sie erinnerte sich daran, wie Robin das jämmerliche bisschen Saft rührte, das sie abgezapft hatten, während es zu Sirup verkochte. Robin konnte nicht älter als zehn gewesen sein, Chris sieben, Molly fünf. Molly probierte immer als Erste den süßen, dicklichen Saft, leckte ihn von dem großen Holzlöffel, den ihr ihre Schwester voller Stolz anbot.

      Und die Schaukeln? Robin schob sie in den kleinen Sitz, bevor sie alt genug für die Schaukel für große Kinder war. Robin, die ihre Beine hielt, während sie über das Gerüst kletterte. Robin, die die Arme unten an der Rutsche ausstreckte, um sie aufzufangen.

      Sirup, Schaukeln und Rutschen. Vasen, Haarspangen, Pullover. Selbstvertrauen. Ein Haus. Robin hatte sie geliebt. Als ihr das
         klarwurde, empfand Molly Demut.
      

      Sie musste nun dort sein, wo sie sich am stärksten fühlte, und nahm ihre Schlüssel aus der Tasche.

      »Wohin gehst du?«, erklang eine leise Stimme hinter ihr.

      Ohne sich umzudrehen, lächelte sie. David. »Ich muss mich ein wenig erden«, sagte sie.

      »Noch mal bitte?«

      Sie drehte sich um. »Ich war heute noch nicht im Gewächshaus. Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist, andere Leute haben gegossen, aber ich brauche meine Pflanzen.«

      »Kann ich dich hinfahren?«

      Sie hielt die Schlüssel hoch. »Habe mein eigenes Auto.«

      Doch er schüttelte den Kopf, rasch und sicher. »Du solltest nicht allein sein.«

      Sie würde nicht allein sein. Ihre Pflanzen würden dort sein. Und ihre Katzen.

      Aber wenn das Gewächshaus es war, das sie bei Verstand hielt, musste David es sehen.

       

      Alles war ruhig. Die Sonntagsöffnungszeit war vorbei, und die Angestellten hatten abgeschlossen. Molly sperrte eine Seitentür auf und führte David hinein. Die Luft war nun kühler. In ein paar Wochen würde in der Morgendämmerung Frost auf den Scheiben liegen. Er würde mit der Sonne schmelzen, doch dichter wiederkehren, während die Tage kürzer wurden und die Luft frisch. Doch die Veränderungen gingen weit über verblassende Blätter und geerntetes Obst hinaus. Mit dem Ende einer Jahreszeit kam das Versprechen einer anderen.

      Wie ihr Vater auf seiner Welle war Molly bereit für den Ritt.

      Lass alles langsamer werden, rief eine verängstigte kleine Stimme. Also zog sie einen Sack aus der Vorratsecke und vergrub die Hände darin. Sie sagte nichts, arbeitete sich nur mit den Fingern durch die kühle Erde. Egal, was die Zukunft bereithielt, ob Molly Snow Hill übernahm oder beschloss, etwas ganz anderes zu machen, das hier würde es immer geben.

      Als sie sich endlich besser fühlte, sah sie auf. »Zu viel, zu schnell. Ich habe das gebraucht.« Als sie ihre Hände herauszog, war jeder Nagel mit Schmutz bedeckt. »Wenn du dir etwas Hübsches erhofft hast, muss ich dich enttäuschen.«

      »Ich bin nicht enttäuscht.«

      Und Molly auch nicht. Davids Temperament funktionierte hier. Sie spürte es in der Minute, als sie angekommen waren. Gar nichts an ihm veränderte die Aura dieses Ortes.

      Ermutigt wischte sie sich die Hände ab und führte ihn herum. Ihr Glanzkölbchen erstrahlte in gelben Blüten, ihr Catharantus in Rosa und Weiß. Im Weitergehen deutete sie auf eine Blüte in lebhaftem Orange. »Hibiskus«, erklärte sie. »Mit kontrollierter Luft und viel Liebe werden wir sie noch einen weiteren Monat am Blühen halten.« Sie zeigte ihm ihren Kaktusgarten, der der direktesten Sonneneinstrahlung ausgesetzt war. Und natürlich ihre Schattenpflanzen. »Meine Babys«, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln.

      Ein dumpfes Geräusch ertönte, gefolgt von einem klagenden Miauen und dem Huschen von Pfoten, während pelzige Wesen vorbeiflogen. Molly kehrte in die Ecke zurück und entdeckte ihren Sack auf der Seite liegend in einem Haufen verschütteter Erde. Eine Katze blieb. Es war Cyrus, ein arthritischer Maine-Coon-Kater, der sich wohl gedacht hatte, dass er nicht schnell genug war, um entkommen zu können. Molly trug ihn zu einer Bank, legte ihn auf ihren Schoß und kraulte die weiche Stelle zwischen seinen Ohren. Ein alter Mann war er und hatte in der Pflanzschule gelebt, seit sie ein Teenager war. Sie würde ihn nicht mehr lange haben. Doch er war ein süßer Kerl, und plötzlich war es wichtig, es ihm bequem zu machen. Er konnte mit weniger Platz leben, war sogar gehorsam genug in seiner Senilität, um eine kleine lebhafte Katze zu dulden. Das Cottage könnte vielleicht gut funktionieren.

      Ihr Cottage. Sobald die Trauer der nächsten Tage vorbei wäre, sobald Robins Sachen daheim bei Kathryn wären – wo sie hingehörten –, würde Molly Erregung empfinden. Sie würde ihre eigenen Sachen auspacken, die Möbel wieder aufstellen, sogar ein paar der Verbesserungen vornehmen, die Terrance Field geplant hatte. Zu wissen, dass Erinnerungen an Robin immer da wären, verlieh ihr ein tiefes Gefühl der Wärme.
      

      Ein neues Geräusch unterbrach ihre Gedanken. David hatte einen Besen gefunden und fegte die verschüttete Erde zusammen.

      Gerührt sagte sie schnell: »Das musst du doch nicht machen.«

      Er lächelte nur und fegte weiter.
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      Über dieses Buch

      	
      Molly ist geschockt: Ihre Schwester Robin erleidet einen Herzinfarkt und fällt ins Koma. Diagnose: Hirntod. Molly,die ihre
         Schwester manchmal gehasst hat, fühlt sich schuldig und forscht nach der Ursache für das Unglück. Dabei stößt sie auf mehr
         als ein Geheimnis im Leben ihrer Familie und ihrer Schwester …
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